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I .

Ueber die Wahl der beſten Impfſtelle bei

den Schaafen .
Von

Herrn F. W. Forke zu Cramme bei Wolfenbuͤttel.

Ogleich in unſerm von der Natur geſegneten braun⸗

ſchweigſchen Lande die Schaafzucht in einem ausge⸗

dehnten Umfange betrieben wird , indem in den letz⸗
ten funfzehn Jahren nicht allein auf die Vergroͤße⸗
rung der Heerden geſehen , ſondern vielmehr die Ver⸗

edlung derſelben , durch ſtarke Ankaͤufe aus den beſten

ſaͤchſiſchen Schaͤfereien, und nach richtigen Grundſaͤtzen
geleitete Zuͤchtung bezweckt wurde , was fuͤr die Pro⸗
duktion hochfeiner Wolle einen ausgezeichnet guͤnſtigen
Erfolg hatte , ſo waren die verheerenden natuͤrlichen
Schaafpocken hier dennoch ein faſt gar nicht gekann⸗
tes Uebel . Durch fruͤhere Impfung fanden bei uns
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nur wenige Heerden ſich geſchuͤtzt, um ſo groͤßer war

die Gefahr , als die boͤsartigen Pocken , welche ge⸗

raume Zeit in dem benachbarten Fuͤrſtenthume Hildes⸗

heim graſſirten , ſich ploͤtzlich, Ende Juni v. J . , im

Braunſchweigſchen , und zwar zuerſt in der Bauer⸗

ſchaͤferei der Gemeinde Cramme zeigten . Auf welche

Weiſe ſie ſich hierher verpflanzt hatten , kann nicht

ausgemittelt werden , es war kein fremdes Vieh von

dorther , wo die Seuche bereits herrſchte , eingefuͤhrt,

auch lag die naͤchſte ergriffene Schaͤferei 5 Stunden

entfernt . Wir wollen uns bei dieſer Unterſuchung,

die ohne Nutzen ſeyn wuͤrde, nicht laͤnger aufhalten ,

genug , das Uebel war einmal da, und war vielleicht

ſchon einige Wochen vorhanden geweſen , ohne daß ſol⸗

ches dem Dorfſchaͤfer , welcher die Krankheit nicht

kannte , auffiel .

Meine Schaafe , welche mit der Gemeindeſchaͤ⸗

ferei allenthalben Koppelweide haben , fanden ſich, wie

die ſogleich bei jedem Stuͤcke vorgenommene Unter⸗

ſuchung ergab , in dem Augenblicke noch frei ; allein

ſchon zwei Tage ſpaͤter zeigten ſich unter dem einen

Haufen zehn Stuͤck , welche mit rothen Punkten an

der innern Flaͤche des unbehaarten Schenkels uͤberſaͤet

waren . Es verſteht ſich von ſelbſt , daß ſie ſogleich

abgeſondert wurden , und bemerke ich noch , daß ſich

nachher keine mit natuͤrlichen Pocken mehr fanden .

Eine ſchleunige Impfung war nun dasjenige , worauf

ich meine ganze Hoffnung ſetzte ; denn die mir gera⸗



thene oͤftere Unterſuchung und Abſonderung der befal⸗
lenen Thiere ſchien mir natuͤrlich keinen Schutz gegen
das weitere Umſichgreifen zu gewaͤhren. Freilich war

es mir nicht unbekannt , daß die heißen Sommermo⸗

nate dem gelinden Verlaufe nicht guͤnſtig ſind , allein

ich glaubte zwiſchen zwei Uebeln das kleinſte zu waͤh⸗
len , wenn ich impfte . Da man zu Soͤhlde im Hil⸗
desheimſchen die Impfung vorgenommen hatte , ſo
fuhr ich dorthin , wie der Impfſtoff gerade waſſerhell ,
mithin zeitig war , und holte zwei am Schwanze ge⸗

impfte Schaafe , die bei einer voͤllig ausgebildeten

Impfpocke keinen krankhaften Zuſtand verriethen . Es

wird den meiſten Leſern der Annalen bekannt ſeyn ,
daß nach den Verſuchen von Kauſch und Muͤller al⸗

lein dieſer waſſerhelle duͤnnfluͤſſige Impfſtoff mit Si⸗

cherheit zu gebrauchen ſeyn ſoll — obgleich man auch
unbedenklich mit Blut impfen kann — er findet ſich
zwiſchen dem 11ten und 13ten Tage in der Impf⸗
pocke ; die ſpaͤtere zaͤhe oder gar eiterartige Materie
bildet falſche , nicht ſchuͤtzende Blattern , die einen un⸗

gleich ſchnelleren Verlauf nehmen . Schon drei Tage
nach der Impfung findet ſich in dieſen falſchen Pocken
Eiter , und am 10ten Tage iſt gewoͤhnlich ſchon der

ſie bedeckende Schorf abgefallen . Nach den Erfah⸗
rungen des Hrn . Dr . Muͤller zu Winzig in Schleſien ,
welcher viele Verſuche uͤber die Wahl des beſten Impf⸗
ſtoffes anſtellte , iſt es voͤllig einerlei , ob mit der waſ⸗
ſerhellen Lymphe aus einer natuͤrlichen Pocke , oder
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mit kultivirtem Impfſtoff vaccinirt wird . Er fand

den Impfſtoff aus der 9ten Propagation in ſeinen

Wirkungen dem aus einer natuͤrlichen Blatter voͤllig

gleich. Demnach iſt alſo die ſo haͤufig verbreitete

Meinung , deren Urheber der beruͤhmte Peſſina war ,

daß der Impfſtoff durch fortſchreitende Kultur immer

milder werde , unrichtig ; denn auch ich, und viele auf⸗

merkſame Beobachter in hieſiger Gegend , die wir aus

der 10ten und 12ten Propagation und bei kuͤhlem

Wetter impften , haben davon eher das Gegentheil

wahrgenommen . Mirr ſcheint dies Milderwerden auch

etwas ungereimt zu ſeyn : denn muͤßte nicht der Impf⸗

ſtoff , der durch fortgeſetzte Kultur immer ſchwaͤcher

werden ſoll , am Ende ſeine ganze Wirkſamkeit ver⸗

lieren ? Peſſina und Hr. v. Ehrenfels haben ſich alſo

darin gewiß geirrt *) .

In der Schaͤferei , woher ich den Impfſtoff er⸗

hielt , waren alle Thiere am Schwanze geimpft , welche

Stelle man mir denn auch , weil am 11ten Tage noch

nichts krepirt war , als die beſte empfahl . Da mei⸗

nen Mutterſchaafen und Zibbenlaͤmmern die Schwaͤnze

etwas kurz abgeſchnitten waren , ſo ſchien es mir den⸗

noch bedenklich , bei dieſen am Schwanze zu impfen :

ich fuͤrchtete, daß die Entzuͤndung hier leicht den Maſt⸗

* ) Man leſe in dieſer Bezlehung , Moͤglinſche Annalen

XX . Band . pag . 579 Zeile 1 von unten . „ Ich be⸗

merke “ u. ſ. w. d. R.



darm ergreifen moͤchte, was dann wahrſcheinlich den

Brand dieſes Eingeweides und den Tod des Thieres

zur Folge haben konnte . Aus dieſer Ruͤckſicht wurde

nur bei den Hammeln und Hammellaͤmmern an der

unteren Flaͤche des unbehaarten Schwanzes , drei Zoll
von deſſen Wurzel , geimpft , wohingegen bei den

ſaͤmmtlichen weiblichen Thieren die Impfung an der

inneren Flaͤche des Ohres , und zwar in deſſen Mitte ,
vorgenommen wurde .

Die Manipulation des Impfens darf ich als be⸗

kannt vorausſetzen , und bemerke nur , daß der Stich
mit der Nadel nicht tiefer wie bis unter das Oberhaͤut⸗

chen , die Epidermis , dringen darf . Der Impfſtich muß
aus dem Grunde ſo flach gefuͤhrt werden , weil ein

tieferes Einſtechen gewoͤhnlich eine ſtarke Entzuͤndung
zur Folge hat . Aus dieſer Urſache ſind auch ſolche
Impfnadeln zu verwerfen , welche eine zu breite Spitze
haben .

Obgleich ſich nun bei meinen Schaafen ſchon am

vierten Tage nach der Vaccination , beſonders wo ſolche
am Schwanze geſchah , ein rother Punkt zeigte , wel⸗

cher das Aufgehen der Schutzpocke erkennen ließ , ſo
war doch erſt am 7ten und Sten Tage ſicher zu be⸗

ſtimmen , wo die Impfung gewirkt hatte . Unter 300

am Ohre geimpften Schaafen fanden ſich funfzehn ,
unter eben ſo viel am Schwanze geimpften nur zwei
Stuͤck, wo die Pocke nicht aufging . Einige Monate

ſpaͤter impfte ich nochmals 100 Stuͤck am Ohre , wo⸗



von nichts ausblieb . Die Nachimpfung geſchah , weil

dieſes ſicherer ſchien , bei jenen 17 Stuͤcken am

Schwanze . Die groͤßte Ausdehnung hatten die Pok⸗

ken am 10ten Tage : ihr Umfang war , wo die Im⸗

pfung am Schwanze geſchah , meiſtens der Groͤße eines

Thalers zu vergleichen , doch haͤufig von mehr laͤngli⸗

cher Form . Die Pocke erhebt ſich und wird um ſo

mehr gewoͤlbt, jemehr ſich der Impfſtoff unter der

Epidermis ausbildet und dieſe auftreibt . Die Farbe
der Schutzpocke , welche bis dahin dunkelroth war ,

wurde mehr hellroth und weißlich , hatte einen etwas

fettigen Angriff und ein feucht glaͤnzendes Anſehn.

Die im Ohre ſich bildende Pocke hat von jener ein

ganz verſchiedenes Aeußere : die dunkelrothe Impfſtelle ,

haͤufig nur einen Viertel⸗Zoll im Durchmeſſer haltend,

aber nicht ſcharf begrenzt , treibt das Ohr etwas auf ,

wird gegen den 10ten Tag wieder blaß , wo ſich dann

vom 11ten bis 13ten Tage der waſſerhelle Impfſtoff

vorfindet . Spaͤter bildet die Pocke eine dunkle , ſchorf⸗

artige Kruſte , welche nach etwa drei Wochen meiſtens

vertrocknet , abfaͤllt und eine kleine Narbe zuruͤcklaͤßt.

Gewoͤhnlich zeigen ſich ſelbſt bei dem gutartigſten Ver⸗

laufe der Schutzpocken vom 8ten bis 11ten Tage an

den unbehaarten Theilen des Koͤrpers einzelne , ſoge⸗

nannte allgemeine Blattern ; ſie pflegen von der Groͤße

einer Erbſe , auch nur als rothe Punkte zu erſcheinen ,

und ſind , wenn ſie einzeln ſtehen , nicht flach in ein⸗

—,

—



ander laufen , nicht gefaͤhrlich, im Gegentheil ſollen ſie,

zum Zeichen , daß der Impfſtoff wirklich echt und

ſchuͤtzend war , immer bei mehreren Thieren der geimpf⸗
ten Heerde vorhanden ſeyn. Faſt immer verſchwin⸗

den dieſe rothen Puͤnktchen binnen 24 Stunden wie⸗

der . Mit Unrecht glaubt man , wenn bei einer Noth⸗

oder Schutzimpfung allgemeine Blattern⸗Eruption er⸗

folgt , dies ruͤhre von fruͤherer Anſteckung her . Eine

dunkelrothe , feurige Impfpocke fuͤhrt gewoͤhnlich dieſen

allgemeinen Blatternausbruch herbei , und dies um ſo

leichter , jemehr der thieriſche Organismus zu einem

entzuͤndlichen Zuſtande ſich hinneigt . Robuſte , gutge⸗

naͤhrte Schaafe , fettes Schlachtvieh , haben daher die

groͤßte Gefahr zu beſtehen . Daß ſchlaffe Thiere , wie

von mehreren Schriftſtellern verſichert wird , am mei⸗

ſten leiden , habe ich bei den zahlreichen Impflingen ,
die ich zu beobachten Gelegenheit hatte , durchaus nicht

bemerkt ; im Gegentheil habe ich wohl gefunden , daß
bei ſolchen , die an wirklicher Bleichſucht litten , eine

mehrmalige Impfung ohne Wirkung blieb . — Man

darf daher jenen allgemeinen Ausbruch der Blattern ,
wenn er erſt am 8ten Tage nach der Impfung , oder

ſpaͤter, erfolgt , nur als Folge der Impfung anſehen .

Nicht ſelten nimmt aber auch die Schutzpocke am

Schwanze oder Schenkel ein dunkelrothes , brandiges
Anſehn an ; dann iſt es Zeit, um dem weiteren Um⸗

ſichgreifen und dem Brande vorzubeugen , dieſelbe zu



ſtarificiren , tiefe Einſchnitte in ſelbige zu machen , bis

ſie ſtark blutet . Dieſer oͤrtliche Aderlaß verhindert ,

wenn er zeitig vorgenommen wird , immer den Brand .

Bis zum 11ten Tage nach der Impfung war in

meiner Heerde Alles recht gut gegangen : die Thiere

hatten nur wenig Fieber gehabt und unmerklich vom

Freſſen abgelaſſen . Sie gingen auf ihre gewoͤhnliche

Weide , wo ſie aber mit den Dorfſchaften , welche die

natuͤrlichen Pocken hatten , nicht zuſammen kamen .

Beſonders war die Munterkeit bei den Mutterſchaafen

und Laͤmmern auffallend . Fruͤher hatte ich immer ge⸗

hoͤrt, daß die Mutterſchaafe , wegen groͤßerer Reizbar⸗
keit ihres Nervenſyſtems , am meiſten litten , und daß

bei ihnen die groͤßte Sterblichkeit ſich zeigte. Da man

in einer benachbarten großen Schaͤferei impfen wollte ,

ſo wurden von mir drei am Schwanze geimpfte Ham⸗

mel dorthin geſchickt , und weil die Wahl der Impf⸗

ſtelle uns damals noch gleichguͤltig ſchien , die etwas

bequemere am Schwanze vorgezogen .

Plöͤtzlich ergab es ſich nun in meiner Heerde ,

daß uͤber dreißig am Schwanze geimpfte Hammel und

mehrere Hammellaͤmmer an den inneren unbehaarten

Schenkeln die allgemeinen Blattern hatten , obgleich

ihre Impfpocke ſchon reife Lymphe zeigte. Ehe ich
dies bemerkte , hatte ich gerade diejenigen Schaafe ,

bei denen die Pocke, wie oben bemerkt worden , nicht

aufgegangen war , ſaͤmmtlich am Schwanze geimpft ;

es gereuete mich nun ſehr , da ich ſchon jetzt großen Ver⸗
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dacht wider die Impfung am Schwanze hegte. Meh⸗

rere von den Hammeln , bei denen ſich allgemeine

Blattern zeigten , wurden bald heftig krank , die Blat⸗

tern nahmen eine flache Geſtalt an , liefen in einan⸗

der und ergriffen die ganze Flaͤche des unteren Bau⸗

ches . Dies war auch bei einem der nachgeimpften

Mutterſchaafe der Fall . — Der Kopf trieb auf , ſo

daß die Augen verſchwollen , und Maul und Naſe

waren gleichfalls mit Blattern bedeckt . Die Freßluſt

nahm ab , weil die Kinnladen nicht frei bewegt wer⸗

den konnten , auch das innere Maul und die Schleim⸗

haͤute des Schlundes ergriffen waren . Mit geifern⸗

dem Maule , uͤbelriechendem Athem und Knirſchen mit

den Zaͤhnen zeigten die Kranken das hoͤchſte thieriſche

Elend . Da ſie nicht mehr freſſen konnten , ſo wur⸗

den ſie mit Mehlſuppe gefuͤttert ; ich glaubte ſie hin⸗

halten zu koͤnnen , bis die boͤsartigen Pocken verſchwaͤn⸗
den . Sie verſchwanden auch wirklich , aber immer

nur wenige Tage vor dem Tode der armen Thiere .

Wahrſcheinlich warfen ſie ſich dann auf innere edlere

Theile , und fuͤhrten ſo den Tod herbei . Die von

ſchwarzem Blute ſtrotzenden Gefaͤße, und die wirklich

vorhandenen Pocken auf den Lungenfluͤgeln und inne⸗

ren Bedeckungen berechtigen zu dieſer Annahme .

Von 300 am Schwanze geimpften Thieren habe

ich 9 Stuͤck verloren , hingegen iſt von einer gleichen

am Ohr geimpften Zahl weder eins krepirt noch er⸗

krankt . Wie bedauerte ich ' s nun , nicht alle Schaafe
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am Ohre geimpft zu haben , denn offenbar war die

Impfung am Schwanze die Urſache jener Sterbefaͤlle .

Dennoch war mein Verluſt gegen andere ſehr gering .

Die hier bei mindeſtens dreißig Schaafen vorgenom⸗

mene Re⸗Inokulation an der Keule und am Schwanze ,

und namentlich bei ſolchen Thieren , wo die Pocke im

Ohre außerordentlich klein und faſt unbemerkbar er⸗

ſchien , haben auf ' s uͤberzeugendſte bewieſen , daß die

Vaccination *) am Ohre vollkommen ſchuͤtzend iſt .

Was waͤre alſo noch fuͤr ein Grund vorhanden , die⸗

ſer Stelle nicht den Vorzug vor jeder andern einzu⸗

raͤumen ? Daß zuweilen ein geſchwollenes Ohr durch⸗

ſchnitten werden muß , iſt zwar unangenehm bei nu⸗

merirten Schaafen , kann aber deſſen ungeachtet kein

Hinderniß ſeyn. Wer wuͤrde nicht ein lebendiges

Schaaf mit einem geſchlitzten Ohre einem todten mit

zwei vollſtaͤndigen vorziehen ? Bei Laͤmmern iſt uͤber⸗

haupt die Verſtuͤmmelung des Ohres weniger zu be⸗

fuͤrchten, man impfe nur nahe an der Spitze . —

Am Schwanze , als einem mehr fleiſchigen Theile , bil⸗

det ſich die Impfpocke ſehr oft zu einer ungewoͤhnli⸗

chen Groͤße aus , wird brandig , und fuͤhrt ſchon da⸗

* ) Der Herr Verfaſſer will hier ohne allen Zweifel Im⸗

pfung ſagen ; denn die Vaccination , oder die Impfung

mit Kuhpockengift iſt , den in Paris gemachten Ver⸗

ſuchen zufolge ( ſiehe Thaer ' s Annalen des Ackerbaues

XII . Bd . Seite 649 ) auf keine Weiſe gegluͤckt.

d. R.
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durch , wenn nicht ſchleunige Gegenmittel angewendet
werden , zuweilen den Tod herbei . Wo aber auch ge⸗

rade dies nicht der Fall iſt , wird doch durch einen ent⸗

zuͤndlichen Zuſtand , welcher den ganzen Koͤrper ergreift ,

die allgemeine Blattern⸗Eruption veranlaßt . Dieſe

allgemeinen Blattern , welche die Schaafe bei der Im⸗

pfung am Schwanze „oder bei der noch bedenklichern

an der inneren Flaͤche des Vorderſchenkels , einer ehe⸗

mals beliebten Impfſtelle , welche jetzt aber mit Recht

in einen boͤſen Ruf gekommen iſt , erhalten , ſind oft ,

wenn ſie nicht als einzeln ſtehende rothe Punkte er⸗

ſcheinen , ſondern dichtſtehend in einander laufen , weit

gefaͤhrlicher, wie ſelbſt die natuͤrlichen . Meinen Be⸗

obachtungen nach kann man als ziemlich gewiß an⸗

nehmen , daß da , wo dieſe Pocken die untere Flaͤche

des Leibes dergeſtalt eingenommen haben , daß die

Haut wie eine Rinde oder Borke anzufuͤhlen iſt , der

Tod erfolgen werde . Dies iſt leider nur zu oft der

Fall . Als kraͤftige , ſelbſtredende Beweiſe , die uns

das vorige Jahr , welches ſich bekanntlich durch eine

kuͤhle und demnach guͤnſtige Temperatur auszeichnete ,

gegeben hat , fuͤhre ich Folgendes an : Kaum hatte

ich aus der Schaͤferei zu Soͤhlde die Impflinge er⸗

halten und zuruͤckgeſandt, ſo begann daſelbſt das Kre⸗

piren ; von 1600 durch einen Thierarzt am Schwanze

geimpften Schaafen krepirten 180 Stuͤck. Dieſelbe

Schaͤferei , welcher ich, wie oben geſagt , aus meiner

Heerde die Impflinge lieferte , verlor nach Verhaͤltniß



nicht weniger . Eine andere hochfeine Schaͤferei von

2000 Stuͤcken, welche zu den beſten des Landes ge⸗

hoͤrt, verlor zu derſelben Zeit und nach Verſicherung
des Eigenthuͤmers 6 Procent des ganzen Beſtandes .

Zu Leſſe , wo eine 3000 Stuͤck haltende Bauerſchaͤ⸗

ferei iſt , gingen durch eben dieſe Schwanzimpfung
10 Procent verloren . In der Stadtſchaͤferei zu Schoͤp⸗
penſtedt gingen durch das Impfen an der Keule eine

gleiche Zahl vom Hundert verloren . Man darf nicht

unberuͤckſichtigt laſſen , daß hier von Impfung bei

alten Schaafen die Rede iſt . Eine Laͤmmerimpfung
pflegt allerdings weniger gefaͤhrlich zu ſeyn , und doch

iſt der Verluſt , wenn ſolche am Schwanze oder der

Keule geſchah , ſelten unter 3 Procent .
Es wuͤrde mir nicht ſchwer werden , noch mehrere

aͤhnliche ſchlimme Beiſpiele anzufuͤhren, doch mag dies

genuͤgen. Einen groͤßeren Verluſt hat ſelbſt die hie⸗

ſige Bauerſchaͤferei , welche , wie fruͤher bemerkt wurde ,

von den natuͤrlichen Pocken befallen war , nicht gehabt .

Anfangs ſchien es ſogar , als ob dieſe natuͤrlichen Pok⸗
ken gar keine Opfer forderten ; allein ſpaͤter , wie die

Zahl der Erkrankten auf einige Hundert ſtieg , ſchien

ſich auch das Contagium zu einer groͤßeren Schaͤrfe

ausgebildet zu haben , es krepirten nun viele Thiere

ſchnell hinter einander . Da man ſich , nachdem die

Heerde in einigen Monaten noch nicht durchgeſeucht

war , von der Zweckmaͤßigkeit des Impfens am Ohre



uͤberzeugte, ſo ſchritt man dazu , und rettete ſo alle noch

nicht ergriffene Thiere .

Die von Veit und Andern gemachte Behaup⸗

tung , daß bei feinen Schaafen die Pocken verheeren⸗

der wirkten , wie bei groben , hat ſich hier nirgend de⸗

ſtaͤtigt, man hat keinen Unterſchied wahrgenommen .

Freilich krepirten bei uns die Schaafe nicht an den

natuͤrlichen Pocken ; denn nur in zweien der geimpften

Heerden hatte man davon etwas bemerkt , die uͤbrigen

Schaͤfereien wurden ſchon da geimpft , wie noch keine

Spur dieſes gefaͤhrlichen Exanthems in denſelben vor⸗

handen war .

Das auffallende Reſultat in meiner Schaͤferei be⸗

wog den geſchickten Thierarzt Herrn Brandes zu Gr .

Floͤthe, die ihm in ſeinem Wohnorte uͤbergebenen drei

Schaafheerden , 2500 Stuͤck, ſaͤmmtlich am Ohre zu

impfen , wobei ich denſelben , da mich die Sache ſehr

intereſſirte , unterſtuͤtzte. Dies geſchah im Auguſt v. J .

Der Erfolg war ſo guͤnſtig, wie man es nur erwar⸗
ten durfte . Obgleich dieſe Schaafe am 8ten , 9ten und

10ten Tage nach der Impfung ein mehr bemerkba⸗

res Fieber bekamen , wie die meinigen , und bei einer

großen Zahl einzelnſtehende allgemeine Pocken an den

unbewollten Stellen ſich zeigten , ſo ſind doch von die⸗

ſer bedeutenden Anzahl nur 5 Stuͤck krepirt , mithin

nur ² Procent . Als bemerkenswerth verdient hier an⸗

gefuͤhrt zu werden , daß dieſe Sterbefaͤlle einzig von
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einer gebrauchten , etwas plumpen Impfnadel , womit

der Stich leicht etwas tief gefuͤhrt wurde ( ich ſelbſt

gebrauchte ſolche , weil mir eine beſſere zerbrach ) her⸗

zuruͤhren ſcheinen . Nur bei einer der drei Heerden
wurde ſie angewandt , und nur unter dieſer fanden ſich

Thiere mit ſtark geſchwollenen Ohren , gerade die wa⸗

ren es auch , welche von den allgemeinen Blattern ,

wozu die oͤrtliche ſtarke Entzuͤndung Veranlaſſung gab ,

ergriffen wurden ; von den uͤbrigen beiden Heerden kre⸗

pirte nicht ein Stuͤck . Bei einer gleichzeitigen , auf

dem graͤflichen Gute zu Flachſtoͤckheim, durch den Herrn

Adminiſtrator Siemering vollzogenen Impfung , ſo wie

bei der etwas ſpaͤteren zu Bahrum , drei Heerden von

1500 Schaafen , iſt gar kein Verluſt geweſen . Meh⸗

rere durch Herrn Brandes vollzogene Impfungen im

Amte Wohldenberg gaben daſſelbe guͤnſtige Reſultat .

„ Ein auffallender , hierher gehoͤrender Fall verdient , weil

er ebenfalls deutlich den Unterſchied zeigt , noch bemerkt

zu werden . Zu Nordenhof impfte der Schaafmeiſter

90 Hammel am Ohr , ohne daß ein Sterbefall vor⸗

kam ; wie er aber eine etwa gleiche Zahl Laͤmmer,

welche in der Regel beſſer durchkommen , theils am

Schwanze , theils an der Keule impfte , weil es ihm

ſo befohlen wurde , krepirten dadurch 7 Stuͤck .

Intereſſant ſcheint das Reſultat , welches die Im⸗

pfung einer großen und hochfeinen Laͤmmerheerde im

Spaͤtherbſte 1828 gab. Der obengenannte Thierarzt ,

Herr Brandes , welcher ſo viele Beweiſe von der gluͤck⸗
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lichen Impfung am Ohr erhalten hatte , wollte auch

dieſe Laͤmmer auf gleiche Weiſe impfen , wurde aber

durch den Eigenthuͤmer, Herrn Gutsbeſitzer Loͤbbecke

zu Dorſtadt , einen uͤbrigens ſehr beruͤhmten Schaaf⸗

zuͤchter, aus dem Grunde davon abgehalten , weil die

Nummern am Ohr dadurch oft unkenntlich wuͤrden .

Die ſaͤmmtlichen Zibben⸗Laͤmmer wurden daher mit

großer Vorſicht an der Keule , eine Haͤlfte der Ham⸗

mel⸗Laͤmmer auf der gewoͤhnlichen Impfſtelle am

Schwanze , 3 Zoll vom After , die andere Haͤlfte aber

nahe an der Spitze des nicht abgeſchnittenen Schwan⸗

zes geimpft . Von denen an der Keule und oben am

Schwanze geimpften Laͤmmern — ſehr gut genaͤhrte

Thiere — krepirten drei Procent , von denen , die an

der Spitze des nicht geſtutzten Schwanzes geimpft wur⸗

den , nur 1 Procent . Dieſer Fall , obgleich er nur als

einzelne Beobachtung angeſehen werden kann , ſcheint

meine oben ausgeſprochene Meinung zu beſtaͤtigen, daß

die Impfung auf der Stelle am wenigſten

gefaͤhrlich ſey , wo das Empfindungsvermoͤ⸗

gen herabgeſtimmt , und die Circulation des

Blutes ſchwaͤcher iſt , wo uͤberhaupt die ganze

Lebensthaͤtigkeit auf einer niederen Stufe

ſich befindet .

Im Februar d. J . ( 1829 ) , wo man in hieſi⸗

ger Gegend keine natuͤrliche Pocken mehr fuͤrchtete, bra⸗

chen dieſelben dennoch in der Schaͤferei auf der Do⸗

maine Salzdahlum aus . Man wuͤnſchte, daß ich die



Heerde impfen mögte, allein es fehlte an Lymphe, es

mußte damit uͤber 8 Tage gewartet werden . Wie ich
die Impfung vollzog , waren die Schaafe im ſtaͤrkſten
Lammen , ich fuͤrchtete ſehr fuͤr die Laͤmmer, dennoch
durfte damit kein Anſtand genommen werden , um nicht
Muͤtter und Laͤmmer zu verlieren . Die alten Ham⸗
mel , 400 Stuͤck, waren zuerſt ergriffen worden , ſie

wurden , weil ſie bereits bis auf wenige Stuͤcke durch⸗
geſeucht waren , nicht geimpft , es krepirten von ihnen ,
da ſie in einem kuͤhlen, luftigen Stalle ſaßen und nur

maͤßig gefuͤttert waren , nur 5 Procent . Von etwa

30 , zur Zeit der Impfung ergriffenen Mutterſchaafen
krepirten uͤberhaupt 8, von den Jaͤhrlingen nur 2 Stuͤck,
weil die Abſonderung und Impfung dem weiteren Um⸗

ſichgreifen vorbeugte . Es wurde Alles am Ohre ge⸗

impft , moͤglichſt nahe der Spitze . Nicht Eins iſt von

ſechshunderten abgegangen , obgleich hier der Zeitpunkt
der Impfung fuͤr die Mutterſchaafe , die ſich in einem

geſchwaͤchten und reizbaren Zuſtande befanden , aͤußerſt
unguͤnſtig war . Der Kaͤlte ungeachtet gab es nur we⸗

nige , bei denen nachgeimpft werden mußte . Stark

geſchwollene und verſtuͤmmelte Ohren kamen faſt gar

nicht vor . Die bei einem großen Theile der Jaͤhr⸗

linge verſuchte Re- Inokulation blieb ohne Erfolg .
Leider ſind aber die Laͤmmer, bis auf wenige , zu

Grunde gegangen . Selbſt diejenigen , welche 8 Tage
und ſpaͤter nach der Impfung der Muͤtter geboren

wurden , erhielten die Pocken , Andere bekamen nach
dem
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dem Saugen an den geimpften Muͤttern Kraͤmpfe und

gingen verloren , ſelbſt die wenigen noch lebenden ſchei⸗
nen ſchwaͤchlich zu ſeyn . Es hat ſich hier alſo gar

nicht beſtaͤtigt, daß die waͤhrend der Impfung von den

Muͤttern getragenen Laͤmmer dadurch zugleich mit ge⸗

impft und vor Anſteckung geſchützt ſind .
In dem bekannten , uͤbrigens vorzuͤglichen Werke :

„ der Werth der kultivirten Schaafpockenimpfung , von

Kauſch und Muͤller ” bezweifelt Herr M. Dr . Kauſch
die Anwendbarkeit der Ohrimpfung , weil ſich hier keine

Pocke, gleich der am Schwanze , bilden koͤnne, und der

Hofrath Dr . Muͤller ſagt ausdruͤcklich : „ kein anderer

Ort , als der innere unbehaarte Theil des Schweifes ,
darf zur Impfung genommen werden . “ . Es iſt wahr
und ſchon fruͤher bemerkt , eine ſolche Pocke bildet ſich
hier nicht, allein was thut dies ? Iſt es nicht genug ,

daß ſie uns gegen bedeutende Verluſte an unſeren
Schaafheerden ſichert ? Eben dadurch , ich wiederhole
es , daß in dem knorpeligen aͤußeren Ohre die Lebens⸗

thaͤtigkeit niedriger ſteht , wie an anderen fleiſchigen
Theilen des Koͤrpers, und weil ſich hier keine volumi⸗

noͤſe Impfpocke bilden kann , die , wie fruͤher gezeigt
wurde , ſo haͤufig den Tod des Impflings herbeifuͤhrt ,
wird die Krankheit milder in ihrem Verlaufe . Man

hat bei dieſer Art zu impfen nicht zu fuͤrchten , daß
die edleren Theile des inneren Ohres ergriffen wer⸗
den moͤgten, wenn man nur , welches die beſte Stelle
iſt , einen Querfinger breit von der Spitze impft . Wenn

Möglinſche Annalen XXIV . Bd. 1. St . B

1
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es nöthig werden ſollte , im Winter , welchen Fall ich

dieſes Jahr ſelbſt gehabt habe , oder bei ſehr kaltem

Wetter eine Nothimpfung vorzunehmen , ſo mögte ich

rathen , die Schaafe zur Zeit und die erſten Tage nach

der Vaccination in einen warmen Stall zu bringen ,

weil es ſonſt moͤglich ſeyn koͤnnte , daß ſolche bei vie⸗

len Thieren , der erkaͤlteten Ohren wegen , nicht hafte .

Wo die Impfung einmal Statt gefunden , wird es

gewiß Niemand unterlaſſen , alljaͤhrlich die Laͤmmer im

Fruͤhling oder Herbſt zu impfen.
Es muß auffallend erſcheinen , daß der Herr Dr .

Muͤller zu Winzig in Schleſien, welcher 5 Monate

lang auf Koſten der koͤnigl. preußiſchen Regierung Ver⸗

ſuche uͤber den Werth der Schaafpockenimpfung machte ,

und dabei nur die Stelle am Schwanze waͤhlte, wo⸗

bei ihm doch nach eigener Angabe 5 bis 6 Procent

krepirten , nicht einen Verſuch uͤber die dem Anſcheine

nach alle Vorzuͤge vereinigende Impfung am Ohre an⸗

ſtellte , da er doch ein gar nicht guͤnſtiges Reſultat ,

hinſichtlich der Sterblichkeit , erhalten hatte .

Die bedeutende Zahl , welche von den am

Schwanze geimpften Schaafen in hieſiger Gegend kre⸗

pirten , hatte eine ſo große Furcht dagegen eingefloͤßt,

daß viele Schaͤfereibeſitzer die natuͤrlichen Pocken nicht

fuͤr ſchlimmer hielten , als ein ſolches Impfen . In

vielen Bauerſchaͤfereien wurden aberglaͤubiſche, laͤcher⸗

liche Schutzmittel angewendet ; unter andern ließ der

Beſitzer einer ſolchen ſeine Schaafe durch einen alten

———

—

—
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Schaͤfer aus Gebhardshagen beſprechen , Sympathie
anwenden . Dies wirkte jedoch, wie Erſterer meinte , nur

8 Tage , die Pocken brachen dennoch aus ; ein anderer

Schaͤfer wurde geholt , ſagte ſeine Zauberformeln , und

bewirkte angeblich einen Stillſtand von 14 Tagen , wo

das Krepiren aber wieder ſeinen Fortgang nahm . Jetzt
wurde ihm aber bange ; er ließ den Thierarzt Vorne⸗

kahl , der noch kurz vorher mit dem entſchiedenſten Un⸗

gluͤck in vielen Schaͤfereien am Schwanze geimpft
hatte , rufen , und dieſer ſetzte dem weiteren Umſichgrei⸗
fen durch die Impfung , welcher hier das Wort gere⸗
det wird , ſchnelle Grenzen : es krepirte nichts mehr .
Es giebt nach allen Erfahrungen kein anderes Schutz⸗
mittel wider die boͤsartigen natuͤrlichen Pocken , als

das durch Impfung ; dennoch halten viele Schaͤferei⸗

beſitzer ſolche nicht fuͤr ſchuͤtzend, weil ſie Wahrneh⸗
mungen , die ſolches beſtaͤtigen, gemacht haben wollen .

Der Grund kann hier einzig darin liegen , daß kein

ſchuͤtzender Impfſtoff genommen wurde . Woher ſoll
man aber denſelben nehmen , wenn ploͤtziich die natuͤr⸗

lichen Pocken ausbrechen ?
Eine neue , noch nirgend bekannt gemachte Ent⸗

deckung iſt folgende : Herr Boͤhter zu Koͤthen, ruͤhm⸗
lichſt bekannt als rationeller Veterinairarzt , ein Mann ,
der viele Erfahrung im Fache der Schaafpockenim⸗
pfung ſich erworben hat , indem jaͤhrlich mehr denn

50,000 Laͤmmer und Schaafe von ihm geimpft wer⸗

den, hat durch ſorgfaͤltig angeſtellte Verſuche die Ent⸗

B 2
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deckung gemacht, daß man ſogar aus dem Blute der

natuͤrlichen Pocken , bevor ſich wirklich waſſerheller

Impfſtoff bildet , mit gleicher Sicherheit impfen kann *) .

Der Verlauf der aus dem Blute natuͤrlicher Blattern

geimpften Schutzpocken zeigte nicht die mindeſte Ab⸗
weichung von andern , durch klare Lymphe erzeugten

Pocken , und mehrmalige Re⸗Inoculation blieb ohne

Wirkung .
Es ſetzt gewiß in eine große Verlegenheit , wie

ich ſelbſt erfahren habe, wenn beim Ausbruche der na⸗

tuͤrlichen Pocken kein Impfſtoff zu bekommen iſt . Be⸗

vor die natuͤrlichen Pocken klare Lymphe geben , iſt oft

der groͤßte Theil der Heerde ergriffen . Herrn Boͤhters

ſehr wichtige Entdeckung uͤberhebt uns dieſer Gefahr ,

man darf nur eine der natuͤrlichen Blattern oͤffnen ,
um mit dem Blute zu impfen . Meine eigene Erfah⸗

rung beſtaͤtigt es vollkommen , daß man nicht noth⸗

wendig mit klarer Eymphe impfen darf ; vom 3ten bis

12ten Tage nach dem Ausbruche der natuͤrlichen Blat⸗

tern habe ich damit ſchuͤtzende Pocken erzeugt **) .

* ) Schon im Jahre 1806 fand Herr W. Albert , daß das

Blut aus der Pocke , bei der Impfung angewandt ,

hafte ( S . Annalen des Ackerbaues von Thaer IV .

Band S . 191 . ) , und der verehrte Herr Vexfaſſer irrt

ſich daher , wenn er glaubt , daß Herr Boͤhter dieſe

Bemerkung zuerſt gemacht habe . Ueberhaupt iſt die

Abhandlung vom Herrn W. Albert in dem angefuͤhr⸗

ten Stuͤcke der Annalen nachzuleſen . d. R.

**½) Im XVIII . Bande der Moͤglinſchen Annalen der Land⸗

wirthſchaft S. 405 . findet ſich ein Aufſatz von Herrn

Friedrich Teichmann , in welchem eine ziemlich voll⸗

ſtandige Literatur der uͤber die Schaafpocken und de⸗

ren Einimpfung erſchienenen Schriften und Abhand⸗

lungen befindlich iſt . d. R.

——

—



II .

Bemerkungen zu vorſtehendem Aufſatze .
Von

Herrn J . A. Kuers .

Der Herr Verfaſſer des vorſtehenden Aufſatzes regt
eine Frage an , die in neuerer Zeit mehrfach zur

Sprache gebracht , und endlich dahin beantwortet iſt ,

daß , ob es gleich indifferent iſt , an welcher Stelle

geimpft wird , dennoch aus mehreren Gruͤnden die un⸗

tere Flaͤche des Schwanzes die zweckmaͤßigſte ſey. In

dieſen Annalen ( Bd . XXI . St . 1. ) iſt ein Aufſatz
von mir , wonach auch meine Anſichten da hinaus ge⸗

hen , daß es indifferent ſey, welche Hautſielle man zu

jener Operation waͤhle , wenn nur nicht edle Theile ihr

ſo nahe liegen , daß ſie von der nach der Impfung
eintretenden Entzuͤndung ergriffen werden koͤnnen.

Die Streitfrage uͤber die zweckmaͤßigſte Stelle ,
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an welcher der Impfſtich zu machen ſey, kann neben

der Benutzung vorhandener Erfahrungen hauptſaͤchlich

nur durch eine richtige Anſicht vom Weſen der Pok⸗

kenkrankheit entſchieden werden . Ich erlaube mir in

dieſer Hinſicht auf meinen eben erwaͤhnten Aufſatz hin⸗

zuweiſen , worin ich mich uͤber das Weſen der durch

Impfung hervorgebrachten Krankheit dahin geaͤußert

habe , daß dieſelbe keine andere , als eben die Schaaf⸗

pockenkrankheit ſeyn kann . An der Impfſtelle wird

eine große Blatter hervorgebracht , welche eine Ablei⸗

tung der Krankheitsmaterie von den uͤbrigen Theilen

des Koͤrpers bewirken und ſomit dieſelbe weniger hef⸗

tig machen duͤrfte . Iſt die zeitige Konſtitution des

Thieres von der Art , daß das erregte Fieber eine große

Menge Pockenmaterie ausſcheidet , alſo eine Menge

Blattern auf der Haut gebildet werden , ſo wird es

geſchehen , der Anſteckungsſtoff mag gewirkt haben , auf

welche Stelle es immer geweſen ſey.

Man bringt die Impfblatter gern an einem Orte

hervor , wo ſich der im Koͤrper entwickelnde Pocken⸗

giftſtoff ohne Gefahr fuͤr edlere Theile ablagern kann ;

mögen wir denn den Impfſtich an einer beliebigen

Stelle machen , wenn ſie nur eine ſolche iſt , welche

Lymph⸗ und Blutgefaͤße beſitzt , damit die Pockenma⸗

terie in den allgemeinen Kreislauf gelangen koͤnne .

Die örtlich an der Impfſtelle entſtehende Entzuͤndung

und die ihr folgende Puſtel iſt bei jener Beruͤckſichti⸗



gung zu unbedeutend , als daß das Allgemeinleiden

durch ſie heftiger werden ſollte . Wird die Blatter⸗

krankheit in dem geimpften Stuͤcke, vermoͤge deſſen zei⸗

tigen organiſchen Zuſtandes , gutartig , ſo erzeugen ſich

bei dem geringen Fieber wenige allgemeine Blattern

mit der nicht heftig entzuͤndet gewordenen Impfblat⸗

ter , und die Natur beſitzt die Kraft , jene erſteren gleich⸗

zeitig mit dieſer letzteren auszubilden . Beim Gegen⸗

theil geſchieht dies nicht : die allgemeinen Blattern

erheben ſich langſam am 9ten bis 13ten Tage

nach der Impfung , und koͤnnen nicht zum Lymphaus⸗

ſchwitzungs⸗ und Eiterungsſtadium gelangen . Die hef⸗

tig entzuͤndete Impfblatter iſt aber in dieſem Falle

eben ſo gut , wie die uͤbrigen Blattern es ſind , Folge

des entſtandenen Fiebers , und keine Gruͤnde weiß ich

dafuͤr aufzuſtellen , daß die Impfpuſtel die allgemein

erſcheinenden Blattern hervorbringen ſollte . Auf die

Menge und Gutartigkeit des Impfſtoffes kommt es

dabei durchaus nicht an .

Herr Forke iſt in ſeinem Aufſatze anderer Anſich⸗
ten ; er haͤlt dafuͤr, daß die heftiger entzuͤndete Impf⸗

puſtel , welche ſich leicht am Schwanze bilde , die Krank⸗

heit verſchlimmere , hat jedoch keinen weiteren Grund

dafuͤr angegeben . Nach dem Verlaufe der Krankheit

und deren Symptomen ſind aber , wie geſagt , die hef⸗

tig entzuͤndere Impfblatter ſowohl , wie die dabei bos⸗

artiger werdende Krankheit , Folgen des bedeutenden
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Fiebers , das zu einem ausgebreiteteren kritiſchen Aus⸗

ſchlag fuͤhrt, keinesweges aber Folge der heftiger ent⸗

zuͤndeten Impfblatter .
Warum ſollte auch , dem Weſen der Schaafpok⸗

kenkrankheit nach zu urtheilen , die Impfſtelle am Ohre

vorzuziehen ſeyn ? Ich weiß keinen Grund dafuͤr auf⸗

zufinden ; die Oertlichkeit der Impfſtelle kann durchaus

keine Vorzuͤge gewaͤhren, der Giftſtoff wird von den

Gefaͤßen des Ohres nicht anders als an allen andern

Theilen aufgenommen , er gelangt gleichfalls in den

Kreislauf des Blutes , und der Koͤrper wird auf ihn

reagiren muͤſſen , wie ſeine Konſtitution es mit ſich

bringt .

Herr Forke ſagt : Die Impfung ſey auf der Stelle

am wenigſten gefaͤhrlich, wo das Empfindungsvermoͤ⸗

gen herabgeſtimmt und die Cirkulation des Blutes

ſchwaͤcher iſt , wo uͤberhaupt die ganze Lebensthaͤtigkeit

auf einer niederen Stufe ſteht ; alſo ſey das Ohr dem

Schwanze zu der in Rede ſtehenden Operation vor⸗

zuziehen. — Ich weiß nicht , weshalb das Ohr weni⸗

ger empfindlich und der Kreislauf des Blutes in ihm

ſchwaͤcher ſeyn ſollte ? Die Cirkulation des Blutes

muß im Ohre eben ſo lebendig, wie in allen uͤbrigen,

Blutgefaͤße beſitzenden Koͤrpertheilen ſeyn , und ohne

Frage iſt der Schmerz an der Impfpuſtel des Ohres

weit bedeutender , als an der des Schwanzes . Die

lockere Haut des Schwanzes und das lockere Zellge⸗

webe unter derſelben geſtatten der Entzuͤndungsge⸗
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ſchwulſt eine viel freiere , ſchmerzloſere Ausdehnung ,

als es je am Ohre der Fall ſeyn kann . Die Haut

iſt auf allen Stellen des Koͤrpers ziemlich gleich em⸗

pfindlich und blutreich , und tiefer als durch ſie erſtreckt

ſich die Entzuͤndung kaum , folglich iſt , wenn nicht an⸗

dere Umſtaͤnde zu beruͤckſichtigen ſind , die Impfſtelle

am Ohre aus dem von Herrn Forke angefuͤhrten Grunde

nicht rathſam . Gewaͤhrt die Impfpuſtel den Nutzen ,

welchen ich in ihr ſuche , naͤmlich eine Ableitung des

durch das Fieber producirten Giftſtoffes von dem uͤbri⸗

gen Koͤrper , ſo muß eine ſich vollkommener ausbil⸗

dende , viele Lymphe enthaltende Impfpuſtel bedeutende

Vorzuͤge haben . Eine ſolche erzeugt ſich am Schwanze ,

und nicht leicht in der geſpannten Geſchwulſt des

Ohres.
Die Wahrnehmungen des Herrn Forke konnten

ihm , nach dem Vorgetragenen zu urtheilen , nicht mit

Gewißheit ergeben haben , daß die Ohrimpfung be⸗

deutend vortheilhafter geweſen war , als die zu glei⸗

cher Zeit betriebene Schwanzimpfung . Beide Im⸗

pfungen ſind weder an einer und derſelben Abtheilung

der Heerde , noch in den anderen Faͤllen zu gleicher

Zeit an einer und derſelben Heerde gemacht worden .

Bei der erſten , auf dem Gute des Herrn Verfaſſers

betriebenen , Impfung waren z. B. Mutterſchaafe und

Zibben im Ohre , hingegen Hammel und Hammel⸗

laͤmmer im Schwanze inoculirt worden . Die ver⸗

ſchiedene Konſtitution der Thiere , erzeugt durch Ge⸗
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ſchlecht , verſchiedene Haltung u. ſ. w. , konnten einen

wichtigen Einfluß auf den Verlauf der Seuche ge⸗

habt haben . — Daß uͤbrigens die am Ohre geimpf⸗

ten Schaafe nicht erkrankt ſeyn ſollten , ſteht ſehr zu

bezweifeln ; ein Pockenfieber mußte eingetreten ſeyn ,

ſobald nur die Impfung gehaftet hatte .

Der Brand des Schweifes kommt ſo aͤußerſt ſel⸗

ten vor , daß unter vielleicht tauſend Schaafen nur

eins an dieſem Uebel zufaͤllig daraufgeht . Das jau⸗

chige Eitern der Impfpuſtel bei dem boͤsartigen Ver⸗

laufe der Krankheit kann nicht fuͤr eine Folge des oͤrt⸗

lichen Brandes erkannt , ſondern muß dem allgemei⸗

nen Krankheitszuſtande zugeſchrieben werden , der nicht

allein die Impfpuſtel , ſondern auch die uͤbrigen Blat⸗

tern jhres regelmaͤßigen Verlaufes beraubt .

Eben ſo wenig , wie der Impfſtoff durch fortge⸗

ſetzte Kultur gemildert werden kann , iſt es auch nicht

leicht denkbar , daß die Impfung am Ohre eine gut⸗

artigere Krankheit als die am Schwanze hervorbrin⸗

gen ſollte . Die Impfpuſtel bildet ſich uͤberdies, wie

geſagt , am Schwanze beſſer aus , und die Ableitung

des Giftſtoffes duͤrfte demnach hier vollkommener ſtatt

finden .

Vor zwei Jahren hatte ich die Gelegenheit , auf

einem Gute bei einzelnen Abtheilungen der uͤber 2000

Schaafe zaͤhlenden Heerde , nach Wunſch des Eigen⸗

thuͤmers , die Ohrimpfung , bei anderen Abtheilungen

die Schwanzimpfung vorzunehmen . Obgleich hier die

2



Erfahrung eben ſo wenig rein war , wie bei Herrn

Forke , ſo erlebte ich doch das Gegeutheil von dem ,

was Jener bemerkt hatte ; die Krankheit verlief bei den

im Ohre geimpften Schaafen weit boͤsartiger , und

die Sterblichkeit war viel bedeutender , als bei den im

Schwanze geimpften , ſo , daß der Eigenthuͤmer ge⸗

ſtand , ſpaͤterhin niemals mehr im Ohre impfen laſ⸗

ſen zu wollen . Die Krankheit hatte auf dem betref⸗

fenden Gute einen ziemlich boͤsartigen Verlauf ge⸗

habt , und die Ohrimpfung war allerdings an den ,

unter gleichen aͤußeren Verhaͤltniſſen immer heftiger

erkrankenden Mutterſchaafen betrieben worden .

Es iſt durch irrthuͤmliche Anſicht vom Weſen der

Pockenkrankheit die Behauptung entſtanden , man duͤrfe
nur bis unter das Oberhaͤutchen , d. h. bis auf die

empfindliche Haut mit der Impfnadel dringen . Nach

meinen Erfahrungen an circa 60 — 80,000 geimpf⸗

ten Schaafen wird durchaus nicht eine ſo große Aengſt⸗

lichkeit bei der Operation erheiſcht ; denn ich habe ver⸗

ſuchsweiſe die Stiche bis auf einen halben Zoll Laͤnge

dicht unter die Haut , d. h. nicht bloß unter das Ober⸗

haͤutchen, gemacht , und die Impfpuſtel iſt nicht boͤs⸗

artiger geworden als bei anderen Thieren , denen der

Impfſtich aͤußerſt oberflaͤchlich angebracht wurde . Eine

Hauptſache bleibt , nicht tiefer als durch die Haut zu

operiren . Man hatte gemeint , nur die oberſte Haut⸗

ſchicht reizen zu muͤſſen , weil die Pockenkrankheit ein

Hautleiden waͤre; es duͤrfe deshalb nur dasjenige Or⸗
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gan mit dem Giftſtoffe in Beruͤhrung kommen , wel⸗

ches durch ihn erkrankt , damit der uͤbrige Koͤrper nicht
mitleide . Hingegen laͤßt ſich erinnern , daß erſt , nach⸗
dem der Pockengiftſtoff von der Impfſtelle aus in den

allgemeinen Blutkreislauf gekommen , die Krankheit er⸗

regt wird , welche ſich darauf durch einen Hautaus⸗

ſchlag entſcheidet , der nach Verhaͤltniß des entſtande⸗

nen Fiebergrades heftiger oder gelinder zum Vorſchein
kommt . Die Pockenkrankheit iſt nicht eine

urſpruͤngliche Krankheit der Haut , ſondern

ein Allgemeinleiden .
Mir ſcheint es ſonach noch gruͤndlicher durch kom⸗

parative Verſuche dargethan werden zu muͤſſen, ob die

Impfung an der inneren Flaͤche des Ohres Vorzuͤge
vor der an der unteren Schwanzflaͤche betriebenen ge⸗

waͤhre. Die von Herrn Forke aufgezaͤhlten boͤsartigen

Folgen mehrerer Schwanzimpfungen konnten in Oert⸗

lichkeiten und ſonſtigen zufaͤlligen Einfluͤſſen begruͤndet

geweſen ſeyn , wie auch ich 1 ½ bis 14 p. C. Verluſt

in den Heerden nach ſelbſt betriebener Impfung er⸗

lebt hatte . Die Schwanzimpfung gewaͤhrt gegen die

Impfungen an anderen Stellen des Koͤrpers zu große

Vortheile , um ohne die vollkommenſte Ueberzeugung

vom Gegentheil gegen eine zweite vertauſcht zu werden .



III .

Die Naturwiſſenſchaften in ihrer Anwendung

auf den Landbau , mit Hinweiſung auf die

gewoͤhnliche Kulturmethode des ſandigen

Bodens dargeſtellk .
Vom

Herrn Oekonomie⸗Kommiſſarius Klebe .

— —

Vorwort .

Di Ausbeute der Naturwiſſenſchaften fuͤr den Land⸗

bau iſt weit groͤßer als diejenige, die andere Wiſſen⸗

ſchaften dem Leben darbieten , und dies mag ſeinen

Grund darin haben , daß jene , ſich mit der Koͤrper⸗

welt beſchaͤftigend , in naher Verwandtſchaft mit der

Landbaukunſt ſtehen , die , ihrer Natur nach unmittel⸗

bar an die muͤtterliche Erde gebunden , es mit der

letzten , mit der Pflanzen⸗ und Thierwelt und mit dem

Dunſtkreiſe zu thun hat. Man hat zwar von dieſem

Verhaͤltniſſe eine Minderſchaͤtzung der Naturwiſſen⸗
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ſchaften und der Kunſtgewerbe im Vergleich gegen die

blos ſpekulativen Wiſſenſchaften geltend machen wol⸗

len , und dies dadurch zu unterſtuͤtzen geſucht , daß

man der Anwendung der Naturwiſſenſchaften auf die

Kunſtgewerbe nachſagt , ſie bezweckten lediglich nur das

Nutzbare und Rentirende , und das Geiſtige und Intel⸗

lektuelle werde dadurch ganz ausgeſchloſſen ; die Be⸗
hauptung iſt indeſſen ohne Grund , denn alle eigent⸗

lichen Wiſſenſchaften ſtehen niemals ſo einzeln und

abgeſchloſſen fuͤr ſich da , daß man jede nur , als um

ihrer ſelbſt willen exiſtirend , aufzufaſſen haͤtte, ſon⸗

dern ſie ſind alle beſtimmt , ſowohl einzeln als in ein⸗

andergreifend , als letzten Zweck , die menſchliche Exi⸗

ſtenz zu erleichtern und das Leben zu verſchoͤnen .

Wollte man ſcharfe Rechnung halten , ſo wuͤrde man

ſelbſt in Anſehung der Philoſophie finden , daß die

alte Schule aus dem Leben ſelbſt mehr geſchoͤpft hat ,

als die neuere demſelben je zuruͤckgegeben, und daß

die Unzahl der Syſteme der letztern ſo unfruchtbar iſt ,

daß der letzte Zweck der Wiſſenſchaft nothwendig da⸗

bei verfehlt werden muß .

Die Forſchungen der Naturgelehrten fordern , wie

alles uͤbrige Wiſſen , eine richtige Verwendung auf die

verwandten Gegenſtaͤnde des buͤrgerlichen Lebens , um

vom bloßen Anſchauen und Wiſſen in das Leben

ſelbſt uͤberzugehen, und dort , ſo zu ſagen , verſinnlicht

zu werden ; dies muß am Ende auch mit allen blos

ſpekulativen Wiſſenſchaften geſchehen , die es blos mit
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dem Menſchen und ſeinem geiſtigen und moraliſchen

Vermoͤgen zu thun haben, und da beide alſo am Ende

denſelben Zweck verfolgen , ſo iſt der Vorwurf unbe⸗

gruͤndet , der ſich dahin ausſpricht , daß in unſern Zei⸗

ten fuͤr die Brodgewerbe und Kuͤnſte, fuͤr das Fi⸗

nanzielle und Merkantiliſche eine ſchaͤrfere Richtung

genommen ſey, als fuͤr rein intellektuelle und ſittliche

Zwecke. Nur auf dieſem eben angedeuteten Wege iſt

geiſtige und ſittliche Kultur verbreitet worden , iſt die

civiliſirte Welt auf den Punkt gekommen, auf wel⸗

chem ſie ſich jetzt befindet , denn die Menſchen wer⸗

den nur in dem Maße geiſtiger und ſittlicher , als

ihre Exiſtenz erleichtert und ihr Leben verſchoͤnt wird .

Dieſe Anſicht , welche wahrſcheinlich die Mehr⸗

zahl der Leſer zugleich mit mir haben wird , hat mich

veranlaßt , dieſe Abhandlung zu entwerfen und darin

einen Theil des praktiſchen Verfahrens im Landbau

nach ſeinen natuͤrlichen Erfolgen zu meſſen , Urſach

und Wirkung , die von den Naturkraͤften ausgeht , zu

entwickeln , zugleich aber zu zeigen , welche ſittliche ,

ſtaatsbuͤrgerliche und national⸗oͤkonomiſche Momente

ſich unter dieſen Beziehungen darbieten , die hier nur

eine Provinz umfaſſen , und die daher einer weitern

Verfolgung eben ſo wuͤrdig als beduͤrftig ſeyn mochten .
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Nach den Grundſaͤtzen der rationellen Landwirth⸗
ſchaft Th. 2. S . 173 . wird die Agrikuͤltur in die che⸗

miſche und in die mechaniſche , oder in die Duͤn⸗

gung und in die Bearbeitung des Bodens eingetheilt ,

und die Erfolge von beiden entwickelt . So gewiß es

iſt , daß die dort entwickelten Lehren und Anſichten

von den Naturkraͤften , die der Landwirth nicht immer

in ſeiner Gewalt hat , ſondern denen er ſich fuͤgen
oder ihnen ausweichen muß , ihr Publikum gefunden

haben , das , mit den Naturwiſſenſchaften vertraut , ſie

eifrig auffaßte und moͤglichſt zur Anwendung brachte ,

ſo iſt es doch auch nicht minder gewiß , daß der groͤßte

Theil der Landwirthe davon theils gar keine Kennt⸗

niß erhielt , theils nicht darauf einzugehen vermogte ,

weil ſie der noͤthigen Vorkenntniſſe entbehren und keine

Buͤcher leſen . Die in dieſem Gebiete gemachten Er⸗

fahrungen muͤßten alſo fuͤr dieſe Klaſſe gaͤnzlich ver⸗

loren gehen , wenn man nicht hoffen duͤrfte, daß ſich
das praktiſche Reſultat davon , von den gebildetern

Klaſſen aus , auch auf die untern verbreiten werde ,

und dieſer Gang der Sache hat auch in andern Kunſt⸗

faͤchern ſtatt gefunden , denen die Naturwiſſenſchaften

zur Grundlage dienen , z. B. in der Metallurgie , Glas⸗

fabrikation , Faͤrberei, Bierbrauerei , Branntweinbren⸗

nerei u. ſ. w. Indeſſen mag es in Zeitumſtaͤnden

liegen , daß in den letztvergangenen 20 Jahren den⸗

noch nicht mehr fuͤr die Sache geſchehen iſt , als wir

taͤglich zu bemerken Gelegenheit haben , wovon ich Ver⸗



— 33 —

anlaſſung nehme , den Gegenſtand hier wieder zur
Sprache zu bringen , um die Aufmerkſamkeit darauf
zu leiten . Nur dieſe unterhaltene Aufmerkſamkeit , wie⸗

derholte Verſuche , die im vorliegenden Falle weder koſt⸗
bar noch ſchwer ſind , und die Bekanntmachung ihres

Erfolges koͤnnen endlich den Forſchungen der Gelehr⸗

ten , in Beziehung auf eine angemeſſene Behandlung
des Bodens , das Verdienſt verſchaffen , daß ihre Un⸗

terſuchungen und Vorſchlaͤge gemeinnuͤtzig geworden
und Beachtung verdienten , und daß ihre Reſultate in

der Form einfacher Anweiſungen und in Beiſpielen der

gebildetern Klaſſe endlich auch auf die zahlreichere der

gemeinen Landleute uͤbergehen, welche ſich nur durch
den guten Erfolg irgend eines bisher ungebraͤuchlichen
Verfahrens belehren und zur Nachahmung ſtimmen

laͤßt.
Ich ziehe bei dieſer Unterſuchung zuvoͤrderſt die⸗

jenigen Haupt⸗Gegenſtaͤnde in Betracht , welche im

Ganzen und Allgemeinen alle Wirthſchaftsbetriebe no⸗

toriſch angehen , und alſo zunaͤchſt
das Klimaz es iſt , wenn wir im vorliegenden

Falle nur vom 49ſten Grade der noͤrdlichen Breite bis

zum 55ſten , und vom 25ſten Grade öſtlicher Laͤnge
bis zum 42ſten rechnen , alſb hauptſaͤchlich von Nord⸗

deutſchland reden , in Beziehung auf Landbau , die am

wenigſten gekannte , unwiderſtehliche Macht ; ſie begreift
alle die Wirkungen des , dieſen Planeten umgebenden

Dunſtkreiſes , modificirk durch die oben angegebene geo⸗

Möoglinſche Annalen XXIV. Bd. 1. St . C
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graphiſche Lage , die Gebirge , Meere und Fluͤſſe und

die Hoͤhe dieſer Laͤnder uͤber dem Meere , in ſich, und

ſie waltet uͤber den Erdboden , ohne Ruͤckſicht auf die

Bemuͤhungen der Menſchen , dieſem Boden auf man⸗

cherlei Art die noͤthigen Beduͤrfniſſe abzugewinnen *) .

Ob die Landwirthe darauf Bedacht nehmen , ihre Ope⸗

rationen dem Klima anzupaſſen , ob ſie zu verhindern

ſuchen , was ihnen von dieſer Seite ſchaͤdlich werden

kann , und ob ſie alſo die verſchiedenen Einwirkungen

des Klima ' s gehoͤrig kennen und ſich danach richten ,

werden wir in der Folge ſehen.

Von der natuͤrlichen Kraft des Erdbodens ,

genießbare Produkte hervorzubringen , duͤrfte wohl kaum

die Rede ſeyn ; denn , indem derſelbe ſeit tauſend Jah⸗

ren kuͤnſtlich behandelt wurde , ging ein großer Theil

der Urkraft verloren , und ohne Zweifel iſt die Total⸗

Summe der letztern jetzt kleiner , wenn man erwaͤgt,

wie ſich allenfalls nachweiſen laͤßt, daß große Land⸗

ſtrecken ausgebauet , in Flugſand verwandelt , Berg⸗

waͤlder und Ebenen von Holz entbloͤßt, und ihr Bo⸗

den allen nachtheiligen Einfluͤſſen der Atmoſphaͤre aus⸗

geſetzt und durch andere Veranſtaltungen unnutzbar ge⸗

* ) A. v. Humboldt ſagt : „ Seandinavien bauet noch Gerſle

bei 69½0 Breite , waͤhrend Nordaſien uͤber den 60ſten

Grad , und Nordamerika uͤber den 55ſten Breitegrad

dieſes nicht mehr kann . Seandinavien wird durch die

Winde vom atlantiſchen Ocean ſo ſehr gemildert . “
d. R.



macht wurden , und wenn man nicht minder betrach⸗
tet , daß das Verfahren beim Getreidebau von den fru⸗
heſten Zeiten an nur dahin gehen mußte , die Frucht⸗
barkeit des Bodens zu erſchoͤpfen, ohne darauf Bedacht
zu nehmen , ihm das durch die Ernten entzogene Pro⸗
duktionsvermögen auf eine kuͤnſtliche Weiſe regel⸗
mäßig zu erſtatten . Einzelne , im Naturzuſtande noch
jetzt befindliche Diſtrikte , z. B. alte , nie abgeholzte Waͤl⸗
der , Berge und Ebenen , die der Pflug verſchont hat ,
geben noch jetzt durch anzuſtellende Unterſuchungen einen
Begriff von der Groͤße des natuͤrlichen Produktions⸗
vermoͤgens des Bodens , und , wenn man nicht das
Getreide als Fruchtbarkeitsmeſſer anwenden will , ſo
zeigt ſchon eine genauere Beobachtung der wilden Na⸗

turprodukte des Urbodens ſein Produktionsvermoͤgen
an . Die Kraft des Urbodens iſt alſo im Laufe der
Zeiten progreſſiv herabgeſunken , und ſteht wohl im
Ganzen der jetzige kuͤnſtliche Ackerboden in einem
mittlern Verhaͤltniß zu jenem . Hieraus originirt ſich
auch das Verhaͤltniß

des Ackerbaues an ſich, in ſeinen Beziehungen
auf das Eigenthum . Letzteres iſt faſt uͤberall im
Norden Europa ' s ein Ergebniß der Verfaſſungen ,
welche in Zeiten perſoͤnlicher Unfreiheit den Boden fuͤr
Arbeitslohn und duͤrftigen Unterhalt auf unbeſtimmte
Zeiten und Rechte hin verlieh , und das Maß dieſer
Verleihung nach den duͤrftigen Erfahrungen einer ſehr
armen Kunſt des Ackerbaubetriebes feſtſetzte ; daher oft

C 2
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und mehrentheils ſehr große Flaͤchen im Beſitz des

Einzelnen ohne hinreichende Betriebsmittel , daher eben

bis auf die neueſten Zeiten jenes Verhaͤltniß , was den

Grundbeſitz aus eigenem Rechte groͤßtentheils ausſchloß ,

und folglich verhinderte , daß der Bodenbeſitz ſich auf

den Grund vorhandener groͤßerer oder kleinerer Kapi⸗

tale bilde und zu Recht beſtaͤndig werde ; daher endlich

der precaire Zuſtand , in welchem nur die Menge oder

die große Flaͤche eines ſeiner urſpruͤnglichen Produk⸗

tionskraft zum Theil laͤngſt beraubten Bodens im

Stande war und noch iſt , die darauf angeſetzte Fa⸗

milie nothduͤrftig zu erhalten ; dies beſtimmte denn

groͤßtentheils auch die moraliſche und intellektuelle Kraft

des gemeinen Landmannes , der ſich nicht uͤber die

Sphaͤre des rohen Handwerkers zu erheben vermogte .

Ein ſolches Verhaͤltniß der Mehrzahl der Land⸗

beſitzer , die den Ackerbau perſoͤnlich betreiben , und

theils dem baͤuyrlichen Stande , oder auch andern

Staͤnden angehoͤren, hat auch von jeher und bis jetzt

jeder beſſern Einſicht , ſowohl in Anſehung der Duͤn⸗

gung als der Bearbeitung des Ackers , entgegen ge⸗

ſtanden , und die Gewohnheit , in Verbindung mit al⸗

lem Mangel an Kenntniſſen , hat die beſtehende Aerm⸗

lichkeit des Ackerbaues ſolcher Leute in ganzen Pro⸗

vinzen dauernd erhalten ; daher ſieht man dieſe Klaſſe

ſich allenfalls wohl ernaͤhren und ihre Abgaben und

Laſten abfuͤhren , aber man ſiehet auch , daß dieſe Leute

nie weiter kommen , vielmehr bei den geringſten Un⸗



gluͤcksfaͤllen, als Krankheiten , Viehſterben u. ſ. w. ,

Remiſſion ihrer Abgaben verlangen und entweder er⸗

halten oder verarmen muͤſſen. —

Der gemeine Landmann weiß in der Regel nichts
von der ſogenannten Miſtbereitung oder Behandlung
des Miſtes vor ſeiner Verwendung , er kennt die Na⸗

tur dieſes Stoffes nicht , und verliert entweder viel

davon durch bloße Nachlaͤſſigkeit , oder durch falſche

Anwendung ; der chemiſche Theil der Agrikultur iſt
ihm alſo gaͤnzlich fremd . Betrachtet man vollends

das Duͤngerquantum , was er gewöͤhnlich jaͤhrlich von

ſeiner Wirthſchaft erhaͤlt , und vergleicht es mit der

Ackerflaͤche, ſo findet ſich , daß oft kaum à , gewoͤhn⸗
lich nur , ſelten aber † der letztern jaͤhrlich geduͤngt
werden kann ; dieſer Duͤnger iſt denn auch in dem

Maße kraftloſer , als ſein Inhaber nur Acker und

keine Wieſen beſitzt , folglich ſein Vieh uͤber Winter

nur groͤßtentheils Strohfutter , und hoͤchſtens eine Zu⸗
gabe von Kartoffeln bekommt , welches letztere indeſ⸗
ſen noch nicht allgemein gebraͤuchlich iſt .

Wenn durch dieſes Verfahren das Duͤngerquan⸗
tum auf ein Minimum herabgeſunken und , wegen

anderer Fehler , in dem Kulturverfahren ſich nicht ver⸗

groͤßern kann , ſo wuͤrde man annehmen koͤnnen, daß

wenigſtens dieſes Minimum fortdauernd ohne Ab⸗

bruch verwendet werde ; aber auch dieſer Fall tritt

nicht ein , und zwar aus nachfolgenden Urſachen nicht .
Es duͤrfte wohl nicht beſtritten werden koͤnnen ,



daß die Arbeit der Beackerung von allen Leuten baͤuer⸗

lichen Standes , ohne beſondere Nuͤckſicht auf die Qua⸗

litaͤt des Bodens , gleichmaͤßig , und nach einer und

derſelben Ordnung , verrichtet wird , und daß wenige

darunter eine Ausnahme machen , ſelbſt diejenigen

nicht , welche ſich nunmehr dem Gemeinſchaftsverbande

entzogen , und ihre Grundſtuͤcke zu freier Dispoſition

erhalten haben . Die Regel iſt , faſt allen Acker drei⸗

mal zu pfluͤgen, und hierbei wird nur in Bezug auf

einige Fruͤchte hin und wieder eine Ausnahms ge⸗

macht . Wenn man den Zweck des Pfluͤgens naͤher

betrachtet , ſo fallen auch die Folgen davon nothwen⸗

dig auf . Man will durch dieſe Operation den Bo⸗

den locker und pulverig machen , damit der Saamen

Wurzeln ſchlagen und die letztern ſich ausbreiten , be⸗

ſonders die Haarwurzeln die Nahrung aus dem Bo⸗

den gehoͤrig faſſen koͤnnen; man will den Boden der

Luft ausſetzen , welche befruchtend auf ihn einwirke ,

man will endlich durch das wiederholte Pfluͤgen das

vorhandene Saamen⸗ und Wurzel⸗Unkraut vertilgen.

Die Folgen dieſes mehrmaligen Pfluͤgens muͤſſen aber

nothwendig verſchieden ausfallen , je nachdem die Na⸗

tur des Bodens iſt , und hier tritt dann wieder die

Ruͤckſicht auf den Duͤngungsſtand ein , oder ſollte we⸗

nigſtens eintreten . Wir duͤrfen ohne Anſtand die Fol⸗

gen der beſtehenden Beackerungsmethode unter zweier⸗
lei Faͤllen betrachten , naͤmlich die Kultur des ſchwe⸗

ren Bodens , Klai⸗ , Thonbodens , ſchweren Lehmbodens ,
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und die Kultur des Sandbodens , oder desjenigen , in

welchem der Sand uͤberwiegend gegen den Thongehalt

iſt . Es iſt kein Zweifel , daß der ſchwere Boden , je
nachdem er ſchwer und gelegen iſt , drei⸗ bis viermal

durch den Pflug vorbereitet , und mit Huͤlfe deſſelben
der Duͤnger untergebracht werden muß , wenn davon

ergiebige Ernten erwartet werden ſollen , weil er ſich

durch einen Sommer unter den Fruͤchten wieder ſtark

zuſammenſetzt , und wenigſtens in ſeiner Oberflaͤche eine

feſte Decke und Schale bildet , welche , behufs einer

neuen Saat , zertruͤmmert werden muß ; iſt er einmal

ſeit Jahren in Kultur , ſo wird das mehrmalige Pfluͤ⸗
gen eigentlich um etwaniger Vertilgung des Unkrauts

willen nicht wiederholt , — es geſchieht auch da , wo

keine Unkraͤuter vorkommen , und uͤbrigens ſind die

dieſem Boden eigenen Unkraͤuter , z. B. wilder rother
Mohn , Kornblumen , Brombeer⸗Ranken , gelbe und

weiße Wucherblumen u. ſ. w. , wohl ſchwerlich irgend⸗
wo durch das Pfluͤgen vermindert worden . Die Haupt⸗

zwecke ſind alſo Pulverung und Luͤftung dieſes Bo⸗

dens , und dieſe ſind durch Erfahrung gerechtfertiget .
Es tritt nunmehr die Frage ein : welchen Effekt

hat der Duͤnger auf dieſen Boden , und welche Wir⸗

kung hat die Luftausſetzung dieſes Bodens nach dem

Pfluͤgen auf die darin ſchon enthaltene Dungkraft ?

Zur Beantwortung dieſer beiden Fragen wiſſen
wir ſo viel , daß, in Betracht der ſpecifiſchen Schwere

dieſes Bodens , einmal der Duͤnger mechani ſch , und
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zwar in ſo fern zu ſeiner Lockerung und Gahre bei⸗

traͤgt, als der lange Duͤnger , oder der noch mit vie⸗

lem nicht verfaulten Stroh vermiſchte , das Zuſammen⸗

fallen und Wiederfeſtwerden des Bodens verhindert ,

und zweitens , daß dieſer unter der Erde , ohne Ein⸗

wirkung der Atmoſphaͤre verrottende ( unmerklich ſich

verzehrende ) Duͤnger hoͤchſtwahrſchein lich in eine

chemiſche Verbindung mit dem Thone ſelbſt und den

ihm beigemengten Erden tritt ; a priori ſchließen wir :

daß nach einer friſchen Duͤngung mit langem Duͤn⸗

ger die Umwendung des Bodens im folgenden Jahr

die Fruchtbarmachung deſſelben befoͤrdern und wohl

noch erhoͤhen werde , indem der Sauerſtoff der At⸗

moſphaͤre die Zerſetzung des Duͤngers im Boden ,

der nun der Luft ausgeſetzt wird , bewirkt , auch an⸗

dere Stoffe aus dem Duͤnger ſelbſt ſich entwickeln ,

z. B. Stickſtoff , Ammoniak . Die neue Beackerung

wird die Entwickelung dieſer Stoffe , bei bewegter

Luft , fuͤr die Kultur zum Theil verloren gehen laſ⸗

ſen, bei ruhiger Atmoſphaͤre werden ſie vielleicht
mit dem Boden wieder theilweiſe in chemiſche Ver⸗

bindung treten .

Ich halte es bei dieſer Ausfuͤhrung fuͤr angemeſſen ,

den Verfaſſer der Grundſaͤtze der rationellen Landwirth⸗

ſchaft ſelbſtredend einzufuͤhren, indem er im 2ten Bbde .

pag . 128 . von den Eigenſchaften des Thons uͤberhaupt
ſpricht , und hier von den Bodenarten die Rede iſt ,
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welche den Thon im uͤberwiegenden Maße enthalten ;
er ſagt :

Der Thon befoͤrdert die Fruchtbarkeit :
1) durch ſeine waſſerhaltende Kraft , indem er ſich

von der zur Nahrung der Pflanzen unum⸗

gaͤnglich noͤthigen Feuchtigkeit , ſelbſt bei an⸗

haltender Duͤrre, nicht trennt , und dieſe , auch
bei anſcheinend großer Trockenheit , den Pflan⸗

zen doch nothduͤrftig uͤberlaͤßt;

2 ) wirkt er durch die Feſthaltung des Humus , wel⸗

chen er nicht blos phyſiſch einhuͤllt und ſchuͤtzt,

ſondern auch durch die gewiſſermaßen che⸗

miſche Verbindung , die er mit dieſer zu⸗

ſammengeſetzten Subſtanz eingegangen iſt ;

3 ) durch die feſtere Haltung , welche er den Pflan⸗

zenwurzeln giebt , und ſelbſt wohl durch den

Widerſtand , welchen er ihrer zu großen Aus⸗

dehnung entgegenſetzt , wodurch ſie zum Antriebe

mehrerer Haarwurzelnbuͤſche genoͤthiget werden ,

durch die jede Pflanze ihre Nahrung in der

Naͤhe ſucht , und ſie ihren Nachbarn folglich

weniger raubt ;

4) durch die Abhaltung der den Wurzeln immer

nachtheiligen atmoſphaͤriſchen Luft , und

durch die ſchwaͤchere Leitung der Waͤrme , wo⸗

durch er eine gleichmaͤßige Temperatur , bei

einem ſchnellen Wechſel derſelben in der Luft,

dem Boden mehr erhaͤlt. Die Wirkungen eines



ſchnellen Wechſels von Waͤrme und Kaͤlte ſind

daher den auf thonigem Boden wachſenden

Fruͤchten , wenn er nicht eben zu naß iſt (kalt⸗

gruͤndiger, ungahrer Boden ) , minder nachthei⸗
V

lig , als denen auf ſandigem Boden ;

5 ) indem er das zur Bildung der Kohlenſaͤure ſo

noͤthige Oxygen *), hoͤchſt wahrſcheinlich aber

auch Azot, an ſich zieht, und die Wechſelwirkung

dieſer allgemein verbreiteten Stoffe befoͤrdert .

Ganz anders verhalten ſich die Bodenarten , worin

der Sand dem Thone praͤdominirt ; es wird davon

S . 133 .

nachtheilig iſt ein Uebermaß von Sand ,

1 ) it

2 ) indem er ſich mit dem Humus nicht verbindet ,

3 ) indem der Sandboden eine haͤufige Bearbei⸗

ertraͤgt , weil er dadurch alle Bindung ver⸗

*) Nach Guilon Morveau ' s Zeugniß .

geſagt , t

ndem er die Feuchtigkeit nicht an ſich haͤlt, ſie

ſchnell durchſeihen und verdunſten laͤßt, und

mit derſelben fruchtbare Stoffe ;

kaum eine phyſiſche, vielweniger eine chemiſche

Anziehung dazu hat , auch aus der Atmoſphaͤre
keine fruchtbaren Stoffe aufnimmt ;

tung — die zur Vertilgung des Unkrautes ,

welches bei zureichendem Humus ſehr leicht in

ihm einwuchert , oft noͤthig waͤre — doch nicht

liert , und , wie man es nennt , leicht erlaͤltet



werden kann , indem der Humus , der nur in

ſeinen Zwiſchenraͤumen angehaͤuft , aber nicht⸗

mit ihm verbunden war , durch Wind und

Wetter entfuͤhrt wird *) ;

4) indem er die Waͤrme ſtark leitet , und die Ein⸗

wirkung des Froſtes ſowohl als der ſtarken

Hitze bei jedem ſchnellen Wechſel der Tempe⸗

ratur den Pflanzen ſehr empfindlich macht .

Dieſe Eigenſchaften ſind alſo ziemlich entgegengeſetzter

Art, als die des Thonbodens . Ganz vorzuͤglich zeich⸗

nen ſich aber auf beiden Seiten zwei derſelben aus ,

naͤmlich die groͤßere oder geringere waſſerhaltende Kraft ,

und die groͤßere oder geringere Faͤhigkeit, die Waͤrme

zu leiten . 8

Wenn ein ſchwer thoniges und ein ſandiges Feld

umgepfluͤgt und von einem ſtarken Regen ganz durch⸗

naͤßt worden ſind , wird man gewoͤhnlich finden , daß

das erſtere wohl dreier Tage zum Abtrocknen bedarf ,

waͤhrend das andere ſchon in einem oder in einem hal⸗

*) Der Humus verbindet ſich mit dem Sande ofr ſo feſt ,

daß letzterer , nachdem er mit Waſſer ausgekocht und

mit Saͤuren und Alkalien behandelt iſt , dennoch eine

ſchwarze Farbe hat , die erſt durch viertelſtuͤndiges Gluͤ⸗

hen verſchwindet , alſo von organiſchen Stoffen bedingt

wird . Ich werde in dieſer Beziehung die Reſultate

einer Reihe von Verſuchen , die ich uͤber die Erdarten

theils ſchon gemacht habe , theils jetzt mache , zur Zeit

in dieſen Annalen bekannt machen Kaͤrte



werden jenem nuͤtzlich ſeyn, bei dieſem werden ſie, we⸗

nigſtens im Sommer , einen großen Theil desjenigen

Humus oder derjenigen Duͤngekraft , welche in der

Form von Extraktivſtoff , Ammonium , Stickſtoff in der

Erde enthalten war , hinwegnehmen und fuͤr die Ern⸗

ten verloren gehen laſſen , was beſonders dann in er⸗

hoͤhetem Maße geſchehen wird , wenn auf den Regen

unmittelbar ſtarke Hitze folgt . Die Einwirkung des

Sauerſtoffs der Atmoſphaͤre iſt bei einem Temperatur⸗

wechſel , wie der eben angegebene , außerordentlich ſtark ,

und wuͤrde ſich durch komparative Verſuche nach Maß

und Gewicht ſicher ergeben ; es wiederholt ſich dieſer

Verluſt an Kulturkraft nach jedesmaligem Umpfluͤgen,

und waͤhrend des ganzen Zeitraumes , da das Land

zwiſchen dem jedesmaligen Pfluͤgen offen da liegt , und

dieſe Zeit erſtreckt ſich fuͤr die Winterung gewoͤhnlich

von Johannis bis zu und nach Michaelis , und fuͤr die

Sommerung iſt der Zeitraum nicht viel kuͤrzer.

Jedes Erdgemenge hat ſein eignes Vermoͤgen,

eine beſtimmte Quantitaͤt Waͤrmeſtoff zu binden ; wir

ſind aber uͤber die ſpecifiſche Waͤrme *) jeder einzel⸗

*) Ueber die waͤrmeleitende Kraft der verſchiedenen , den

Ackerboden konſtituirenden Erdarten habe ich eine

Reihe von Verſuchen eingeleitet , die mir ſchon jetzt

intereſſante Reſultate gegeben haben , und die fuͤr die

Erklaͤrung ſo macher Erſcheinung im praktiſchen Acker⸗

baue die vortrefflichſten Data geben werden . Koͤrte.

ben Tage abgetrocknet wird ; die abtrocknenden Winde



— 45 —

nen Erbart noch nicht genau unterrichtet , indem die

Phyſiker ſich mehrentheils in dieſer Beziehung nur mit

andern Koͤrpern beſchaͤftigt haben ; dieſe ſpecͦfiſche

Waͤrme iſt mit einer zweiten Eigenſchaft vergeſellſchaf⸗

tet , naͤmlich mit dem Vermoͤgen, die einmal in den

Koͤrper in einem Uebermaße uͤbergegangene Waͤrme

eine Zeitlang an ſich zu behalten oder ſie bald wie⸗

der auszuſtroömen. Dunkelfarbige Koͤrper erwaͤrmen

ſich ſtaͤrker und bleiben laͤnger warm als hellfarbige,
der braune Thon⸗ und der ſchwarze Klai⸗ und Marſch⸗

boden ſind daher , falls ſie nicht vom Waſſer leiden ,

ſtets warme Bodenarten an ſich , wogegen der Sand

zwar auch ſehr leicht warm , ſogar heiß wird , aber

dieſe Waͤrme nicht lange haͤlt , ſondern ſie leicht von

ſich giebt , und beſonders viel davon durch Ausſtrah⸗

lung verliert , ein Vermoͤgen, was theils in ſeiner Farbe ,

theils in der kryſtalliniſchen Form der Sandkoͤrner ſei⸗

nen Grund hat . Bei dem Sandboden erfolgen daher

die Temperatur⸗Veraͤnderungen am ſchnellſten und ſind

daher den etwa darauf ſtehenden Pflanzen am empfind⸗

lichſten ; liegt ein Feld von ſandigem Boden in der

Naͤhe einer wuͤſten Sandſchelle oder einer ſandigen

Haide , ſo leiden an heißen Tagen die Fruͤchte durch

Duͤrre und Hitze ihres Standortes und durch die aus⸗

ſtrahlende Hitze ihrer Umgebung , die in der Nacht mit

eintretendem Winde ſich erzeugende Abkuͤhlung bringt ,

ohne Regen , den Pflanzen keine Erfriſchung , und der

wenige Thau iſt gewoͤhnlich dazu unzureichend ; reiner



Sand , der, wie der in den Umgebungen von Berlin,
durch eine uͤbermaͤßige Duͤngung ſchwarz geworden ,
haͤlt ſich laͤnger in einer regelmaͤßigen Waͤrme, indem

dieſe nur dem arithmetiſchen Mittel der Temperaturen

ſeiner beiden Gemengtheile entſpricht , naͤmlich der Tem⸗

peratur des Sandes an ſich *) und der des damit

gemengten Duͤngers ; auch leiden ſolche Felder niemals

Waͤrmeverluſt durch Ausſtrahlung , weil dunkle Koͤr⸗

per die Waͤrme nicht ausſtrahlen .

Wenn der ewige und ſich immer wiederholende

Wechſel der atmoſphaͤriſchen Erſcheinungen ſeine Ein⸗

fluͤſſe auf die Pflanzen⸗Erzeugung uͤberhaupt zeigt ,
und es vielleicht einſt durch eine Menge von Be⸗

obachtungen moͤglich wird , die Geſetze darzuſtellen ,

nach welchen die Natur in ihrem freien Wirken die

Erzeugung und Ernaͤhrung der Pflanzen hier beguͤn⸗
ſtiget , dort nicht zulaͤßt, und die Anomalien , die ſchon

*) A. v. Humboldt fand die Temperatur eines weißen
Sandes auf der Inſel Gracioſa +0 400 Celſius , die

eines ſchwarzen baſaltiſchen Sandes = 51,20 Cel⸗

ſius ( *) . . d. V.

( * ) Die Thermometerſkala von Celſius , oder , was gleich
viel iſt , die hunderttheilige Skala , zaͤhlt vom na⸗

tuͤrlichen Gefrierpunkt bis zum Siedepunkte des de⸗

ſtillirten Waſſers 100 Grad , und es verhalten ſich

daher die Celſius ' ſchen Grade zu denen von Reau⸗

mur wie 100 zu 80 oder wie 5 zu 4 , d. h. fuͤnf

Grad nach Celſius geben vier Grad nach Reaumur .

d. R.
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jetzt in dieſer Beziehung vorkommen , zu erklaͤren , ſo

wird es alsdann vielleicht leichter ſeyn , auch die ver⸗

ſchiedenen Erſcheinungen zu entziffern , die die kuͤnſt⸗

lich angebaueten Gewaͤchſe darbieten , Erſcheinungen ,

die doch niemals anders als mit Ruͤckſicht auf die

Natur des Bodens betrachtet , und mit jenen atmo⸗

ſphaͤriſchen Momenten zugleich unterſucht werden koͤn⸗

nen und muͤſſen. Von ſelbſt faͤllt bei dieſen kuͤnſtli⸗

chen Produkten jede klimatiſche Grenze , oder die be⸗

ſondere Anweiſung eines zu ihrem Gedeihen nothwen⸗

digen , mit einem dazu beſonders geeigneten Klima

verſehenen Landſtriches , weg , da die Pflanzen , die

wir Cerealien oder Getreidearten nennen , den Men⸗

ſchen in alle bewohnten Theile der Erde gefolgt

ſind , und die mehreſten ſelbſt in den Polargegenden

zwiſchen dem 65ſten bis 70ſten Grade noͤrdlicher

Breite erzeugt werden . Ein anderes iſt es hierbei,
was die Natur ſchafft , und auf dem Erdboden an

den verſchiedenſten Orten hervorbringt , und ein an⸗

deres , was der civiliſirte Menſch zu ſeinem Beduͤrf⸗

niſſe kuͤnſtlich erzeugt . Es kann nicht als gleichguͤl⸗

tig erachtet werden , ob der Kultivator , der in ſeinem

Verhaͤltniſſe als Buͤrger und Producent , indem er La⸗

ſten des geſellſchaftlichen Verbandes uͤbernommen und

ſich fuͤr deren Leiſtung verbuͤrgt, indem er den Grund

und Boden auf laͤſtigen Vertrag hin acquirirt hat ,

zur Erreichung ſeiner Zwecke einem alten Herkommen

ſeiner Vorfahren , der daher entſtandenen Gewoͤhnung
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und dem Schlendrian folgt , oder ob er den Finger⸗

zeigen nachgeht , welche die Naturwiſſenſchaften geben.

Daß dieſe letztern , ungeachtet ihre Ausbeute und prak⸗

tiſche Anwendung auf den Ackerbau noch ſehr gering ,

dennoch einer genauen Beachtung werth ſind , wird der

umſichtige Beobachter nicht laͤugnen , und erhaͤlt viel⸗

leicht in dem folgenden Theile dieſer Betrachtung noch

einen Belag mehr .

Da ich ſchon angefuͤhrt habe , daß der Getreide⸗

bau ſich bis zum 70ſten Grade der noͤrdlichen Breite

ausdehnt , woruͤber unſeres gelehrten Landsmannes

von Buch Reiſe nach Norwegen und Lappland , Ber⸗

lin 1810 , auch dem Landwirth intereſſante Mitthei⸗

lungen enthaͤlt , ſo darf im Mittelpunkte Europens

uͤber das dem Getreidebau uͤberhaupt zuſagende Klima

nicht weiter die Rede ſeyn . Dagegen erfordern un⸗

ſere Beruͤckſichtigung :

1 ) die Natur des Bodens , Thon oder Sand ( quan⸗

titativ im Gemenge genommen ) , die Tempe⸗
ratur des Bodens ;

2 ) die Hoͤhe der Gegend uͤber dem Meere , folg⸗
M lich auch die Gebirgszuͤge und ihre Eigen⸗

heiten ;

3 ) die herrſchenden Winde ;

4 ) der Regenfall ;

5 ) die Sommer⸗Temperatur *) ;

6 ) die

*) A. v. Humboldt ſagt : „ Wo die mittlere Jahrestem⸗
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6 ) die hoͤhere noͤrdliche Breite , in Verbindung mit

einer groͤßern oͤſtlichen Laͤnge;

7 ) das beſondere Klima der Kuͤſtenlaͤnder am Welt⸗

meere , und die Wirkungen der Nachbarſchaft
großer Gewaͤſſer , z. B. der Binnengewaͤſſer
und Meere . .

Ich werde mich bemuͤhen, dieſe Hauptmomente ,
in Beziehung auf den Ackerbau uͤberhaupt und die

Bearbeitung des Bodens zu demſelben insbeſondere ,
nach der Reihefolge zu entwickeln .

1 ) Ich habe die unterſcheidenden Eigenſchaften
des Thon⸗ und Sandbodens , beide in ihren verſchie⸗
denen Abſtufungen des Gemenges , wo ſie als bloße
Aggregate , nicht als chemiſche Verbindungen erſchei⸗

nen , oben bereits entwickelt , und darf nur noch be⸗

merken , daß die noch nicht als feſtſtehend erwieſene

chemiſche Verbindung des Thons mit der Duͤngerma⸗
terie ( dem Humus , denn dieſer kann nicht eine Erde

genannt werden , da er das chemiſche Erzeugniß zer⸗

ſetzter organiſcher Koͤrper iſt und keinen erdigen Cha⸗
rakter hat ) dennoch und wahrſcheinlich nur durch die

Natur des Thons ſelbſt und ſeinen ſtaͤrkern Zuſam⸗

peratur auf 1 bis 2 Grad Kaͤlte ſinkt und die Waͤrme

nicht uͤber +† 70 ſteigt , hoͤrt alle Kultur der Cerea⸗

lien auf . Gerſte wird noch vortheilhaft gebauet , wo
70 Tage hindurch eine mittlere Temperatur von

+ 70 R. herrſcht . — d. R.

Möglinſche Annalen XXIV . Bd . 1. St . D
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menhang , Bindigkeit und eigenthuͤmliche Schwere , die

Produktionskraft im Vergleich mit dem Sandboden ,
bei gleicher Flaͤche und gleicher Duͤngung ungemein

erhohet , dergeſtalt , daß wir von einer Duͤngung im

Thonboden noch immer ohne Schaden 4 bis 5 Ern⸗

ten ziehen, wenn wir deren vom ſandigen Boden mit

Vortheil nur drei zu ziehen vermoͤgen . Dieſer Erfolg

ſetzt indeß einen geſunden , gehoͤrig kultivirten und folg⸗

lich nicht kaltgruͤndigen Boden voraus . Alle kuͤnſt⸗

liche Pflanzenerzeugung wird dadurch bedingt , daß

man ſchon vom Saamenkorne an das vegetabiliſche

Leben mit Kraft hervorruft und alles anwendet , die

Vegetation in ihren verſchiedenen Perioden zu leiten

und zu unterſtuͤtzen , oder wenigſtens alle Hinderniſſe

hinwegzuraͤumen, die ihr entgegen ſeyn koͤnnten ; es

iſt oben ſchon in 5 Satzen gezeigt worden , welche Ei⸗

genheiten die thonigen Bodenarten in den Stand ſetzen,
dieſe Bedingungen zu erfuͤllen, wenn ſie vom Kultiva⸗

tor richtig behandelt werden . Ein tiefes Pfluͤgen und

Pulvern des Bodens giebt der Pflanzenwurzel reiche

Nahrung , einen feſten Stand und hinreichende Feuch⸗

tigkeit , waͤhrend die Atmoſphaͤre, zur Konſervation der

letztern , die Oberflaͤche abtrocknet und eine feſte Decke

bildet , unter deren Schutz der Wachsthum fortſchrei⸗

tet , und die Wurzeln ſowohl vor der Duͤrre als vor

der Beruͤhrung durch die atmoſphaͤriſche Luft ſelbſt ge⸗

ſchuͤtzt ſind . Dieſen kraͤftigen Zuſtand erlangt die Wur⸗

zel ſchon in den erſten Monaten , wodurch ſie um ſo
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beſſer den Winter uͤberſteht und den oft noch ſtren⸗
gern abwechſelnden Einfluͤſſen des Fruͤhjahrs Trotz bie⸗
tet . Da bereits gezeigt worden , daß und warum der

Sandboden nicht ein gleich guͤnſtiges Verhalten fuͤr
die Saaten zeigt , daß er nicht nur durch den Man⸗

gel an Bindigkeit , ſondern auch durch ſeine der Saat

vorhergehende Behandlung außer Stand geſetzt wird ,
das Pflanzenleben vom Keime an mit Kraft zu ge⸗

ſtalten und gegen die Einfluͤſſe des Winters und der

Atmoſphaͤre in beiden Jahreszeiten durch ſich ſelbſt zu
ſchutzen , ſo gehet daraus von ſelbſt die Nothwendig⸗
keit hervor , Mittel zu erfinden , die ihn ſoviel als moͤg⸗
lich mit dem Thonboden in ſeinem Verhalten gleich
ſtellen , und hierauf werde ich am Schluß zuruͤck⸗
kommen .

2 ) Die Hoͤhe der Laͤnder uͤber dem Meere be⸗

dingt in der Regel die herrſchende Mitteltemperatur
der Atmoſphaͤre dieſer Laͤnder ; da der Landbau allen

atmoſphaͤriſchen Einfluͤſſen unabaͤnderlich ausgeſetzt iſt ,
ſo koͤnnte dieſer Gegenſtand als gleichguͤltig erſcheinen ,
er iſt es aber dennoch nicht , da ſo manche Erſcheinun⸗
gen aus dieſem Naturverhaͤltniſſe hervorgehen , die uns

veranlaſſen , beim Landbau wenigſtens manches zu un⸗

terlaſſen , was unter andern Lagen zu geſchehen pflegt .
Jedenfalls wird die Höhe der Lage ein Mitregulator
der Wirthſchaftsperioden und Wirthſchaftsplaͤne , indem

ſie , in Verbindung mit der geographiſchen Breite und

Laͤnge, die Laͤnge des Winters — unter welchem Aus⸗

D 2
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drucke wir hier die Laͤnge derjenigen Jahreszeit ver⸗

ſtehen , waͤhrend welcher die Vegetationskraft der Erde ,

folglich die Viehweide und die Feldarbeit , ruhet —

beſtimmt. .

Die Gebirgszuͤge in den Laͤndern haben auf den

mittlern Temperaturgrad den groͤßten Einfluß , und aͤn⸗

dern dieſen in ihrer naͤchſten Umgebung bedeutend , ſo

wie ſie allerdings auch die herrſchende Sommertempe⸗

ratur beſtimmen helfen ; Gebirge geben daher Veran⸗

laſſung , den Landbau in ihrer Nachbarſchaft in man⸗

chem Betracht abgeaͤndert gegen die gewoͤhnliche Regel

zu betreiben . Ich bemerke hier folgende Hoͤhenpunkte
im preußiſchen Staate und ſeiner Nachbarſchaft :

Fuß uͤber dem

.
Meere

Stadt Arnsberg 613

⁵ Gegend der Lippe und des Hellwegs 350

S Gegend
der Ruhr und der Arns⸗

ä = berger Wald 9⁰0

5 Aſtenberger Gebirge 2625

(Gebirge im Mindenſchen 1100 — 1680

Im Harz , der Brocken 3489

Andere Theile des Harzes 2600 — 2725

Im Rieſengebirge Schleſiens die Schnee⸗
koppe 4950

Im Erzgebirge der kleine Fichtelberg 3731

In Thuͤringen der Inſelberg 2791

Berlin 115

Die Provinz Oſtpreußen gegen 3 — 400
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Gebirge , beſonders Waldgebirge , befoͤrdern den

Regen , die Nebel und die Nachtfroͤſte in ihrer Naͤhe ,

ſo wie manche durch eine große Zahl aus ihnen her⸗

vorgehender Quellen die an ihrem Fuße belegenen Fel⸗
der beſchaͤdigen . .

3 und 4 ) Die herrſchenden Winde und der Re⸗

genfall werden oft durch die Bildung der Erdoberflaͤche ,

durch die Hoͤhe uͤber dem Meere , durch Gebirgszuͤge,

Waͤlder , große Sandebenen und Mangel an Baͤumen

in einer Gegend beſtimmt . Korreſpondirend hiermit

in Abſicht auf die Produktivitaͤt des Bodens uͤberhaupt

iſt wohl die Temperatur des Bodens , und zwar dies

um ſo mehr , als jene lokalen Erdformationen ſo haͤu⸗

fige Veranlaſſung geben , die Temperatur des Bodens

zu modificiren , und im uͤberwiegenden Maße dieſelbe

in der Regel zu vermindern . Wir wiſſen , daß die

Temperatur des Bodens in einer gewiſſen Diefe ſich

faſt uͤberall auf dieſem Planeten gleich iſt , außer da ,

wo beſondere vulkaniſche Beſchaffenheit ein anderes

bedingt , alſo wahrſcheinlich in der Naͤhe heißer Quel⸗

len und noch brennender Vulkane ; allein der Land⸗

wirth hat es nur mit der Oberflaͤche der Erde zu thun ,

ſein Wirken erſtreckt ſich ſchwerlich allgemein uͤber

einen Fuß Tiefe , und die Meinung der Phyſiker , daß
die Erdtemperatur vom Aequator nach den Polen zu

allmaͤhlig abnehme , iſt fuͤr ihn unerheblich , da , wie

erwaͤhnt, ſo weit wie noch irgend einige Civiliſation

reicht , der Pflug den Boden umwuͤhlt , um Getreide
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zu bauen , und zwar mit Erfolg ; daher genuͤgt hier
die auch von Schouw *) vertheidigte Behauptung
fuͤr uns , als Bewohner der temperirten Zone , daß in

dieſer die Erdtemperatur der jaͤhrlichen Mitteltempera⸗
tur der Atmoſphaͤre beinahe gleich ſey **) , und in der

heißen und kalten Zone etwas , jedoch nach einem ge⸗

wiſſen Verhaͤltniſſe , abweicht .

Der Landwirth , der auf allen Punkten der civi⸗

liſirten Welt ſein Weſen treibt , hat , in ſo fern er uͤber

die atmoſphaͤriſchen, auf ſeinen Boden einwirkenden

Momente nachdenken will , dieſe nicht einzeln , ſondern

alle zugleich , nach ihren Wirkungen in den verſchiede⸗

nen Zeiten der Produktion , zu umfaſſen und zu beur⸗

theilen , worin die einzige Moͤglichkeit der Anwendung

dieſes Theils der Naturwiſſenſchaften und ihrer Erfah⸗

rungen auf den Landbau beruhet , denn , indem er den

Boden ſeiner natuͤrlichen Form der Oberflaͤche beraubt ,

aͤndern ſich ſchon die atmoſphaͤriſchen Einfluͤſſe auf den⸗

ſelben , und er muß dieſe nun unter neuen veraͤnder⸗

ten Geſichtspunkten auffaſſen . Außerdem kann ich aber

einer andern Behauptung Schouw ' s (I. c. p . 129 . )

nicht beitreten , muß wenigſtens aus Lokalurſachen Aus⸗

* ) Grundzuͤge einer allgemeinen Pflanzengeographie . Ber⸗

lin 1823 bei Reimer . S . 129 .

**ν) Nach Alexander v. Humboldt findet man die mittlere

Temperatur einer Gegend , wenn man die der Erde

in einer Tiefe von 32 Fuß , vermittelſt eines Bohr⸗

loches , ſucht . d. R.



nahmen geltend machen , daß naͤmlich die Erdtempe⸗

ratur auch von der Meeresflaͤche bis zu den Berg⸗

ſpitzen allmaͤhlig abnehme .

Wenn der Einfluß der herrſchenden Winde , der

Regenmenge , der Sommerwaͤrme , die Dauer des Win⸗

ters , diejenigen atmoſphaͤriſchen Hauptmomente ſind ,

die ſich auf die Bodenkultur am meiſten aͤußern, ſo

modificirt mit Gewißheit das quantitative Verhaͤltniß

jedes Erdgemenges dieſen Einfluß . Niemand wird

laͤugnen , daß die Erdtemperatur oder die Temperatur

des Erdgemenges der Laͤnder unterhalb der Nordſeite

des Harzes , im Anhaltiſchen und Magdeburgiſchen ,

welche bis zu einer Hoͤhe von 3489 Fuß hinanſteigen ,

groͤßer ſey, als der weit tiefer liegende , rohe Thonbo⸗

den des Muͤnſterlandes *) , oder der unangebaueten

Gegenden Weſtphalens , und daß erſtere gewiß auf glei⸗

cher Temperatur ſtehen mit dem reichen Boden des

mit dem Meere gleich liegenden Oſtfrieslands , und

zwar bloß deshalb , weil die Gemengtheile des mit

Humus reich geſchwaͤngerten Bodens ſeine ſpeeifiſche

Waͤrme , ſeine geringe Waͤrme⸗Leitungsfaͤhigkeit bedin⸗

gen , und eben daher das Vermoͤgen in ſich ſchließen ,

eine große Thaͤtigkeit zu Gunſten des vegetabiliſchen

Lebens zu aͤußern. Eben dieſe Thaͤtigkeit aber gewaͤhrt

im hohen Grade das Vermoͤgen, den heftigen Einwir⸗

*) Der Spiegel des Aa⸗Fluſſes bei Muͤnſter liegt nur

176 par . Fuß uͤber dem Meere .
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kungen der Atmoſphaͤre in gewiſſen Jahreszeiten zu

widerſtehen , und ſo finden wir denn auch beſtaͤtiget ,

daß die Fruͤhjahrsfroͤſte in den reichen hohen Ebenen

des linken Elbufers und der anhaltiſchen Lande größ⸗
tentheils unſchaͤdlich, ja , daß die heftigen Fruͤhjahrs⸗
Aequinoktialſtuͤrme ihnen nur angemeſſen ſind , indem

ſie den ſchweren Boden von ſeiner uͤberfluͤſſigen Win⸗

terfeuchtigkeit ſchnell befreien .

Keinesweges gleiche Reſultate zeigen die Ebenen

Schleſiens und der Oberlauſitz ; indem die hier herr⸗

ſchenden Fruͤhjahrsoſtwinde gegen die Gebirge anpral⸗
len , verlaͤngern ſie die Zeit der niedrigen Temperatur
im Allgemeinen , verlaͤngern alſo den ( oͤkonomiſchen )
Winter , beſonders unmittelbar unterhalb der Gebirge ,
wo Nachtfroͤſte bis ſpaͤt in ' s Jahr hinein der Vege⸗
tation um ſo mehr nachtheilig ſind , als die alsdann

wirkende Sonne von der Suͤdſeite her , einen extremen

Wechſel der Temperatur innerhalb . Tag und Nacht

bewirkt ; dieſelben atmoſphaͤriſchen Einfluͤſſe herrſchen

uͤber den Sandboden des rechten Oderufers wie uͤber

den ſchwereren des linken , und die zwiſchen dem 50ſten

bis 51ſten Grade noͤrdlicher Breite liegende Grafſchaft

Glatz , mit ihrer ſich in die Ebene verflaͤchenden Nach⸗

barſchaft , hat ein rauheres Klima als die Mark Bran⸗

denburg , die Herzogthuͤmer Magdeburg und Anhalt

zwiſchen dem 52ſten bis 53ſten Grade . Hierbei muͤſſen
wir die Groͤße des Regenfalles mit in Betracht zie⸗

hen , die erfahrungsmaͤßig gegen Oſten geringer , aber
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dennoch nach kleinern Oertlichkeiten ſehr abweichend be⸗

funden wird , ein Umſtand , der , je nachdem die Laͤn⸗

der von ſchwerem oder ſandigem Boden und nackte Ebe⸗

nen oder bergiges , zum Theil waldiges und wogen⸗

foͤrmiges Land ſind , vom bedeutendſten Einfluſſe auf
die Kultur iſt ; unter gleichen Umſtaͤnden wird das

Durchbrechen der obern feſten Decke eines mit Weitzen
beſtellten Thon⸗ und Klaibodens auf 2 Zoll unter der

Oberflaͤche , ſelbſt im heißeſten Sommer , Feuchtigkeit
und Friſche um die Wurzeln offenbaren , waͤhrend ein

ſandiges Roggenfeld das Gegentheil erweiſet , und hier
die Feuchtigkeit weit tiefer gefunden werden wird , falls

nicht eine beſonders gute Bearbeitung und Duͤngung
und eine ganz tiefe Lage gegen die Umgebung hierun⸗

ter eine gewoͤhnlich nicht vorkommende Ausnahme

macht .
Die Menge des Regens iſt im noͤrdlichen Eu⸗

ropa geringer als im ſuͤdlichen und weſtlichen , und

wenn nach von Humboldt dieſelbe im erſtern 18 Zoll

iſt , ſo iſt ſie im letztern dagegen weit uͤber 30 Zoll,
eben ſo iſt die natuͤrliche Feuchtigkeit der Atmoſphaͤre
geringer im noͤrdlichen als im ſuͤdlichen Deutſchland ;
daſſelbe gilt vom Thau , beſonders bei progreſſiver

Erhoͤhung der Gegenden uͤber dem Meere . Die herr⸗

ſchenden Winde ſind groͤßtentheils in Norddeutſchland
die aus Norden und Oſten , welche im Winter ſtarke

Kaͤlte, im Sommer dagegen heiße und heitere Wit⸗

terung veranlaſſen und ſehr austrocknen ; im weſtli⸗
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chen und ſuͤdlichen Deutſchland herrſchen dagegen die

Nord⸗ und Suͤdweſtwinde , welche ſtets mit mehr

Feuchtigkeit und Nebel begleitet ſind ; wenn unter je⸗
nen der Ackerbau am Pregel und an der Weichſel
bis zur Elbe zwiſchen Oſtern und Johanni oft leidet ,

ſo leidet unter dieſen der Ackerbau in Weſtphalen und

am Niederrhein mehr oder weniger , je nachdem die

dortigen Gebirgszuͤge den Wind aufhalten , ihn ab⸗

wenden oder ihm freien Lauf verſtatten.
5 und 6 ) Fuͤr den Landbau iſt die mittlere

jaͤhrliche Temperatur der Atmoſphaͤre weniger erheb⸗
lich , als die Sommertemperatur eines Landes und

uͤberhaupt der ſcharfe und geregelte Unterſchied der

Jahreszeiten , welche an ſich die Vegetationsperioden
verlaͤngern oder verkuͤrzen; in Mitteldeutſchland un⸗

terſcheiden wir genau vier Jahrszeiten , und muͤſſen
uns nach der Witterung und den gewoͤhnlichen atmo⸗

ſphaͤriſchen Erſcheinungen waͤhrend derſelben richten ,

wogegen dieſelben in der ſuͤdlichen Halbkugel beinahe

ganz wegfallen , und ſchon im ſuͤdlichen Europa vom

Landwirth minder beachtet werden duͤrfen, wo alſo
die bei uns nothwendige Unterſcheidung von Winter⸗

und Sommerſaat wegfaͤllt. Betrachtet man die Zwecke
des Landmanns in Verbindung mit den von ihm dazu
verwendeten Mitteln , ſo kommen wir — die Natur⸗

geſetze in Beziehung auf Vegetation zugleich mit in

Betracht gezogen — auf mancherlei Widerſpruͤche und

Inkonſequenzen ; dieſer Punkt iſt zum Theil ſchon bei
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1. beruͤhrt worden , und die weitere techniſche Aus⸗

fuͤhrung ſetze ich bis zum Schluß aus , bemerke aber

in phyſikaliſcher Hinſicht , daß das Klima Deutſch⸗
lands uͤberhaupt dem Landbau guͤnſtiger ſeyn duͤrfte ,

als man gewoͤhnlich annimmt , und daß dies ſelbſt

fuͤr Norddeutſchland gilt .

Ich behaupte , daß die Forderung , „die Regel zu

halten , das Wintergetreide in unſern Gegenden bis

zum Ende des Septembermonats einzuſaͤen, wenn

man gute Ernten haben wolle, “ weniger durch die

Natur des Bodens , Eigenheit der Frucht ſelbſt und

klimatiſch herbeigefuührte Nothwendigkeit diktirt wor⸗

den, als durch das Verfahren der Kultivatoren , durch
die Groͤße der Beſitzungen , durch die Menge der Ar⸗

beiten . Unſere Herbſte ſind in der Regel lang genug ,

um den Saamen ſowohl zum Laufen als zum hin⸗

reichenden Wurzeltrieb zu bringen , wenn anders der

Boden Triebkraft hat ; hat er dieſe nicht hinreichend ,

ſo ſoll eigentlich die Zeit jenen Mangel erſetzen , das

iſt die, wiewohl nicht ausgeſprochene , Meinung . Ein

mit hinreichenden Wurzeln der Fruͤchte in den Win⸗

ter gekommenes Feld uͤberſteht dieſen in der Regel ,

ſelbſt auf den Fall , daß die gewoͤhnliche Schneedecke

ihm fehlen ſollte , eben ſo widerſteht es den Einwir⸗

kungen des in Mitteldeutſchland in der That ſehr

rauhen Fruͤhjahrs , weil die Kraft des Bodens ſo⸗

wohl als die Kraft des Pflanzenlebens in ſich bis

dahin ruhet , und die einzelnen Faͤlle, wo eine unge⸗



woͤhnlich fruͤh eintretende hohe Temperatur das Pflan⸗
zenleben erweckt , und ihr ſpaͤteres Herabſinken dem⸗
ſelben wieder, ſchaͤdlich wird , theils nur als Aus⸗
nahmen vorkommen , theils durch die Kraft der Pflan⸗

zen uͤberſtanden werden , wenn ſie naͤmlich im Herbſte

Kraft erlangt haben . Wenn mit dem Aprilmonat die

Vegetation ſich zu regen angefangen , ſo erwarten wir

im Mai ſchon weſentlich ihr Vorruͤcken, ur “ wo ſie

im Herbſt zuruͤckgeblieben , erwarten wir den Nach⸗

wuchs ( die eigentliche Beſtaudung ) im Mai , die ſo⸗

genannte Maipflanze , anſtatt welcher aber auf trock⸗

nen und armen Feldern , und bei dem zu dieſer

Zeit gewoͤhnlich nicht haͤufigen Regen , mehrentheils

die ſogenannte Hungerblume zum Vorſchein kommt ;

hiernaͤchſt bleiben noch uͤber drei volle Monate , um

den Vegetationsproceß zu beenden , der alsdann 9, ja

wohl 10 Monate gedauert hat , und der durch den

höhern oder geringern Grad der Sommerwaͤrme mehr

oder weniger abgekuͤrzt wird , falls nicht Lokalurſa⸗

chen , als noͤrdliche , tiefe Lage und ein mit Kraͤutern

vermiſchtes Stroh , die Ernte verzoͤgern.
Die Vegetation der Getreidearten , die beſonders

uͤber Winter dauern muͤſſen, erhaͤlt alſo vom Okto⸗

ber bis zur Bildung der Saamen , alſo bis zum Ju⸗

nius , ihre Hauptunterſtuͤtzung durch die Kraft des

Bodens , und die atmoſphaͤriſchen Einwirkungen uͤber⸗

nehmen dabei eigentlich nur eine untergeordnete Rolle .

Nach dieſem Zeitpunkte naͤhert ſich die Pflanze und
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der Saame der Reife , und dieſe wird von der hoͤhern

Sommertemperatur beguͤnſtiget , die Einwirkung der⸗

ſelben auf die Schlußperiode der Vegetation dauert

alſo nur etwa drei Monate , waͤhrend die niedri⸗

gere Temperatur auf die eigentliche Produktionspe⸗

riode beinahe 7 Monate einwirkt . Hieraus folgt , daß

einerſeits nur die Vegetation bei einer mittlern Tem⸗

peratur — im Herbſt und Fruͤhjahr — ihre Haupk⸗

verrichtungen aͤußert, und andern Theils , daß die nie⸗

drige Temperatur — alſo im eigentlichen Winter —

ohne ſichtbar produktive Folgen iſt , weil im Winter

die Vegetation ruhet , und der Boden , gleichſam als

das Bett der Pflanze , ſie allein ſchuͤtzt und erhaͤlt.

Erwaͤgt man , daß die Gewaͤchſe, die uns die

Brodfrucht liefern , zu den Graͤſern gehoͤren, daß ſie

an ſich von Natur trockne , kleine Gewaͤchſe ſind , und

ſich bedeutend von den Graͤſern unterſcheiden , die in

den Tropengegenden ſtrauch⸗ und baumartig wach⸗

ſen, und einen holzigen Stengel , wohl gar einen

Stamm bekommen , ſo muß es auffallen , daß ihre

Produktion einen ſo langen Zeitraum erfordert ; auch

zugegeben, daß andere bei uns wildwachſende Graͤſer ,

z B. die Festaca - Arten und Glyceria fluitans

( Schwaden ) in ihrem wilden Zuſtande kleiner ſind

als Weitzen , Roggen , Gerſte und Hafer , daß alſo ihre

nahrhaften Saamen , die man als Brodfrucht ſammelt ,

minder groß ſind und minder reichliche Ernten gewaͤh⸗

ten , ſo erfordern ſie doch auch eine bedeutend kuͤrzere
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Zeit ihres Gedeihens , und ihre ganze Vegetationszeit
bis zur Ernte iſt vom Fruͤhjahr bis zum Julius an⸗

gefangen und beendet , welches vier Monate umfaßt .
Alſo bringt die Natur hier in weniger als der Haͤlfte

derjenigen Zeit , die die Kunſt fuͤr die Produktion un⸗

ſerer Getreidearten in Anſpruch nimmt , jene Pflanzen

zur voͤlligen Reife *), und zwar unter denſelben Kli⸗

maten , Zonen und atmoſphaͤriſchen Einfluͤſſen, nur mit

der Ausnahme , daß der Standort der Pflanze von

der Natur angewieſen und nicht ruincirt iſt ; dieſer

Standort iſt der Wieſenboden , und dieſer zeichnet ſich
aus durch ein mit Humus reich geſchwaͤngertes Erd⸗

gemenge und durch Feuchtigkeit , beiden tritt die Ein⸗

wirkung der vom Fruͤhjahr an im Auſſteigen begrif⸗

fenen Sommerwaͤrme hinzu , die gleichwohl bei uns

erſt im Julius und Auguſt ihren Kulminationspunkt

erreicht . Dieſe und aͤhnliche Erſcheinungen koͤnnen als

Fingerzeig dienen , daß die hervorbringenden Kraͤfte der

Natur ſtark genug ſind , das in weit luͤrzerer Zeit zu

*) Hier hat der Herr Vefaſſer uͤberſehen, daß ſowohl die

hier gemeinten Schwingelarten ( Festucae ) , als der

Schwaden ( Glyceria fluitans ) perennirende Pflanzen

ſind , und alſo in der in Rede ſtehenden Beziehung

wohl eine eben ſo lange Vegetationsperiode haben ,

als unſere Wintergetreidearten , und daß wiederum

unſere Sommercerealien , Weitzen , Roggen , Gerſte ꝛc. ,

gleich unſern Wieſengraͤſern in 4 Monaten dieſelbe

beenden. d. R.
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vollenden , was der Menſch unter großen Anſtrengun⸗

gen nach weit laͤngerer Zeit erſt erhaͤlt , ungewiß , ob
es auch vollkommen gedeihen werde . Die Mittel , deren

ſich die Natur hierzu bedient , ſind ſehr einfach , und ,
die Grundlage alles Pflanzenlebens und Gedeihens ,

naͤmlich den Humus , vorausgeſetzt , beſtehen ſie bloß
in der Feuchtigkeit und in der Waͤrme, als zwei
Kraͤften , die den Grasarten vor allen andern Pflan⸗
zenfamilien nothwendig und im hinreichenden Maße

unentbehrlich ſind , und welche auch unſere uͤbri⸗

gen Nahrungsfruͤchte mehr oder weniger in Anſpruch
nehmen .

Die Natur hat die Pflanzenfamilie der Graͤſer

vorzugsweiſe weit , und ſo viel bekannt , faſt allge⸗

mein uͤber den Erdboden in reicher Fuͤlle verbreitet ,
und ohne Zweifel iſt durch dieſelbe die Moͤglichkeit
einer allgemeinen Bodenkultur und Cioiliſation her⸗

beigefuͤhrt ; wir finden ſie in den heißeſten Klimaten

und nahe dem ewigen Schnee , und auf allen Bo⸗

denarten . Als Geſellſchaftspflanzen bilden ſie den gruͤ⸗
nen Raſenteppich der Erde , und bewahren durch dieſe

Bekleidung den ſonſt nackten Erdboden vor den Zer⸗

ſtoͤrungen , welchen er durch die Einwirkungen der

Atmoſphaͤre immerwaͤhrend ausgeſetzt ſeyn wuͤrde; ſie

bewahren aber auch unter dieſer Geſtalt die natuͤrliche

Fruchtbarkeit des Bodens , indem ſie den humoſen

Theil deſſelben ſchuͤtzen und ihn ſogar ſelbſt vermeh⸗

ren , denn da ſie die Feuchtigkeit der Atmoſphaͤre an⸗



ziehen, bringen ſie im Laufe ihrer Lebensthaͤtigkeit eine

chemiſche Wirkung hervor , die ſich auf den Boden

ſelbſt und ſeine Gemengtheile erſtreckt . Die Graͤſer

liefern den groͤßten Theil der großen Maſſe der Vieh⸗

nahrung , und machen daher die Hauptbaſis alles

Ackerbaues aus . Der mit Graͤſern bewachſene Erd⸗

boden, den wir Raſen nennen , wuͤrde auch in ange⸗

baueten Laͤndern unter einer weit ſchoͤnern Geſtalt er⸗

ſcheinen , wenn er nicht ewig dem Zahne des Weide⸗

viehes unterlaͤge, welches die Graͤſer ſelten oder nie
zur Bluͤthe und Saamenreife kommen laͤßt, weshalb

die mehreſten Weidegraͤſer ſich nur durch die Wur⸗

zeln und durch natuͤrliche Ableger fortpflanzen , wenn

ihnen nur wenigſtens die erforderliche Feuchtigkeit des

Standorts nicht ermangelt . Auch dieſe , nur dieſer

Pflanzenfamilie in ſo großer Ausdehnung eigne Er⸗

haltungskraft zeugt fuͤr die Groͤße des Geſchenks , wel⸗

ches die Vorſehung dem Menſchengeſchlechte in den

Graͤſern gegeben hat , die ſich noch dadurch auszeich⸗

nen , daß faſt gar keine giftigen darunter vorkommen ,

indem , ſo viel bekannt , nur hoͤchſtens der Taumel⸗

lolch ( Lolium temulentum ) ſich als Giftpflanze

hierunter auszeichnet , der Flunkerbart ( Melica coe -

rulea ) aber ſeine nachtheiligen Eigenſchaften nur beim

Hornvieh aͤußert, und dagegen dem Schaafvieh ge⸗

deihlich iſt . Betrachten wir , im Fall der Gelegenheit

dazu , die Vegetation der Graͤſer in ihrem wilden Na⸗

turſtande auf ihnen angemeſſenem Boden , ſo finden
wir
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wir eine , wiewohl kurze, jedoch ſich immer wieder

erneuernde Vegetationskraft , deren reiche Fuͤlle binnen

Kurzem die ganze Oberflaͤche zu veraͤndern vermag ;
ihr Reichthum ſtuft ſich , je nach der Bodenqualitaͤt
und dem Feuchtigkeitsgrade ab , und dieſe dauernde

Vegetation iſt es , die durch ſich ſelbſt und durch die

Wechſelwirkungen zwiſchen ihr und dem Dunſtkreiſe ,
jenen unermeßlichen Vorrath von Produktioſtoff aus

dem Weltraume erzeugt , ohne welchen alle Kultur

wegfallen muͤßte, und der , tauſendfach durch Men⸗

ſchenhaͤnde unnuͤtz zerſtoͤrt und vergeudet , ſich doch im⸗

mer , wenn auch langſam , wieder von neuem herſtellt .
Der Raſen an ſich , und die unter ihm befindliche
Bodenlage iſt daher , erſterer unmittelbar als Duͤnger,
und letztere vorzugsweiſe zum kuͤnſtlichen Anbau be⸗

nutzt worden . Daß die erſten Kultivatoren , die den

Pflug zur Hand nahmen und vom bloßen Hirten⸗
und Jaͤgerleben abgingen , den Wald rodeten oder

verbrannten und den Raſen aufbrachen und zu Acker

machten , ohne Ruͤckſicht auf die Folgen , die dies un⸗

ter gewiſſen Umſtaͤnden nach ſich ziehen wuͤrde, muß
für uns gleichguͤltig bleiben ; ſie erreichten ihren Zweck
auf ihre Weiſe , und das Fortſchreiten des Ackerbaues

ſtiftete noch einen zweiten Vortheil , naͤmlich den , daß
das waldige , kalte , ſumpfige und nebelige Deutſchland
zugaͤnglicher, geſunder und fuͤr eine groͤßere Menſchen⸗
menge wohnbar wurde . Allein , ſo wie der Ackerbau
eine ſtehende Beſchaͤftigung wurde , die man einer An⸗

Möglinſche Annalen Bd. XXIV. 1. St. E
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zahl leibeigener Knechte uͤberließ , deren Gebieter ſelbſt

auf jede Beſchaͤftigung , außer dem Kriegshandwerke,
mit Verachtung herabſah , konnte es nicht fehlen , daß

die Unwiſſenheit alle Productiokraft des Bodens kon⸗

ſumirte , alle Feuchtigkeit deſſelben ableitete , nirgends

mehr einen Baum duldete , der etwa eine Pflugwen⸗

dung haͤtte veranlaſſen koͤnnen, und dagegen nichts

that , was die Produktionskraft des Bodens im hin⸗

reichenden Maße haͤtte wieder herſtellen und er⸗

halten koͤnnen. Das Herabſinken des bisherigen Er⸗

trages war davon die natuͤrliche Folge ; der Boden

ernaͤhrte nicht mehr dieſelbe Menſchenzahl, und daher

mußte dieſe die Bodenflaͤche ausdehnen , ſo , daß we⸗

nige Ackerleute einen ungeheuren Raum inne hatten ,

um ſich und ihr Vieh ernaͤhren zu koͤnnen. Dies iſt

im Kurzen die Geſchichte der Entſtehung aller der vie⸗

len tauſend großen Feldmarken , die im Beſitz verhaͤlt⸗

nißmaͤßig ſehr weniger Menſchen ſind , und ihre Aus⸗

dehnung in der Flaͤche waͤchſt in dem Maße , als der

Boden nur ſandiger Art iſt , wogegen man die Feld⸗

marken mit ſchwerem Boden gewoͤhnlich bedeutend klei⸗

ner findet . Das Verfahren der Landleute in den juͤngſt

vergangenen Jahrhunderten hat das eben geſchilderte

Herabſinken der Fruchtbarkeit des Bodens noch ver⸗

mehren muͤſſen , da das Aushauen der Waͤlder und

oft uͤbel angebrachte Meliorationen durch Waſſerab⸗

zuͤge , den Einwirkungen der Stuͤrme und uͤberhaupt

der Atmoſphaͤre freies Spiel verſchafft , Wieſen und
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Weidelaͤnder ausgedoͤrrt , Sandſchellen erzeugt und ganze
Diſtrikte der Sterilitaͤt uͤbergeben hat . Auf dieſe Weiſe
wurde dann die große Flaͤche des Ackerbodens noch
durch das Aufbrechen trockener Wieſen und Weide

vermehrt , und das Vermoͤgen zur Wiederherſtellung
der Produktivkraft ſteht nun grade im umgekehrten
Verhaͤltniſſe zur Groͤße der Beſitzung .

Mit Bezug auf das , was ich ſchon im Eingange
und bei 5 und 6 in techniſcher Beziehung angedeu⸗
tet , gehe ich nun zu dem eigentlichen herrſchenden tech⸗
niſchen Verfahren uͤber, indem ich bemerke , daß hier
nur die Rede von der Kultur des Sandbodens iſt , da
die thonigen Bodenarten , als andern Regeln unterlie⸗

gend , kein Gegenſtand dieſer Unterſuchung ſind . Um
aber mit agronomiſcher Genauigkeit zu verfahren , be⸗
vorworte ich, daß hier , um mich in der Kunſtſprache
auszudruͤcken, vom Gerſtboden zweiter Klaſſe abwaͤrts

gerechnet , folglich von allen ſandigen Bodengemengen,
auch vom ſchwarzen und weißen Sande , die Rede iſt,
in ſo fern er uͤberhaupt noch fuͤr kulturwuͤrdig gehal⸗
ten wird .

Soll der Zweck des Pflügens ohne Unterſchied
der Bodenqualitaͤt durch ein gleiches Verfahren erreicht
werden , ſo kommen wir alſobald auf Erfolge , die mit
unſeren eigentlichen Abſichten ſchnurgrade im Wider⸗

ſpruche ſtehen . Man ſieht nach Johanni ganze Ge⸗
meinden mit dem Brachpfluͤgen ihres Sandbodens
faſt in derſelben Weiſe beſchaͤftigt, als waͤre es ſtren⸗

C 2



ger Thonboden ; in den Ebenen um Berlin und uͤber⸗

haupt in der Provinz Brandenburg haben wir wohl

mehr als 250 geographiſche QMeilen , jede à 21490 ⅓
Morgen à 180 QRuthen *) , folglich 5,372,583 Mor⸗

gen ſandigen Bodens , der groͤßtentheils offen und frei

in weiten Ebenen da liegt , ſelten durch Waͤlder, Baum⸗

pflanzungen , Wieſen und Weidereviere , Quellen , Baͤche

und Fluͤſſe unterbrochen wird , und wo Himmel und

Feld in groͤßtentheils unmittelbarer Beziehung zu ein⸗

ander ſtehen .
.

Man bemerkt bei der Arbeit des Pflügens , wie

die Sommerluft bei hoher Temperatur , in der Regel

von 14 — 27 ° R. die Staubwolken auftreibt , und

wie der Boden waͤhrend der langen Zeit, daß er um⸗

gewendet und aufgelockert da liegt , die wenige Kraft ,

die in ihm ſteckt, in die Luͤfte zerſtreuet ; dies geſchieht

in hoͤherm Maße , ſobald waͤhrend der Tageshitze Re⸗

gen faͤllt, wo ſich um ſo mehr Waͤrme aus dem Bo⸗

den ſelbſt entwickelt , die dann auch um ſo mehr Frucht⸗

barkeit mit ſich nimmt . Bis zur Saatzeit ſteigt die

Temperatur , und wird nur zuweilen durch Regen et⸗

was erniedrigt ; faͤllt der Regen auf lange hin aus ,

ſo kommt das Saamenkorn in den wie Aſche ausge⸗

trockneten und gelockerten Boden , entbehrt folglich des

* ) ſ. Beitraͤge zur Statiſtik des preußiſchen Staates , aus

amtlichen Nachrichten vom ſtatiſtiſchen Buͤreau in Ber⸗

lin herausgegeben . Berlin 1821 .
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erſten Huͤlfsmittels zum Keimen , und zwar dann um

ſo laͤnger, wenn der Herbſt kalt iſt , und dabei trocken

bleibt . Im aufgepfluͤgten Boden bemerkt man haͤufig
die Folgen des aus unverfaultem Stroh beſtandenen

vorjaͤhrigen Duͤngers , der ſich zu Klumpen zuſammen⸗
ballt , ſich verkohlt und , foͤrmlich in Geſtalt einer Kohle
erſcheinend , nun den Einwirkungen des Sauerſtoffs der

Atmoſpaͤre widerſteht , folglich fuͤr die Kultur verloren

iſt . Einem drei⸗ und wenigſtens zweimaligen Pfluͤ⸗
gen wird aber auch derjenige Boden unterworfen , der

niemals Duͤnger bekommt , weil das jaͤhrlich erzeugte
Quantum bis dahin nicht reicht ; ſeine geringe Natur⸗

kraft wird alſo gleichen atmoſphaͤriſchen Einwirkungen
ausgeſetzt , wie das Dungland .

Dies oͤftere Pflügen des Sandbodens geſchiehet

gewohnheitsgemaͤß ; fraͤgt man aber nach , ſo wird

man dahin beſchieden , daß es ſchon zur Fortſchaffung
der Wurzelunkraͤuter noͤthig ſey . Hierbei wird aber

daran nicht gedacht , daß auf dieſem Wege der Bo⸗

den gar zu locker werde , alle Bindigkeit verliere , und

eben durch dieſe Lockerheit wieder jedes Jahr von

neuem der beſte Standort fuͤr die Paͤden⸗ und Quek⸗

kenwurzeln werde ; in der That werden dieſe auch durch
das oͤftere Pfluͤgen keinesweges vertilgt , denn alljaͤhr⸗
lich ſehen wir deren große Maſſen auspfluͤgen und eg⸗

gen , die man alsdann trocken werden laͤßt, aber nicht
etwa auf den Miſt faͤhrt , ſondern verbrennt . Dage⸗
gen finden wir als belehrenden , erfahrungsmaͤßigen



— 70 —

Gegenſatz , daß der zwei Jahre als natuͤrliches Weide⸗

land gelegene Acker in Schlagwirthſchaften , der durch

laͤngeres Liegen und durch die Heerden ſich zuſammen⸗

ſetzt und feſtgetreten wird (gewoͤhnlich Weidedreeſch ge⸗

nannt ) , weit weniger oder keine Paͤden nnd Quecken

enthaͤlt , weil dieſe Wurzelunkraͤuter in feſtem Boden

nicht wuchern ; gleichwohl bringt dieſes Dreeſchland,

ſelbſt ohne neue Duͤngung , mittelreiche Ernten her⸗

vor , ſelbſt wenn es nur einmal gepfluͤgt und dann

die Saat mit der Egge untergebracht wird . Man

kann alſo hier den Einwand nicht entgegenſetzen , daß

aller Sandboden ohne Ausnahme des Lockerns

wegen oft gepfluͤgt werden muͤſſe , denn das eben

Geſagte und Bekannte beweiſet das Gegentheil , wenn

es auch nicht in Betracht kommen ſollte , daß ich in

Polen , Samogitien und in Liefland dergleichen Bo⸗

den mit dem elendeſten Pfluge , den es geben kann ,

einmal habe aufreißen (eigentlich nur aufritzen ) , die

Saat eineggen und das Getreide habe gedeihen ſehen ,

und zwar beſſer als bei uns , aber mit eben ſo gerin⸗

ger Duͤngerkraft . Außerdem haben wir noch einige

andere Beweiſe daruͤber , daß man nicht unter allen

Umſtänden den Sandboden zwei⸗ bis dreimal pfluͤgen

muͤſſe, um die gehoͤrigen Fruͤchte davon zu ernten ,

z. B. werden die Erbſen ſehr haͤufig nur auf eine

Furche geſaͤet und untergepfluͤgt; dieſe Methode ( ich

ſpreche hier vom gemeinuͤblichen Verfahren ) beweiſet

auf zwiefache Art gegen die Nothwendigkeit des oͤf⸗



— 71 —

tern Pfluͤgens, denn nicht nur , daß auf dieſem Wege

uͤberhaupt Erbſen gewonnen werden *) , ſo ſpricht auch

die fruͤhe Beſtellung dieſer Frucht , unter allen Som⸗

merfruͤchten die fruͤheſte, fuͤr dies Verfahren im Sand⸗

boden , indem es die Winterfeuchtigkeit im Boden kon⸗

ſervirt , das Keimen befoͤrdert , und die Lebensthaͤtigkeit

des Saamenkorns ſogleich kraͤftig hervorruft . Dieſe Le⸗

benskraft wird von der noch ſehr niedern Temperatur

der Atmoſphaͤre um dieſe Jahreszeit nicht unterdruͤckt

oder vernichtet ; aber ohne Zweifel wuͤrde von allem

dieſen das Gegentheil geſchehen , wenn man auf dem⸗

ſelben Boden erſt dreimal pfluͤgen, die Feuchtigkeit da⸗

durch zerſtreuen und die Frucht dann in den duͤrren

Boden bringen wollte , wo ſie vertrocknen und von

den Erdfloͤhen verzehrt werden wuͤrde. Der rothe Klee ,

auch der weiße Weideklee , erſterer von betriebſamen

Wirthen noch auf Gerſtlande zweiter Klaſſe gebauet ,

letzterer mit Recht dem noch leichtern Boden anver⸗

traut , giebt einen zweiten Beweis fuͤr meine Behaup⸗

tung . Sollte man eigentlich auch regelrechterweiſe den

rothen Klee wie die Erbſen nur auf ſchwerem Boden

bauen , ſo ſehen wir doch haͤufig das Gegentheil ge⸗

ſchehen , was um ſo weniger befremden muß, da die

Groͤße der Beſitzungen die Beſitzer jedes Mittel ergrei⸗

—

*) Daß man in der Mittelmark im ſogenaunten leichten

Gerſtlande noch Erbſen bauet , iſt fuͤr auswaͤrtige Le⸗

ſer zu erinnern , fuͤr Maͤrker aber bekannt .
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fen laͤßt, um Futter , und folglich Duͤnger zu ſchaffen ,

und ſolche Wirthe gehoͤren nicht zu den gewoͤhnlichen.

Nichts deſto weniger dient mir der Fall , um zu be⸗

weiſen , daß ein ſolches abgetragenes Kleefeld allen⸗

falls mit einmaligem Pfluͤgen zu Winterroggen ge⸗

widmet wird und dieſer beſtens gedeihet ; Manche pfluͤ⸗

gen es auch zweimal , aber ſchwerlich geſchieht dies

dreimal ; die Erfahrung ergiebt dann , daß der Rog⸗

gen gut gedeihet , und dies erklaͤrt ſich , nicht indem man

eine aus der Eigenthuͤmlichkeit der Gewaͤchſe abge⸗

leitete nothwendige Fruchtfolge annehmen muß , ſon⸗

dern dadurch , daß der Boden , zwei Jahre vom Klee

beſchattet , ungeruͤhrt da lag , ſeine Feuchtigkeit behielt ,

und von ſeiner Kraft nichts in die Luͤfte verſendete ;

nebenher dienen die Kleewurzeln noch als Duͤnger . —

Auch Hafer ſaͤet man hin und wieder auf eine Furche

mit der Entſchuldigung , daß dies bei dieſer Frucht

wohl zulaͤſſig ſey , und ſie doch gedeihe . Es bedarf

aber ſolcher Entſchuldigung gar nicht : denn obgleich

der Hafer viel Trockenheit und Hitze vertraͤgt, ſo weiß

man doch aus Erfahrung , daß er in niedern Ebenen ,

die ſich etwas feucht halten , beſonders auf Neubruch ,

am beſten geraͤth , wenigſtens bedeutendes Stroh lie⸗

fert , wiewohl ſchwerer Boden auch immer ſchweres

Haferkorn giebt . Andere Erfahrungen noch machen

wir z. B. im Spreethale ; dieſes breite Thal , von Ber⸗

lin aufwaͤrts haͤufig mit Wald begrenzt , bietet Gele⸗

genheit genug zu der Beobachtung dar , daß der hier



gelegene Sandboden — denn von etwas Beſſerem iſt

hier gar keine Frage — in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande

ſtark begraſet , und wo nicht als Wieſe , doch als gute

Weide erſcheint ; daß derſelbe , dem Pflug und der

Duͤngung unterworfen , dreimal mehr traͤgt, als der⸗

ſelbe Sandboden , der 25 Fuß höher als der Spiegel

der Spree liegt , und daß er , nach abgetragener Halm⸗

frucht , ſich binnen wenigen Wochen wieder mit einer

Grasdecke , wie mit einem gruͤnen Teppich , belegt , und

dann mindeſtens gute Hammelweide iſt .

Alle dieſe Thatſachen ſprechen nicht nur gegen

das oͤftere Pfluͤgen und Bewegen des Sandbodens ,

ſondern ſie ſetzen auch die Erfahrung außer allen Zwei⸗

fel , daß der mehrere Jahre liegende , ſich mit einer

Grasdecke uͤberziehende Ackerboden in dieſer Verfaſſung

ſeine Fruchtbarkeit aus der Atmoſphaͤre von ſelbſt wie⸗

der herſtellt und verſtaͤrkt, und daß es beſonders die

wilden Graͤſer ſind , die dieſe Erſcheinung veranlaſſen .
Man bezeichnet die Sache nicht ganz richtig , wenn

man dieſe neue Produktionskraft von der Ruhe des

Bodens *) herleitet : denn die Ruhe allein erſchafft

ſie nicht , das ſieht man an den Außenfeldern , welche

wegen zu hoher Lage oder wegen ſtarken Schaaftrie⸗
bes gar nicht dahin kommen , daß ſie eine Raſendecke

*) Naͤmlich indem er vom Getreidetragen ausruhet ; der

Weidegang behaͤlt dennoch ſeinen Fortgang , und laͤßt

oft kaum die Grashalme ſproſſen .



bilden ; hier bleibt dieſe Kraft größtentheils ſehr ver⸗

mindert , ſelbſt wenn der Boden auch 6 Jahre nicht

beſaͤtt wird , und man weiß aus Erfahrung , wieviel

eine ſolche nach 6 Jahren wiederholte Saat einbringt .

Setzt man aber ſolche Felder in die Verfaſſung , eine

Grasdecke bilden zu koͤnnen , ſo wird man bei ihnen

dieſelben Erſcheinungen wahrnehmen , die aller andere

natuͤrliche Raſenboden giebt ; dieſe beſtehen darin , daß

ſich binnen Jahr und Tag eine mindeſtens einen Zoll
tiefe Raſendecke bildet , die ſchnell an Dicke zunimmt ;

reißt man dieſe mit dem Pfluge um , ſo hat der Theil

des Sandes , der dem Raſen zunaͤchſt liegt , eine graue

und auch wohl ſchwaͤrzliche Farbe , und dies um ſo

mehr , als der Boden an ſich etwas feucht liegt , ein

Zeichen , daß die , die Decke bildenden Graͤſer , humo⸗

ſen Stoff erzeugt und in den Boden abgeſetzt haben .

Dieſe Erzeugung kann nur durch die Lebensthaͤtigkeit

der wilden Graͤſer und ihren Einfluß auf die Atmo⸗

ſphaͤre, und umgekehrt , dieſer auf jene , geſchehen ; der

Raſen hat ein zuſammenhaͤngendes Gewebe von Haar⸗

wurzeln , die ſich immer vermehren , abſterben , von

neuem erzeugen , und die , einmal abgeſtorben , reiner

Humus ſind . Dieſe Erſcheinung habe ich noch weit

auffallender und bis zur groͤßten Evidenz in manchen

Wieſen angetroffen , wo wegen ſchlechten Untergrundes

und zu vielen ſtehenden Waſſers die Vegetationskraft

theils nicht weiter konnte , theils zu oft unterbrochen

wurde ; man fand dann wenig Gras und unter die⸗



*

ſem eine dicke Lage von ſehr feinen Haarwurzeln von

brauner Farbe , die an ſich aber nichts weiter als ſau⸗

rer Humus ſind , der ohne eine vorhergehende Zerſe⸗

tzung ganz ſteril iſt ; gute Ackererde , etwas Pferdemiſt

und Kalk entwickelten ſehr ſchnell ſeine Fruchtbarkeit .

Daß der Raſen als Duͤngemittel gebraucht wer⸗

den kann und wird , iſt bekannt ; leider iſt aber auch

dieſe Kenntniß fuͤr manche Gegenden ein Ruin des

Bodens , indem nun die Raſendecke uͤberall vernichtet

wird , wo ſie beſſer liegen bliebe , zumal ohnehin die

Behandlung des Raſens zum Zweck des Duͤngens da⸗

mit oft ſehr unvollkommen iſt , und das Mittel um

die Haͤlfte vernichtet . Daher ſehen wir auch von der

Raſen⸗ oder Plaggenduͤngung gewoͤhnlich keinen ſon⸗

derlichen Erfolg , und im eigentlichen Sinne beſtehlen

ſich ſolche Kultivatoren ſelbſt .

Als letzten Beweis der natuͤrlichen Vegetations⸗

kraft fuͤhren wir die Wieſen an ; hier iſt das vegeta⸗

biliſche Leben in ſeiner ganzen Staͤrke und unerſchöpf⸗

lich ; Millionen Centner und Fuhren Heu werden von

Wieſen bezogen , ohne daß je etwas gethan wuͤrde ,

ihre produktive Kraft zu unterſtuͤtzen ; die Wieſen des

Oderthales verſorgen beinahe eine ganze Provinz , und

immer bleiben ſie in ihrer Kraft . Es vereiniget ſich

bei Wieſen alles , was dem Charakter und der Natur

der Graͤſer entſpricht , und eben daher jene Unerſchoͤpf⸗

lichkeit . Die Maſſe des humoſen Beſtandtheiles des

Wieſenbodens , verbunden mit angemeſſener Feuchtig⸗
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keit und Sommerwaͤrme , geſtattet den Funktionen des

vegetabiliſchen Lebens volle Wirkſamkeit , und binnen

jedem Sommer erneut ſich der Cyklus der Vegetation

zweimal . Dies alles geſchieht , ohne daß in den Wie⸗
ſen uͤberall ein ſchwerer Marſchboden anzutreffen waͤre;
oft iſt es nur Sand , mit mehr oder weniger Thon

gemengt , aber mit Humus vermiſcht , der jene Pro⸗
ductivitaͤt befoͤrdert. Verliert ſich die noͤthige Feuch⸗

tigkeit , ſo ſchwindet der Graswuchs , dann haͤlt man

es fuͤr gerathen , ſtatt wo moglich dieſen Feuchtigkeits⸗

grad wieder herzuſtellen , Ackerland aus der Wieſe zu

machen , das heißt , den darin ſteckenden Produktivſtoff

durch ein Paar Kornernten zu erſchopfen, um alsdann

oft — eine Sandſchelle zu beſitzen.

Vergeſſend , daß Weitzen , Roggen , Gerſte und

Hafer zu der Graͤſerfamilie gehoͤren, bauet der Sand⸗

wirth ſie auf dem allerduͤrreſten Boden , unter Beob⸗

achtung eines Verfahrens , das dieſe Duͤrre nur noch

vermehren muß. In weiten Ebenen , die , baumlos ,

jeder heftigen Wirkung der Winde und der Sonne

ausgeſetzt ſind , wirkt der Pflug , um alle Feuchtigkeit
und fruchtbaren Stoffe vollends auszutreiben und den

Boden recht locker zu machen , der dann das Saa⸗

menkorn auf gutes Gluͤck aufnimmt , aber zugleich

auch den Feldmaͤuſen ein leichtes Spiel gewaͤhrt . In

dieſem Zuſtande wird die Ausduͤnſtung des Bodens

auf das ſtaͤrkſte beguͤnſtigt, und die ausdoͤrrenden Fruͤh⸗

jahrs⸗Nord⸗ und Oſtwinde machen die Kraftloſigkeit
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der Vegetation vollſtaͤndig ; der Boden faͤllt keineswe⸗

ges von ſelbſt zuſammen , ſondern bleibt locker , und

der Einfluß der Atmoſphaͤre auf die Wurzeln bleibt

außer allem Zweifel ; jene Lockerheit des Bodens iſt

ſelbſt nach der Ernte noch zu bemerken , wo der Fuß

gewoͤhnlich ein Paar Zoll tief eintritt . Auch durch

kuͤnſtliche Mittel wird dem Saamenkorne keine Decke

verſchafft : das Walzen der Saaten iſt nicht gebraͤuch⸗

lich , die Walze wuͤrde einen Widerſpruch anzeigen ,

denn man thut ja alles Moͤgliche, um den Boden

locker zu machen .

Dieſes ſind die Reſultate landuͤblicher Gewohn⸗

heiten; aber , dennoch gewinnen wir ja Korn , hoͤrt

man ſagen ; man ſollte aber ſagen : trotz dem ge⸗

winnt man noch Kornz es iſt aber die Frage :

wie viel gewinnt man , und was koſtet es ?

Der Sand iſt ein Naturkoͤrper mit ſo vielen Ei⸗

genheiten , daß ihre Betrachtung von Seiten der Agro⸗

nomen wohl wuͤnſchenswerth iſt , und die Meinung

nicht Platz greifen ſollte , als kenne man ſie alle ſchon

ganz genau , und ſey dabei nichts mehr zu bedenken ,

als daß Sand — Sand ſey. Es giebt deſſen aber

ſehr perſchiedene Arten , die aber dennoch groͤßtentheils

kulturfaͤhig ſind , ſogar die darauf verwendeten Kapi⸗

tale reichlich lohnen , wenn es danach angefangen wird .

Der gewoͤhnliche loſe Sand , der aus lauter kleinem

Kieſel beſteht und kaum 15 Procent Thonerde enthaͤlt ,

hat vor allem die Eigenheit , das Waſſer ſchwer auf⸗
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zunehmen ; ein ſtarker Platzregen dringt nicht ſogleich
ein , man ſieht das Waſſer in Strömen abfließen , nur

erſt nach einiger Zeit und bei gelindem Spruͤhregen
wird er gleichfoͤrmig naß , und die Feuchtigkeit dringt

einige Zoll tief ein , aber eben ſo ſchnell nehmen die

darauf folgende Sonnenwaͤrme und der Wind dieſe

Feuchtigkeit wieder fort . Das Vermoͤgen des San⸗

des , Feuchtigkeit im hoͤhern Maße aufzunehmen und

an ſich zu halten , haͤngt lediglich von der Menge ſei⸗

nes Thongehalts ab . Daß der Regen und uͤberhaupt
die Feuchtigkeit den Sand niemals in betraͤchtlicher

Diefe durchdringt , wird durch mehrere Erfahrungen

beſtaͤtiget; es iſt oft der Fall , daß die Duͤngerſtaͤtten .

auf den Hoͤfen , die gewoͤhnlich zugleich alle Miſtjauche
auffaſſen , rein ausgefahren und ganz trocken gemacht

werden , man ſieht dann den reinen Sandboden gelb⸗

braun auch ſchwaͤrzlich gefaͤrbt, graͤbt man aber ſeine

Oberflaͤche auf , ſo iſt er , ſchon einige Zoll tief , ganz

trocken ; dieſelbe Erfahrung , und zwar im Großen , er⸗

langte man beim Bau des neuen Muſeums in Berlin ,

das bekanntlich in einem Arm der Spree erbaut wor⸗

den ; nach Wegraͤumung des Schlammes zeigte der

darunter befindliche Sand des Flußbettes ſich in einer

Tiefe von wenigen Zollen ganz duͤrre und feſt . Der

Sand ſcheint ein begrenztes Aufſaugungsvermögen *)

*) Der Herr Verfaſſer verſteht hier unter Aufſaugungs⸗

vermoͤgen ohne allen Zweifel die Haarroͤhrchenkraft
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gegen die Feuchtigkeit zu beſitzen ; er nimmt naͤmlich

eine gewiſſe Menge Feuchtigkeit , beſonders atmoſphaͤri⸗

ſche gelinde Niederſchlaͤge, auf , erreicht jedoch bald den

Saͤttigungspunkt ; ſeine Eigenſchaft aber , die Waͤrme

zu leiten , veranlaßt um ſo mehr , daß die angenom⸗

mene Feuchtigkeit ſchnell verdunſtet , da er , leicht von

der Sonnenwaͤrme durchdrungen , dieſe nicht an ſich

haͤlt , ſondern ſie wieder ausſtrahlt , und folglich auch

alle in ihm befindliche Feuchtigkeit in Dunſtform der

Atmoſphaͤre zuruͤckgiebt. Es iſt nicht ausgemacht , aus

welchen Urſachen die Feuchtigkeit ſich in den Sand

nicht tiefer , als geſagt , verſenkt , und es ſcheint der

Grund davon lediglich in der eignen Schwere der

Theilchen zu liegen , die , je tiefer hinab , auch um ſo

feſter auf einander gedruͤckt liegen *) , und daher dem

(Capillaritaͤt ) des Sandes , welche fuͤr den Ackerbau

im Sandboden von der allerhoͤchſten Wichtigkeit iſt .

d. R.

*) Außer der groͤßern Dichtigkeit , welche die untenliegende

Erdſchicht im Vergleich mit der obenliegenden hat ,

darf in vorſtehender Beziehung die verſchiedene Ad⸗

haͤſionskraft der Koͤrper zum Waſſer und ihre darauf

beruhende Capillaritaͤt nicht unberuͤckſichtigt bleiben .

In Glasroͤhren von einem Zoll Durchmeſſer , die mit

verſchiedenen Bodenarten angefuͤllt , und mit ihrem

untern Theile in eine Schaale mit Waſſer geſtellt

ſind , ſteigt das Waſſer in gleich langen Zeitraͤumen ,

bei gleicher Temperatur , doch ſehr verſchieden hoch ,

und umgekehrt , zieht ſich auch das Waſſer , auf die
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Waſſer einen weitern Durchgang nicht verſtatten ; da⸗

her bildet der Sand in der Tiefe keinen Vorrathsbe⸗

haͤlter fuͤr die Feuchtigkeit , und eben daher kommt

ſeine bald ſich wieder herſtellende Duͤrre nach einem ,

ſelbſt anhaltenden , Regen .

Ein dieſem ganz entgegengeſetztes Verhalten be⸗

merkt man bei ſolchem , gewoͤhnlich ſehr weißen Sande ,

der , ſo fein als Mehl , mit weniger feiner Thonerde

gemengt , ein ungemein ſtarkes Aufſaugungsvermoͤgen

zeigt ; man findet ihn in vielen Feldern , und Stellen

der Art ſind im Fruͤhjahr demjenigen gefaͤhrlich , der ,

ohne Kenntniß davon , ſich zu Pferde darauf wagt ,

weil man augenblicklich verſinkt ; dieſen Boden nennt

man im hoͤchſten Grade kaltgruͤndig , weil er ſpaͤt
trocken wird , Abzuͤge ſelten etwas helfen , und wenn

er abgetrocknet iſt , ſehr duͤrre, bei Regen aber auch

gleich wieder ſehr naß wird , und den Duͤnger ohne

Erfolg ſchnell konſumirt . Ein Gemenge von Thon⸗

erde mit Sand , worin die Menge der erſtern bis zu

25 Procent ſteigt , nennt man gewoͤhnlich Haferland .

In unſern Gegenden erſcheint dieſer Boden gewoͤhn⸗
— lich

obere Oeffnung der Roͤhre gebracht , ſehr verſchieden

tief hinab . Dieſe Erſcheinung hat ſeit vorigem Som⸗

mer meine Aufmerkſamkeit beſonders rege gemacht ,
und mich vermogt , eine Reihe von Verſuchen dieſer

Art anzuſtellen , deren Reſultate ich zur Zeit den ver⸗

ehrten Leſern der Annalen mittheilen werde .

Koͤrte.
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lich von brauner Farbe , und enthaͤlt viel Eiſenaxyd,
was vollends dazu beitraͤgt, daß er ſehr trocken und

ohne Zuſammenhang iſt : daher nutzt ſein Mehrgehalt
an Thon nicht viel , und er verhaͤlt ſich eben ſo, wie

anderer Sand .

Der beſte Sandboben iſt derjenige , der neben ei⸗

ner Menge kleiner Sandſteine und grobkoͤrniger Maſſe
doch auch eine bedeutende Menge Thon und Kieſelerde ,
letztere beide fein gepulvert und innig gemengt , enthaͤlt.
Er iſt gewoͤhnlich von hellgelber Farbe , faͤllt ſchwer zu⸗

ſammen , haͤlt ſich ſtets auf eine Tiefe von 1 — 14 F.
feucht und bildet bald eine Raſendecke ; wird er ordent⸗

lich in Kultur geſetzt und geduͤngt, ſo giebt er ganz
vorzuͤglichen Ertrag faſt von allen Fruͤchten . Da er

nicht locker und leicht , ſondern ſchwer iſt , ſo verſtattet
er der Atmoſphaͤre wenig Einwirkung , es muͤßte denn

ſeyn , daß man ihn durch vieles Pfluͤgen und Wenden

im Sommer abſichtlich ausdoͤrrte, wo denn der Wind

den feinen Thonſand , als ſeinen Hauptbeſtandtheil , da⸗

vonwehet . Von dieſer Bodenart finden ſich ganze Feld⸗
marken in dieſer Provinz , die aber ihrem Werthe nach
gar nicht erkannt zu ſeyn ſcheinen . Gewoͤhnlich finden
ſich in ihm auch Thonlager , und noch iſt man nicht
darum bemuͤht geweſen , einige Nachforſchung daruͤber

anzuſtellen , ob der Thon nicht auch die Braunkohle
zum Nachbar habe , in deſſen Geſellſchaft ſie gewoͤhn⸗
lich vorkommt .

Ich habe dieſen Boden ſelbſt in kleinen Anhoͤhen

Möglinſche Annalen XXIV. Bd. 1 . St . F



und mit Elſen und Weiden bewachſen gefunden ; die

Erſcheinung des erſten dieſer Baͤume auf Sandhuͤgeln

ließ mich auf vorhandene Quellen ſchließen , was ſich

aber nicht bewaͤhrte ; das Aufgraben zeigte in der Tiefe

viel Feuchtigkeit , die von dem feinen Thonſande ge⸗

halten wurde , und alſo jenen , die Feuchtigkeit lieben⸗

den Baͤumen die Nahrung gab.

Das Aufſaugungsvermögen des Sandes dient

den Kultivatoren haͤufig, ohne daß ſie es kennen ; der

Hanf⸗ und Hopfenbau am rechten Ufer der neuen

Oder wuͤrde nicht ſtatt finden , wenn die dort liegen⸗

den ſandigen Abhaͤnge , nicht im Niveau der Oder lie⸗

gend, die Feuchtigkeit im Fruͤhjahr von unten aufſaug⸗

ten , und die reiche Duͤngung dieſes Sandes dieſe Feuch⸗

tigkeit nicht anhielte und vor dem Verdunſten ſchuͤtzte,

welches im hohen Sommer durch den Schatten der

hohen , uͤppigen Hopfenſtaͤmme noch mehr verhindert

wird , indem letztere zugleich Schutz vor den Oſtwin⸗

den durch die in ihrem Ruͤcken liegenden Berge haben .

Ein ganz gleiches Reſultat geben alle Sandnie⸗

derungen im Niveau der Fluͤſſe: die Raſenbildung ,

in ſofern man ſie aufkommen laͤßt, iſt hier ohne Auf⸗

hoͤren, ſie hat den weißen Sand in ſchwarzen ver⸗

wandelt ; eine ſüdliche Lage , der Schutz eines Waldes

von Norden oder Oſten her , vermehrt ſeine Produkti⸗

oitaͤt. Die ſogenannten Buſchdorfer im Teltow⸗Stor⸗

kowſchen Kreiſe dieſer Provinz exiſtiren nur durch dieſe

Naturverhaͤltniſſe . Die Ernte iſt bei ihnen immer
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14 Tage fruͤher, als in beſſern Gegenden : dies zeugt
aber nur von der großen Hitze ihrer⸗ zwiſchen großen
Fichtenwaldungen liegenden Felder von weißem Sande ,
wo eine kuͤmmerliche Pflanze ihre Reife allerdings
ſehr ſchnell erlangt ; nach dieſer Ernte reiſet der Ar⸗

beitsmann in andere Gegenden , und hilft dort die

Ernte im Verding beſorgen . Was waͤren aber jene
Einwohner ohne den Beſitz jener niedrig liegenden

Raſenlaͤnder am Rande der Felder und der Forſten ,
und ohne die Naͤhe des Waldes ? ohne jene koͤnnten

ihre Weiber nicht die langen Winternaͤchte mit Flachs⸗
ſpinnen ausfuͤllen , ohne dieſe , die ihnen Verdienſt durch
Holzfuhren gewaͤhren , die Maͤnner beim Beſitz von drei

Hufen Landes kein Brod ſchaffen . —

Die Beweglichkeit des Sandes vor dem Winde ,
ſeine Faͤhigkeit , die Waͤrme zu leiten und auszuſtrah⸗
len , die Schutzloſigkeit weiter Ebenen durch Wald⸗

mangel , der Mangel an Baumpflanzungen , Gehaͤgen,
Hoͤhenzuͤgen, Baͤchen und Quellen uͤberhaupt , geſellt

ſich zu dem Verfahren der Kultivatoren , um in ſo

ſtarker Vereinigung die Summe der Vegetation zu

vermindern , Einoͤden zu bilden , und die Armuth fort⸗
dauernd zu machen . In den aͤrmſten Sandgegenden
ſieht man den mehrſten Acker ; aller Boden iſt unter

den Pflug genommen , und nachdem er ſchon laͤngſt
keinen Ertrag mehr giebt , laͤßt man ihn zur kargen
Schaafweide liegen , und nach vielen Jahren beſaamt
er ſich mit kruͤppelhaften Strauchfichten ; dies Selbſt⸗

5 2
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beſaamen giebt noch einen Fingerzeig , wie es anzufan⸗

gen waͤre, um dergleichen große veroͤdete Flaͤchen dem

Walde zuruͤckzugeben, dem ſie gebuͤhren; aber theils

ſind die Beſitzer zu arm , um Waldkultur zu unter⸗

nehmen , von der ſie nicht in demſelben Jahre Fruͤchte

genießen , die vielmehr nur von ihren ſpaͤtern Nach⸗

kommen bezogen werden wuͤrden , theils ſind ſie zu

unwiſſend , und , in der Regel Weidegemeinſchafts⸗Ge⸗

noſſen , fehlt es am Entſchluß , und ein grober Egois⸗

mus ſtellt ſich dergleichen Unternehmungen ſogleich

entgegen , indem uͤberdies die auf dem Boden haftende

Weide⸗Servitut fuͤr einen Dritten die Ausfuͤhrung

ſchlechthin verhindert .

Waͤlder , einzelne Baumgruppen , Hecken , Alleen

und Hoͤhenzuͤge ſind gleichſam die Schutzwehren des

Ackerbaues in jedem Lande , ganz beſonders aber in

weiten , offnen Ebenen , die nur ſandigen Boden haben .

So wie die Waͤlder die Duͤnſte der Atmoſphaͤre , ja

ganze Wolkenmaſſen anziehen und ihren Niederſchlag

veranlaſſen , ſo mildern ſie auch die brennend heiße

Temperatur einer Sandebene , indem ſich durch die

ſtarkere Hitze uͤber dem Sande ſtets verduͤnntere Luft

erzeugt , und eine Bewegung der Atmoſphaͤre veran⸗

laßt wird . Sie ſchuͤtzen dieſelben aber auch vor den

auf dieſe Weiſe herbeigefuͤhrten , ausdoͤrrenden Stuͤr⸗

men , die den größten Theil der Kulturkraft mit hin⸗

wegnehmen , und im Winter zum Erfrieren der Wur⸗

zeln beitragen .
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Es iſt eine gewohnlich nicht beobachtete, aber den⸗
noch eben ſo gewiſſe Erfahrung , wie ſehr die Winde
die Wiederherſtellung der Vegetation verhindern , wenn
die Felder nicht irgend einigen Schutz durch Waͤlder
oder Gehaͤge haben , an welchen die Kraft der Stuͤrme

ſich bricht . Dieſer Fall zeigt ſich immer ſtaͤrker, je hoͤ⸗
her die Sandebenen liegen ; ich kenne Felder , die ſeit
20 Jahren vom Pfluge nicht beruͤhrt, auch faſt gar
nicht beweidet wurden , und dennoch ohne eine Raſen⸗
bedeckung blieben , waͤhrend unmittelbar neben ihnen ,
aber einige hundert Fuß tiefer, ſich laͤngſt der Raſen

gebildet hat . Dieſer Umſtand iſt leicht erklaͤrbar , weil
der Sturmwind die Oberflaͤche des Bodens ſelbſt mit

fortnimmt , und ſogar Sandkoͤrner von ziemlicher Groͤße
weithin durch die Luͤfte traͤgt. Ich ſtand einſt mit ei⸗

nem Beſitzer an der Oſtſeite eines 1300 Morgen gro⸗
ßen Sees , ein Nordweſtſturm trieb uns queer uͤber den
See von jenſeitigen , wohl 4½ Meilen entfernten Ber⸗
gen , eine ſolche Menge grober Sandkoͤrner in Mund
und Augen , daß wir dem Winde den Ruͤcken zuwen⸗
den mußten , und kaum unſere Geſchaͤfte beſorgen konn⸗
ten . Durch dergleichen Stuͤrme und jene Sandberge
war dieſer See bereits um die Haͤlfte verſandet ; an⸗
dere kleine Seen ſind laͤngſt verſchwunden , ja ganze
Feldmarken ſind außer Kulturſtand gekommen , ihre
Beſitzer , aus dem Kataſter geſtrichen , mußten als Ta⸗
geloͤhner dienen .

Die Vegetation uͤberhaupt , und die der Kultur⸗
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pflanzen insbeſondere , hat in ſandigen Gegenden Hin⸗

derniſſe zu beſtehen , die ſo groß ſind , daß kaum zu be⸗

greifen iſt , wie die Bodenkultur noch einigen Erfolg ha⸗

ben kann . Der Bauer weiß es , daß die Herbſt⸗ und

Fruͤhjahrsſtuͤrme ſeine ſchlecht bewurzelte junge Roggen⸗

ſaat ſo lange bewegen und drehen , bis ſie wurzellos

wird und vertrocknet , wenn ſie nicht etwa vorher ſchon

erfriert , ſo wie der Wind das Bocksbartgras ( aira

conescens ) mit den Wurzeln ausreißt und davon

fuͤhrt. Iſt die Herbſt⸗ und Fruͤhjahrsgefahr voruͤber,

ſo fraͤgt ſich, ob die Duͤrre, die bis Johanni zu wal⸗

ten pflegt , den Roggen nicht verſcheinen macht , und

ſeine Bluͤthe vernichtet ; geht auch dieſe gluͤcklich von

ſtatten , ſo ſtehet doch noch zu beſorgen , ob die große

Sommerhitze die Ausbildung der ganzen Pflanze mit

der Aehre beguͤnſtigen oder vernichten werde , ſo , daß

man am Ende weder Stroh noch Koͤrner hat .

Die eben angedeuteten Erfahrungen und Erfolge

verſtaͤrken ſich, ſobald man aus tief liegenden Ebenen

in die Hochebenen ſteigt , alſo z. B. von Berlin aus

( 115 Fuß uͤber dem Meere ) nach Freienwalde und

Angermuͤnde und nach Frankfurt zu ; wir erheben uns

dann ſchon bis auf 374 Fuß , und ſteigen auf man⸗

chen Punkten bis 500 Fuß , indem wir dennoch im⸗

mer auf der Ebene bleiben . Dieſe Ebenen ſind, ver⸗

möge ihrer Hoͤhe, den Oſt⸗ und Nordwinden noch

viel mehr ausgeſetzt , und bekanntlich ſteigern ſich die

Extreme der Kaͤlte und Hitze , je weiter man gegen
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Oſten vorruͤckt . Iſt alſo die Mitteltemperatur ſolcher

hohen Gegenden auch nur um ein geringes verſchie⸗

den von der der Niederungen , ſo ſind es doch die

Extreme von Hitze und Kaͤlte, die unter den angege⸗

benen Lokalurſachen hier eine enorme Wirkung hervor⸗

bringen ; ich kenne Doͤrfer mit Feldmarken auf ſol⸗

chen Hoͤhen , deren Einwohner , ſchon laͤngſt ſehr arm ,

dieſen Zuſtand durchaus nicht aͤndern koͤnnen, und die

mit der Zeit ohne Zweifel ihre Hoͤfe verlaſſen muͤſſen,

weil ſie der Sterilitaͤt ihres Bodens nicht abzuhelfen

vermögen , und die Natur ſelbſt ihnen entgegen iſt .

In den Sandregionen finden wir gewoͤhnlich noch

eine andere Pflanzengattung , welche die Natur haͤufig

den gewoͤhnlichen Graͤſern ſubſtituirt : ich meine die ge⸗

meine Heide , Erica vulgaris , eine Geſellſchaftspflanze ,

die ſich mit ſtarkem Wurzeltriebe weit hin uͤber den

Boden erſtreckt . Sie erzeugt ebenfalls humoſen Stoff ,

aber er iſt ſaurer Natur , und ohne Vorbereitung faſt

unfruchtbar . Dennoch finden wir als befremdende

Erſcheinung , daß weder dieſe Pflanze noch Graͤſer auf

dem Sande gewiſſer Gegenden angetroffen werden , und

daß das Ackerholz, naͤmlich die Strauchfichte , das ein⸗

zige Vegetabil iſt , was ſich von ſelbſt erzeugt ; ich mag

dies nicht durch den Zufall , vermittelſt deſſen man

alle Pflanzenwanderung zu erklaͤren geneigt ſeyn moͤgte,

erklaͤren, halte vielmehr dafuͤr, daß ſelbſt die Heide nur

auf einem Sandboden gedeihet , der einige Feuchtigkeit ,

folglich feinen Thonſand , enthaͤlt, und daß da , wo
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Heide und Graͤſer mangeln , die Stuͤrme allen feinen

Thonſand von der Erdoberflaͤche verwehet und nur

die Kieſelkriſtalle uͤbrig gelaſſen haben , die der Fichte

nicht ſchaden , da deren Wurzeln tief gehen . Dies

erweiſet ſich dadurch , daß wir dicht an großen Sand⸗

ebenen , aber an geeigneten Stellen , Heide und Graͤ⸗

ſer finden , die gleichwohl nicht weiter wuchern , und

ſo ſehen wir denn die Heide auf Ebenen und auf

Bergen , waͤhrend auf andern , beſonders Hochebenen ,
keine Spur davon zu finden iſt.

Die Sandlaͤnder , von denen hier die Rede iſt ,

befinden ſich bereits ſeit Jahrhunderten in der Ver⸗

faſſung , die ſie zum Theil zu gaͤnzlichem Nichtertrag

verdammt . Wir koͤnnen ſie als von zweierlei Art be⸗

trachten , naͤmlich in Kultur ſtehende und theils vom

Bauerſtande , theils von andern Perſonen bewirthſchaf⸗
tete Beſitzungen , theils ſogenannte wuͤſte Hoͤfe und

Feldmarken , die andern Dorfſchaften und Perſonen
mit beigelegt worden , damit ſie beſſer beſtehen koͤnnten .

Von den letztern iſt ſchon im Landtags⸗Receſſe

von 1550 und 1602 die Rede , wonach dem Adel

freigeſtellt wurde , wuͤſte Aecker und Felder gegen Heuer⸗

Korn auszuthun , den Acquirenten aber dadurch kein

Eigenthum zuwachſen ſolle *). Die Verordnungen

—

*) S . von Thile Nachricht von der kurmaͤrkiſchen Kon⸗
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uͤber die Beſitzung der wuͤſten Hoͤfe ſind ſeit jener

Zeit bis zum Jahre 1717 durch Landtagsreceſſe und

landesherrliche Verfuͤgungen , wiewohl groͤßtentheils

vergeblich , wiederholt , jedoch zugleich beſtimmt worden ,

daß die wuͤſten Feldmarken , bis zu naͤherer Erwaͤgung ,

in dem Beſitze derjenigen Gemeinen verbleiben ſollten ,

denen ſie zu ihrer beſſeren Exiſtenz zugelegt worden

ſind *) . Es ergiebt ſich hieraus , daß nicht lediglich ,

wie man gewoͤhnlich annimmt , der dreißigjaͤhrige Krieg

dieſe Wuͤſtungen veranlaßt hat , ſondern daß ſie viel⸗

mehr ſchon vor dieſem zum Theil entſtanden ſind , und

von ihren Beſitzern aus mancherlei Urſachen verlaſſen

wurden , worunter wahrſcheinlich der Mangel an Er⸗

trag , folglich an Unterhalt , die Haupturſache war **) .

Dies beſtaͤtiget ſich aus einer von Seiten der Krie⸗

ges⸗ und Domainenkammer im Jahr 1746 angeſtell⸗

ten Unterſuchung in folgender Weiſe ***) :

tributions⸗ und Schoßeinrichtung u. ſ. w. Halle und

Leipzig bei Franke , 1768 . pag . 81 und 595 .

*) ſ. die vorhergehende Note .

* * ) ſ. das in voriger Note angefuͤhrte Buch S . 598 .

* * * ) Ein großer Theil der wuͤſten Doͤrfer in der ſuͤdli⸗

chen Mark und der Lauſitz iſt durch den Huſſitenkrieg

entſtanden , der ſich bis Bernau und Angermuͤnde er⸗

ſtreckte .
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Vor dem dreißigjaͤhrigen „

ͤ 8
Kriege waren in der Kur⸗ 2. S
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mark , mit Ausſchluß der 5 2

alten Mark . 1345 24555 2346

im Jahre 1746 1410 20952 15818

alſo . + 65 — 3603 + 13472

Hieraus geht hervor , daß in der Mitte des acht⸗

zehnten Jahrhunderts zwar 65 Doͤrfer mehr waren ,

als im Anfange des ſiebenzehnten Jahrhunderts , aber

dagegen 3603 baͤuerliche Wirthe weniger ; derſelbe Be⸗

ſitzſtand befand ſich alſo in wenigern Haͤnden , und es

iſt hierbei unerheblich , daß das eingezogene Land viel⸗

leicht an wenige Gutsbeſitzer uͤberging , die es in groͤ⸗

ßere Wirthſchaften vereinigten , wenn uͤberhaupt dies

wirklich ſtatt fand . Hierdurch iſt es gekommen , daß

auch bis heute ſich ein großer Landbeſitz in den Haͤn⸗

den einzelner Bauern befindet , ſo , daß es Stellen in

Menge giebt , die zwiſchen ½ Hufe bis 16 Hufen be⸗

ſitzen *) , und daß eine Gemeine oft zwei Feldmarken

beſitzt, naͤmlich eine , auf der ſie urſpruͤnglich angeſetzt

iſt , und eine ſogenannte wuͤſte, die ihr entweder zur

*) Die ehemals gebraͤuchlichen großen Morgen in der Kur⸗

mark ſollen nach der Landmeſſer⸗Inſtruktion vom 25 .

Febr . 1704 durchgehends 400 Rheinl . QRuthen ent⸗

halten . S . Eytelwein S . 35 .



Nutznießung eingeraͤumt wurde , weil ſie durch dieſen

Mehrbeſitz beſſer beſtehen koͤnne, oder , was in der Re⸗

gel wohl wahrſcheinlicher , weil man nicht wußte , was

man mit ſolchen Wuͤſten anfangen ſollte , von denen

doch der Adel oder der Fiskus als Obereigenthuͤmer

die Abgaben tragen mußte , und die nicht anzubringen

waren , weil ſich keine Annehmer fanden ; letztere er⸗

mangelten aber wahrſcheinlich deshalb , weil die beſte⸗

henden Abgaben fuͤr Neuanbauende zu hoch waren ,

ihnen verfaſſungsmaͤßig, nach oben angefuͤhrtem Grund⸗

ſatze , das Eigenthum niemals zugeſtanden werden durfte ,

und außerdem vielleicht auch noch Hofdienſte verlangt

wurden : Umſtaͤnde, die in Vereinigung mit den ſich

von ſelbſt findenden Kommunallaſten , den Beſtand der

etwanigen Acquirenten ſchon im Voraus als unmoͤg⸗

lich darſtellten . Jenes Ergebniß der Zaͤhlung behaͤlt

alſo ſeine Richtigkeit , wenn gleich unter dem großen

Kurfuͤrſten und dem erſten und zweiten Koͤnige viele

neue Etabliſſements und Vorwerke , deren bis 1746

35 gezaͤhlt werden *) , gegruͤndet , und franzoͤſiſche und

boͤhmiſche Ausgewanderte als baͤuerliche Hofwirthe an⸗

geſetzt wurden . Der beſſere Theil der wuͤſten Laͤnde⸗

reien wurde bald wieder beſetzt , z. B. im noͤrdlichen

Theil der Ukermark ; dagegen blieben die ſuͤdlichen Theile

*) S . von Thile S . 600 : ſie moͤgen gegen 3 QMeilen

Land enthalten , welches indeſſen wohl groͤßtentheils
neues Land , nicht ehemaliage Wuͤſtungen , war .
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der Mark , d. h. die ſandigen Laͤnder, in der alten
Verfaſſung , und der neueſte Friedensſchluß gab theils
der Mark , theils dem Staate uͤberhaupt, in den hin⸗
zugekommenen , ehemaligen ſaͤchſiſchen Landestheilen,
noch eine große Menge wuͤſter Sandfeldmarken .

Dieſe kurze geſchichtliche Darſtellung fuͤhrt nun
dahin , den Gegenſtand aus dem national⸗oͤkonomi⸗
ſchen und ſtaatswirthſchaftlichen Geſichtspunkte zu be⸗
trachten . Das erſte , was ſich in dieſer Beziehung
aufdringt , iſt die Groͤße des Beſitzes in einer Hand,
und die notoriſch geringen Betriebsmittel fuͤr dieſe
Groͤße: ein Verhaͤltniß, welches die Produktion , und
mit ihr das Nationalvermoͤgen, niederhaͤlt, und die
mehrſten Beſitzer außer Stand ſetzt, jemals zu eini⸗
gem Wohlſtande zu gelangen . Von ſelbſt folgt in .
ſtaatswirthſchaftlicher Beziehung das Unvermoͤgen, oder
wenigſtens das Mindervermoͤgen, die Staatslaſten
nach Verhaͤltniß des Beſitzes tragen , und bei Un⸗
gluͤcksfaͤllen die Unterſtuͤtzung des Staats entbehren
zu koͤnnen, was denn wieder die Folge nach ſich zie⸗

het , daß die Geſammtheit , gleichwohl im Einzelbeſitz
minder groß ausgeſtattet , doch in den Zeiten des Un⸗
gluͤcks und oͤffentlicher Kalamitaͤten, jene Ausfaͤlle an
den Staatslaſten uͤbertragen muß .

Es exiſtirt immer ein Verhaͤltniß zwiſchen den
Producenten von Lebensmitteln , und zwiſchen den Pro⸗
ducenten anderer Kunſtprodukte ; es kommt in der Ge⸗
ſellſchaft aber alles darauf an , daß dies Verhaͤltniß
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ſo vortheilhaft als moͤglich ſey ; um aber ein ſolches

vortheilhaftes Verhaͤltniß auch nur vorlaͤufig nachzu⸗

weiſen , genuͤgt es keinesweges , daß man die Zahl der

Producenten beider Klaſſen nach Koͤpfen angiebt und

z. B. ſagt , daß 8 Theile der Bevoͤlkerung dem Land⸗

bau und 4 Theile der ſtaͤdtiſchen, induſtriellen Produk⸗
tion gewidmet ſind , es muß vielmehr das Maß jeder

Produktion und ihr effektiver Erfolg dem Perſonaletat

hinzugefuͤgt werden , wo man alsdann nicht bloß auf

die Quantitaͤt , ſondern auch auf die Qualitaͤt kommt ,

d. h. wo man erſiehet , wie das Menſchen⸗ , Arbeits⸗

und Geld⸗Kapital rentirt , denn nur hierdurch gelangt

man am Ende zur richtigen Beurtheilung des Zuſtan⸗

des der Einzelnen , und indem dieſe Einzelnen das

Ganze bilden , erfaͤhrt man dadurch das Geſammt⸗

wohl oder Weh . Die bloße Ernaͤhrung des Volks

haͤngt lediglich vom rohen oder Geſammtertrage ſei⸗

nes Bodens ab, ſein Wohlſtand aber vom reinen Er⸗

trage ; die Geſammtmaſſe der ernaͤhrenden Bodenpro⸗
dukte kann fuͤr die ganze Staatsgeſellſchaft hinreichend ,

ja uͤberfluͤſſig ſeyn, waͤhrend dennoch die Mehrzahl der

Producenten derſelben in Armuth verſunken bleibt : ein

Zuſtand , der aus dem natuͤrlichen Zuſammenhange der

Geſellſchaft ſich in ſeinen Folgen nothwendig auch auf

die uͤbrigen Klaſſen uͤbertraͤgt.
Aus dieſen Gruͤnden darf und muß es ſogar ge⸗

wuͤnſcht werden , daß ein betraͤchtlicher Theil des Bo⸗

dens , der immer einen Haupttheil des ganzen Natio⸗
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nalvermoͤgens ausmacht , nicht unkultivirt bleibe , und

der bereits kultivirte beſſer behandelt werde , theils um

vom letztern angemeſſenere , und vom erſtern uͤberhaupt

Ertraͤge zu erhalten . Man wird hier hoffentlich den

ſchon oft gemachten , ganz unbegruͤndeten Einwand nicht

machen , daß naͤmlich des Getreides ohnehin ſchon ge⸗

nug gebaut werde, daſſelbe keinen Werth habe , und

alſo die wuͤſten Laͤndereien immerhin in ihrer jetzigen

Verfaſſung verbleiben koͤnnten ; denn jede Verwendung

von Arbeit und Kapital auf den Grund und Boden

bringt nicht nur neue Kapitale hervor , die ſich unter

die Maſſe der Nation vertheilen , ſondern der neue

Producent und ſeine Familie ſind auch neue und beſ⸗

ſere Konſumenten anderer Beduͤrfniſſe , als ſie vorher

waren und ſeyn konnten , da ſie nicht wußten , was

ſie mit ihrem Arbeits⸗ und Geldvermoͤgen ſonſt an⸗

fangen ſollten , weil ſie nichts anders gelernt hatten ,

als den Boden zu bearbeiten . Wer alſo ſonſt ſchlecht

oder ganz unbenutzte Arbeitskraft in Verbindung mit

einigem Geldvorſchuſſe auf die Kultur des Bodens

verwendet , der macht ein todtes Kapital zu einem le⸗

bendigen , aktiven , das eine Rente abwirft , und erhebt

ſeine Perſoͤnlichkeit zu einer hoͤhern Stufe in der Ge⸗

ſellſchaft , indem er deren Laſten zugleich im groͤßern

Maße mit tragen hilft , als er im Stande geweſen

waͤre, wenn er ein unthaͤtiges oder ein nur halb thaͤ⸗

tiges Mitglied der Gemeine geblieben waͤre . Es muß

alſo der Nation immer daran gelegen ſeyn , die Zahl
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ihrer produktiden Mitglieder zu vermehren , und dies

geſchiehet am leichteſten zunaͤchſt dadurch , daß man

keine Wuͤſten im Lande duldet , ſondern den unbe⸗

bauten Boden , der wirklich bauwuͤrdig iſt , in Kul⸗

tur nimmt ; die hierdurch vermehrte Zahl der Lebens⸗

mittel⸗Producenten zieht eine mindeſtens gleiche Ver⸗

mehrung der Zahl der Producenten aus andern Klaſ⸗

ſen nach ſich , und folglich bilden ſich eine Menge Fa⸗

milien , die, außerdem daß ſie ſich ihre Arbeit bezahlt

machen , noch eine Rente beziehen , oder dieſe Rente

unter dem Titel von Pacht , Erbpacht , Erbzins , mit

einem Andern theilen , folglich ein ſtehendes Ein⸗

kommen haben . Nichts iſt einleuchtender und leich⸗

ter bemerkbar in der Geſellſchaft , als daß eine in ' s

Leben tretende produktive Thaͤtigkeit ſtets eine zweite

und dritte hervorruft , oder ſchon vorhandene Gewerbe

vermehrt , und dennoch hat man eine uͤbertriebene

Furcht vor der ſteigenden Bevoͤlkerung , da doch jeder

daran zuruͤckdenken ſollte , daß z. B. , wenn noch alle

Menſchen in Thierfelle gekleidet einhergingen , es der

kuͤnſtlichen Schaafzucht , der Tuchmacherkunſt , und folg⸗

lich auch aller der Kuͤnſte nicht beduͤrfte, die wiederum

fuͤr erſtgenannte beiden arbeiten muͤſſen. Arbeiten heißt

Beduͤrfniſſe befriedigen , naͤmlich eigne und fremde ,

Nichtarbeiten iſt allenfalls nur bei Nomaden der ſuͤd⸗

lichen Halbkugel moͤglich, denn in der noͤrdlichen koͤn⸗

nen ſelbſt Nomaden nicht ohne einige Arbeit exiſtiren ;

Beduͤrfniſſe , naͤmlich durch Civiliſation bedingte , ſetzen
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aber eine Maſſe von Dingen voraus , die die rohe
Natur , beſonders im Norden , nicht liefert , und die

nur ein Produkt der Arbeit , der Kunſt , der Wiſſen⸗

ſchaft und des Bodens ſeyn koͤnnen. Beduͤrfniſſe er⸗

zeugen ſich hauptſaͤchlich in der civiliſirten Staats⸗

geſellſchaft , und daß jeder Einzelne ſie befriedigen
koͤnne, wird allemal fuͤr die vortheilhafteſte volks⸗

wirthſchaftliche Organiſation zeugen . Wo aber dieſes
Koͤnnen noch nicht allgemein iſt , muß man es all⸗

gemein zu machen ſuchen , und derjenige thut der Welt

einen ſchlechten Dienſt , der da meint , daß der Men⸗

ſchen ſchon zu viel waͤren, und man ihrer Vermeh⸗

rung nur durch Infibulationen zu wehren habe . Wenn

die Hemmungen gehoben ſind , die der Verwendung
der Arbeits⸗ und Geldkapitale entgegen ſtehen , ſo be⸗

darf es keiner ſo albernen Vorſchlaͤge mehr , die unter

allen Umſtaͤnden uͤberfluͤſſig ſind , und dann iſt der

freien Thaͤtigkeit dasjenige weite Feld eroͤffnet, auf

welchem es bei weitem weniger Bettler , Vagabonden
und Landſtreicher als jetzt geben wird , und wegen

welcher die Summe der Zucht⸗ , Arbeits⸗ und Armen⸗

haͤuſer ſich jetzt taͤglich vermehrt , ohnerachtet eine

Menge Wohlthaͤtigkeitsvereine dieſen Jammer zu mil⸗

dern hoffen , was keinen Erfolg haben wird , ſo lange

die Gelegenheit ermangelt , die produktiven Kraͤfte im

Volke auf allen Punkten des Landes wirkſam werden

zu laſſen , und die arbeitsfaͤhigen Leute der unterſten

Klaſſe
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Klaſſe auf eine zweckmaͤßige Weiſe zur Anwendung

ihrer Kraͤfte anzuleiten .

Iſt es nun nach dem Vorgetragenen wuͤnſchens⸗

werth , daß ein , wie gemeldet , ſo anſehnlicher Theil

des Nationalvermoͤgens , welcher theils todt und in⸗

aktiv da liegt , theils ſehr ſchlecht benutzt wird , in

eine beſſere Verfaſſung komme , folglich in ' s Leben

trete , indem die Verwendung vorhandener , muͤ⸗

ßiger Arbeitskraͤfte darauf neue Werthsobjekte , das

heißt , rentirende Kapitale , daraus erſchafft , ſo fraͤgt

ſich nur : wer iſt berufen , dies anzufangen und in ' s

Werk zu richten , und — auf welche Art iſt das aus⸗

zufuͤhren?
Obgleich die Beantwortung der letztern Frage

nicht leicht iſt , wenn allen Anforderungen genuͤgt wer⸗

den ſoll , ſo iſt gleichwohl die Beantwortung der er⸗

ſtern noch weit ſchwerer .

Da dieſe Abhandlung eigentlich uͤberhaupt den

ſandigen Boden zu ihrem Gegenſtande gewaͤhlt hat ,

ſo iſt bekannt , daß ſich deſſen faſt uͤberall und in al⸗

len Beſitzverhaͤltniſſen vorfindet ; wer freie Dispoſition

uͤber ſein Eigenthum hat , kann damit verfahren wie

er will , wer ſie nicht hat , muß alles auf dem alten

Fuße beſtehen laſſen . Im erſtern Falle befinden ſich

alle große Guͤterbeſitzer, im letztern der ganze Bauern⸗

ſtand , ſowohl von bloß erblicher als von Eigenthuͤ⸗

mer⸗Qualitaͤt , und alle Kirchen⸗ und Pfarr⸗Grundſiuͤcke,

Moglinſche Annalen Bd. XXIV .1. St. G 2
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in ſofern bieſe alle ſich noch im Gemeinſchaftsverbande
befinden , und die erblichen Beſitzer , die das Obereigen⸗

thum noch nicht abgelöſet haben , uͤberhaupt fuͤr ſich

allein nicht ſelbſtſtaͤndig handeln koͤnnen, wenigſtens

ſtets viel Hinderniſſe finden . Es ſtehet alſo von die⸗

ſer letztern Klaſſe , wenn ſie auch die allerbeſten Ver⸗

beſſerungsplaͤne im Kopfe und den Willen zur Aus⸗

fuͤhrung derſelben haͤtte, gar nicht zu erwarten , daß

ſie damit nur hervortreten werde ; denn zuvoͤrderſt muß

theils erſt das Eigenthum , theils freie Diſpoſition
uͤber die Beſitzungen erworben werden : erſteres erfor⸗

dert eine vorſchriftsmaͤßige Regulirung , letzteres eine

Specialſeparation , oft auch mit Servitutsabloͤſungen
verbunden . Das Provokationsrecht auf letztere iſt

durch das vortreffliche Gemeinheitstheilungs⸗Geſetz vom

7. Juni 1821 auch fuͤr den Einzelnen (§. 4. ) gege⸗

ben ; es ſollen jedoch Gemeinheitstheilungen nur in ſo⸗

fern ſtatt finden ( §. 22. ) , als dadurch die Landkultur

im Ganzen befoͤrdert und verbeſſert wird , und dies

ſoll ohne Beweisfuͤhrung allemal angenommen

werden , bis auf einzelne , durch Naturkraͤfte veranlaßte ,

gefaͤhrliche Faͤlle, die durch die Separationen dem Gan⸗

zen noch gefaͤhrlicher werden koͤnnten . Wenn indeſſen

nach dem Inhalte des allerhoͤchſten Kabinetsbefehls

vom 14 . Juni 1828 (ſ . v. Kamptz Jahrbuͤcher ) jetzt

andere Anſichten uͤber jene im Jahre 1821 ausgeſpro⸗

chene Nuͤtzlichkeit des Provokationsrechts der Einzel⸗

nen in der Geſetzgebung veranlaßt worden ſind , und



verfuͤgt worden , daß dies Recht beſchraͤnkt werden,
und daruͤber noch ein neues Geſetz gegeben werden

ſoll , ſo iſt gar nicht zu erwarten , daß in der Folge
die den Ackerbau und den Nationalwohlſtand um⸗

ſchlingende Feſſel des Gemeinſchaftsverbandes eher
werde geloͤſet werden , als das Geſetz von 1821 es

moͤglicherweiſe zulaͤßt, ja ſelbſt nicht , als die Beſtim⸗

mungen des allgemeinen Landrechts Th. 1. Tit . 17 .

Abſchnitt 4. dies moͤglich machten .

Abgeſehen aber von dieſen veraͤnderten Anſichten
in der Geſetzgebung , und ſelbſt auf den Fall , daß
das von der ganzen Welt in ſeiner Vorkrefflichkeit
anerkannte Geſetz von 1821 beſtehen bleibt , wie es

iſt , wird die natuͤrliche Traͤgheit des gemeinen Man⸗

nes ihn abhalten, ſich in der Regel bereitwillig für
die Ausfuͤhrung von Verbeſſerungsplaͤnen zu zeigen ;
der Menſch lebt lieber im dumpfen Hinbruͤten in ſei⸗
ner gewohnten Lage und Verhaͤltniſſen fort , als daß
er dieſe anderte und ſich eine beſſere zu verſchaffen
ſuchte ; auch fehlt es hierzu in der Einſamkeit des

Landlebens und bei der Abgeſchloſſenheit des Bauern⸗

ſtandes mehrentheils an Gelegenheit , Anreiz und Auf⸗
forderung , und ſo formirt ſich denn die herrſchende ,

bequeme Idee , daß es von Ewigkeit her beſtimmt ſey,
daß alles ſo bleibe , wie es iſt , und wie es die Vor⸗

fahren gehabt haben . Wenn es indeſſen dennoch an

Provokationen in den neuern zu erwartenden geſetzli⸗
chen Grenzen nicht fehlen duͤrfte, viele Gemeinen ſeit

G 2
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d. J . 1821 auch ſchon ſpeciell ſeparirt ſind , und da⸗

von entſchiedene Vortheile erlangt haben , welche den

Segen des Geſetzes hinreichend beurkunden , und fuͤr

deſſen unabgeaͤnderte Beibehaltung ſprechen , ſo duͤrfte

es an der Gelegenheit nicht ermangeln , fuͤr die ver⸗

beſſerte Sandkultur und fuͤr den geſteigerten Natio⸗

nalwohlſtand uͤberhaupt etwas auszurichten , und hier

duͤrfte das Beiſpiel Einzelner allerdings den Anfang

zu machen haben ; ſolche Einzelne aber aufzufinden ,

welche Sinn und Luſt dafuͤr haben , mag zwar muͤh⸗

ſam , aber doch nicht unmoͤglich ſeyn , indem verſtaͤn⸗

dige Guͤterbeſitzer im Beſitz vielen leichten Bodens

gern Leute nicht nur darauf anſetzen , ſondern ihnen

auch Anleitung geben werden , wie dieſer Boden beſ⸗

ſer , als nach der bisherigen Methode , zu nutzen , wie

ihnen dieſe neue Methode ſogar zur Bedingung zu

machen und wie ſie nur unter Beachtung derſelben

im Stande ſeyn werden , ihre Arbeit und das Grund⸗

ſtuͤck rentirend zu machen , und ihrem Verkaͤufer einen

Theil dieſer Rente abzugeben.
Es verſteht ſich von ſelbſt , daß dergleichen Land⸗

verbeſſerungen nur unter Vorausſetzung moͤglicher Thei⸗

lung der beſtehenden Beſitzungen moͤglich werden koͤn⸗

nen , weil ihre Groͤße und der Mangel an Betriebs⸗

kapital der Beſitzer es nicht anders geſtatten . Hier

ſtoßen wir aber ſofort auf große Hinderniſſe , indem

die Stimmen faſt aller Provinzen ſich auf den bishe⸗

rigen Provinziallandtagen gegen alles Parcelliren aus⸗
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geſprochen haben , weil daraus gefaͤhrliche Zerſplitte⸗

rung des Grundeigenthums entſtehen koͤnne, und der

Staat an der Stelle wohlhabender Landwirthe nur

kleine , unvermoͤgende Beſitzer bekomme *) . Die Pro⸗

vinzen Preußen , Pommern , Weſtphalen und Branden⸗

burg haben im folgenden Landtage ihre Abſtimmun⸗

gen uͤber dieſen Punkt wiederholt , und ohne Gutach⸗
ten daruͤber die Beſtimmungen der Geſetzgebung uͤber⸗

laſſen .

Unterſcheidet man zwiſchen Theilbarkeit jetzt be⸗

ſtehender baͤuerlicher Grundſtuͤcke und zwiſchen Zerſplit⸗

terung derſelben , ſo kann wohl nur eine Stimme ge⸗

gen die letztere ſeyn ; dagegen iſt erſtere durch das Ge⸗

ſetz ausgeſprochen , und mit Ausnahme des Theils von

Weſtphalen , wo ſchon laͤngſt auf ihrem Felde aufge⸗

baute Hoͤfe beſtehen , wohl uͤberall da zulaͤſſig, wo die

Beſitzung wegen ihrer Groͤße mlt dem Betriebskapi⸗

tale des Beſitzers nicht im Verhaͤltniſſe ſtehet , und

daher gewoͤhnlich zu 3—zur Wuͤſte wird . Man kann

daher nicht umhin , den in dem Berichte des erſten

weſtphaͤliſchen Landtags vom 2. Juni 1824 gegen

die Geſtattung unbegrenzter Theilbarkeit des Bo⸗

dens enthaltenen Gruͤnden beizutreten , ſo wie in die⸗

ſer Beziehung die Aeußerungen der Deputirten zum

zweiten Landtage von den Provinzen Brandenburg und

**) Verhandlungen der Provinzialſtaͤnde der Mark Bran⸗

denburg de 1824 sub nro . XII .
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Preußen den Gegenſtand zu erſchoͤpfen ſcheinen , wenn

beide uͤberhaupt die Vorfrage aufſtellen : ob es uͤber⸗

all noͤthig und wuͤnſchenswerth ſey, in den jetzt
beſtehenden Geſetzen uͤber die Theilbarkeit , Verſchulda ? .
barkeit und Vererbung der Bauerguͤter irgend etwas

abzuaͤndern, woruͤber ſich der ganze Stand der Land⸗

gemeinen Brandenburgs , alſo der eigentlich betheilig⸗

ten , fuͤr die Negative , und eine geringe Mehrheit ſich

dahin erklaͤrte , daß fuͤr die Wahlfaͤhigkeit zum Land⸗

tagsabgeordneten nicht unter 50 Morgen , und bei

Parcellirungen nicht unter ½ dieſer Groͤße, alſo 16 ½
Morgen , als Beſitzthum zu geſtatten ſey. Die Pro⸗
vinz Preußen behielt ſich daher , und wegen großer

Wichtigkeit des Gegenſtandes , uͤber welchen ein Geſetz
ſelbſt mit den mildeſten Maßgaben , ſeiner Natur nach ,
die buͤrgerliche Freiheit eben ſo ſehr , als die Diſpo⸗
ſition uͤber wohlerworbenes Eigenthum , beſchraͤnken

muͤſſe, ihre Meinungserklaͤrung noch vor , und man

ſcheint alſo im Ganzen dennoch daruͤber einverſtanden

zu ſeyn , daß eine ſolche Bodenzerſplitterung , wie ſie
in einigen Gegenden und Stadtgemeinen der Rhein⸗

provinz beſteht , fuͤr das Nationalvermoͤgen und den

Kommunalverband nachtheilig , eine Beſchraͤnkung der

Freiheit der Diſpoſition des Bauernſtandes uͤber ſein

durch die jetzigen Landkultur⸗Geſetze garantirtes Eigen⸗

thum , auf der andern Seite aber uͤberhaupt gegen

alles Recht ſey , und weder dem Staate , aus einem

ſtaatswirthſchaftlichen Grunde , noch weniger den an⸗
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dern Staͤnden aus Gruͤnden, die vom Kommunalver⸗

bande herzunehmen , zuſtehe , alſo nur uͤbrig bleibe , die

beſtehenden Geſetze aufrecht zu erhalten . Dies erleich⸗

tert ſich auch von ſelbſt in denjenigen Provinzen , wo

der Landbeſitz des Bauernſtandes ſo uͤberfluͤſſig groß ,

die Landbegier als ein Nationalfehler herrſchend , und

daher ein theilweiſes Verkaufen des Bodens , zur Eta⸗

blirung kleinerer Beſitzungen , noch groͤßtentheils etwas

Unerhoͤrtes iſt , und auf alle Faͤlle nicht zur Regel ,

ſondern zur Ausnahme zu rechnen ſeyn wuͤrde. Dieſe

Provinzen ſind vorzuͤglich Preußen , Poſen , Branden⸗

burg , Pommern , Sachſen und Weſtphalen *) ; die

Werthloſigkeit des Bodens in Preußen iſt bekannt ,

und wenn gleich dieſelbe durch Vorurtheile und man⸗

cherlei Ungluͤcksfaͤlle dieſer Provinz herbeigefuͤhrt ſeyn

mag , ſo iſt doch auch die Bodenvertheilung unter ihre

Einwohner von der Art , daß ebenfalls , wie in Bran⸗

denburg , Pommern und Sachſen , aus einer Beſitzung

3 — 4 gemacht werden köͤnnen, ohne die Normal⸗

groͤße, welche die Landſchaft bedingt , zu verkleinern ,

wobei uͤbrigens noch zu bemerken ſeyn duͤrfte, daß,

*) Weſtphalen macht , wie geſagt , Ausnahmen , und in den

ehemaligen Koͤnigl. Saͤchſiſchen Landestheilen iſt es

nach dem Generale vom 4. Mai 1784 zulaͤſſig , einzelne

Theile von einer baͤuerlichen Beſitzung zu veraͤußern .

S . den Codex augusteus pag . 158 , 346 u. 702 , Tom . II .

und Handbuch der kurſaͤchſ . Geſetze 3ter Band S . 461 .

Zeitz bei Webel 1804 .



— 104 —

wenn die Normalgroͤße von 50 Morgen ohne Unter⸗

ſchied der Qualitaͤt gedacht wird , mancher Beſitzer
von 20 Morgen gleiche Anſpruͤche mit jenem haben

duͤrfte, da eine Hufe Landes im Norden der Provinz
Brandenburg zwiſchen 900 — 2000 Thaler Kauf⸗

werth hat , waͤhrend im Suͤden fuͤr 8 — 900 Tha⸗

ler wohl 4 — 5 Hufen gern verkauft werden .

Die Idee der Verbeſſerung der Sandlaͤnder be⸗

ruhet , wie gezeigt worden , im Allgemeinen auf einer

zweckmaͤßigern Behandlung , und im Beſondern auf

Wiederherſtellung eines fortdauernden , vegetabiliſchen

Lebens , folglich theils des Raſens , oder der ihm zu

ſubſtituirenden Kulturpflanzen und der Schutzmittel

fuͤr dieſelben . Um dieſen Zweck zu erreichen , muß

folglich alles Beſtreben dahin gerichtet werden , die

nachtheiligen Wirkungen der Atmoſphaͤre auf den Bo⸗

den entweder ganz zu beſeitigen , oder doch möglichſt

zu vermindern . Zur vorlaͤufigen Pruͤfung der Aus⸗

fuͤhrbarkeit z. B. eines neuen Etabliſſements auf Sand⸗

boden , wird noͤthig ſeyn , zu erwaͤgen , ob der Boden

uͤberhaupt kulturfaͤhig ſey, und eine der Sandarten ent⸗
3

halte , die ich oben als vorzuͤglich nutzbar bezeichnete ;

man wird alsdann die Große der Flaͤche in Betracht

ziehen, die allerdings der Art ſeyn muß , daß ſie eine

Familie das ganze Jahr beſchaͤftige; man wird zu

pruͤfen haben , ob der Acquirent das noͤthige Bauka⸗

pital beſitze , und ob der Boden , wo nicht Thon , doch

Lehm enthalte , um den ſo wohlfeilen und zweckmaͤßi⸗
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gen Bau mit geſchlagenem Lehm oder Piſé zu voll⸗

fuͤhren . Es verſteht ſich, daß man den Wirthſchafts⸗

hof moͤglichſt in dem Mittelpunkte der Beſitzung er⸗

richte, und daß man ſich nur auf das Nothwendigſte

beſchraͤnke, das Wohnhaus nicht uͤberfluͤſſig groß , aber

zweckmaͤßig anlege , und beſonders mit einem Keller

und einer Milch⸗ und Vorrathskammer verſehe . Der

Stall muß , in ſofern wir hier etwa eine Beſitzung

von 50 Morgen zum Grunde legen , in gleicher Fronte

mit dem Wohnhauſe , jedoch getrennt , aber nahe lie⸗

gen , damit die Aufſicht bequem und zu allen Zeiten

geſchehen kann , und enthaͤlt ein ſolcher Stall natuͤr⸗

lich das Nutz⸗ und das Geſpannvieh zuſammen , nebſt

Schlafkammer fuͤr einen Knecht und die Futterkam⸗

mer . Die Scheune erhaͤlt ihren Platz in der Hinter⸗

fronte des Hofraums , der in der Naͤhe des Stalles

eine Pumpe , und in der Mitte eine geraͤumige Duͤn⸗

gerſtelle enthalten muß . Vor der Fronte des Hauſes

und Stalles iſt ein Garten zu Obſt und Gemuͤſe an⸗

zulegen , und in demſelben zugleich ein Teich auszu⸗

graben , der ſich nach und nach durch Regenwaſſer

und durch Spuͤlwaſſer aus dem Hauſe fuͤllt, um dar⸗

auf Federvieh zu halten ; die Hausanlage und die Ab⸗

zuͤge muͤſſen daher allemal mit Ruͤckſicht auf dieſen

einzuzaͤunenden Teich gemacht werden . Daß die Hof⸗

ſtelle und der Garten eine Umzaͤunung erhalten , iſt

nothwendig ; mit Huͤlfe der aus der Teichanlage und

den Fundamenten der Gebaͤude erhaltenen Erde wird
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man im Stande ſeyn , das Ganze zuvöͤrderſt mit ei⸗

nem Erdwalle zu umgeben , der einige Fuß hoch wird ,
und was an Erde noch fehlt , muß vor der innern

Seite des Walles noch aufgegraben , und hierdurch

zugleich vor dem letztern nach innen ein Graben ge⸗

bildet werden , welcher mit Weidenſtecklingen in kreuz⸗

weiſer Richtung , und in Entfernung von einer Ruthe
mit einer Setzweide bepflanzt wird , wodurch man bin⸗
nen Kurzem zu einem lebendigen Gehege gelangt , in⸗

dem die im Graben ſich haltende Feuchtigkeit den

Wuchs der Weiden befoͤrdert, von welchen die Setz⸗
weiden in der Folge Brennholz liefern . Der Erdwall

wird mit Grasſaamen beſaͤet, etwas feſtgeſchlagen und

zu Zeiten mit Jauche oder wenigſtens mit Waſſer be⸗

goſſen , damit die todte Erde deſto eher zur Graser⸗

zeugung gebracht wird . Kann und will der Beſitzer
die Obſtbaumzucht in einigem Umfange treiben , ſo iſt

es natuͤrlich , danach ſofort die Groͤße des Gartens zu

beſtimmen , der immer am ſicherſten vor der Fronte

des Hauſes angelegt wird , und worin man eine Pflanz⸗

ſchule von allerhand Baͤumen anbringen kann , die ſich

zur Unterhaltung der Hecken , außer den Weiden , eignen .

Obgleich es etwas Unerhoͤrtes iſt , in unſern Ge⸗

genden Felder einzuzaͤunen, ſo iſt es fuͤr die hier beab⸗

ſichtigten Zwecke doch unerlaͤßlich, beſonders in Gegen⸗

den , die keine Abwechſelung zwiſchen Wald und Feld

darbieten , wo alſo die Atmoſphaͤre das ganze Jahr

frei einwirken kann . Wie ſehr ein Wald oder ein



Laubgehege die Felder ſchuͤtzt, ergiebt ſich im Einzel⸗
nen unzaͤhlig oft , wenn man nur gehoͤrig beobachtet,
und man bemerkt dabei allemal , daß die Vegetation
in eingehegten Stellen ſtets mehr Kraft hat , als in

nicht eingehegten ; dies kommt nicht allein davon her ,

daß man etwa durch eine Weidenhecke den Wind und

die Stuͤrme gaͤnzlich abhielte , denn das iſt unmoͤglich,
ſondern daher , daß eines Theils die Winde wenigſtens
in ihrer Kraft etwas gebrochen werden , und alſo auf
die Oberflaͤche des Bodens weniger ſtark wirken , an⸗

dern Theils aber , daß das durch die Hecken erzeugte

vegetabiliſche Leben auf die Atmoſphaͤre ſelbſt Einfluß
hat , ſo wie umgekehrt , dieſe auf jenes , wodurch Wech⸗
ſelwirkung zwiſchen beiden entſteht , und auf alle Faͤlle
das Maß jener Duͤrre vermindert wird , die uͤber un⸗

angebaueten Sandfeldern waltet . Man muß daher
von der Nord⸗ und Oſtſeite aus den Anfang mit der

Einzaͤunung machen , und ſolche auf dieſelbe Art an⸗

legen , wie bei dem Garten vorhin angegeben iſt , naͤm⸗

lich den Wall nach außen und den Graben nach in⸗

nen ; indem die Erde zum Wall hier lediglich nur

aus dem anzulegenden Graben genommen werden kann ,

muß dieſer ſchon ziemlich tief oder breit werden , um

die noͤthige Erde zu gewinnen , und es wuͤrde unrecht

ſeyn , hierbei ſparen zu wollen . Dieſe Anlage hat zwei
Vortheile : naͤmlich der aͤußere, gerade an der Grenze
des Nachbars liegende Erdwall ſchuͤtzt die innerhalb
im Graben ſtehenden Hecken, und der Graben ſelbſt
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ſchuͤtzt dieſelben bei dem Pfluͤgen , wobei indeſſen aller⸗

dings die Vorſicht noͤthig iſt , nicht zu nahe an den

Grabenrand zu pfluͤgen, und dem Zugvieh einen Maul⸗

korb anzulegen , damit es nicht aus Gewohnheit nach

den Hecken greift . Daß auch dieſer Erdwall mit Gras

beſaͤtt, und deſſen Anwuchs moͤglichſt befoͤrdert werde ,

verſteht ſich von ſelbſt , wie ſich denn ferner verſtehet ,

daß alle ſich etwa vorfindenden , in der Zaunlinie ſte⸗

henden Fichten weggehauen werden muͤſſen , da ſie

ihrer Natur nach die Duͤrre vermehren .

Da kulturfaͤhiger Sandboden eine große Anzahl

Fruchtarten zu erzeugen vermag , ſo iſt die Auswahl

deſſen , was man hier bauen ſoll , lediglich nach dem

Vermoͤgen und dem Beduͤrfniſſe des Unternehmers zu

treffen . Nehme ich an , daß letzterer ein Mann aus

dem Bauerſtande ſey , ſo habe ich zuvor der gewoͤhn⸗

lichen Forderung zu begegnen , daß ſchon der Ertrag

des erſten Jahres ihm das noͤthige Brodgetreide , den

Roggen liefere ; das wird in der Regel unmöglich ,

und die Beduͤrfniſſe des erſten Jahres werden zum

Anlagekapital zu ſchlagen ſeyn , wie ich nachher wei⸗

ter gedenken werde , wenigſtens werden es nur einige

Sommerfruͤchte ſeyn koͤnnen, die man fuͤr den naͤch⸗

ſten Winter gewinnt .

Ohnerachtet man zwar mit dem Hausbau und

der Gartenanlage im erſten Sommer fertig werden

wird , ſo wird doch dies nicht der Fall ſeyn mit der

Eintheilung und Einzaͤunung der Felder ; letztere kann

—

—

-

—

—

—,—
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nur nach und nach in bequemer Zeit vom Beſitzer

und ſeiner Familie , zur Koſtenerſparung , beſorgt wer⸗

den . Die diesjaͤhrige Beſtellung des Ackers muß vor⸗

bereitend fuͤr die des folgenden Jahres ſeyn, und letz⸗

terer wegen muß man ſich zu einem feſten Plane ent⸗

ſchließen ; ich bin der Meinung , daß , wenn ein ſolches

in ſeiner Groͤße oben bezeichnetes Etabliſſement Win⸗

terroggen , Hafer , Erdtoffeln und Gras hervorbringt ,

dies die höchſte Forderung iſt , die man an daſſelbe

machen kann ; denn auf Kulturmittel von außen her

iſt in der Regel nicht zu rechnen , weil in ſolchen

Sandgegenden ſelten Wieſen exiſtiren , und noch we⸗

niger Heu zum Verkauf .

Hat das Land ſeit undenklicher Zeit wuͤſte gele⸗

gen , ſo darf man immer auf einige natuͤrliche Pro⸗

duktionskraft rechnen ; dies iſt weniger der Fall , wenn

es , ſelbſt vor Jahren , mit Roggen abgetragen hat .

Es iſt aber bekannt , daß die Erdtoffel ſelbſt in un⸗

geduͤngtem Boden noch einigen Ertrag gewaͤhrt , und

daß die Graͤſer bald Wurzeln ſelbſt da ſchlagen , wo

wenigſtens einige Feuchtigkeit fuͤr ſie erhalten wird ;

daher erſcheint es angemeſſen , im erſten Jahre , wenn

man mit dem Fruͤhlinge anfaͤngt , nur darauf Bedacht

zu nehmen , dem Boden eine Grasdecke zu verſchaffen ,

alſo das vegetabiliſche Leben uͤberhaupt auf demſel⸗

ben wieder hervorzurufen . Zu dem Zweck pfluͤgt man

den ſaͤmmtlichen Boden ſchon im Fruͤhjahre 6 Zoll

tief , wozu ich den ſogenannten Hakenpflug um des⸗
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halb fuͤr anwenobarer , als den landuͤblichen Pflug
halte, weil erſterer den feuchten Boden bloß ruͤhrt,
letzterer ihn aber gradezu umwendet , wodurch die un⸗

tere feuchte Erde oben auf kommt , und ſofort aus⸗

dunſtet , die trockene dagegen unten hingelegt wird .

Der gepfluͤgte Boden wird gleich hinter dem Pfluge
beſaͤtt, die Saat eingeegget und dann gewalzet . Zu
den Saaten kann ich nur Buchweitzen, Spoͤrgel, wei⸗

ßen Klee , und allenfalls ein Gemenge von einem mit

dem andern , empfehlen ; außerdem wird ein Theil mit

Erdtoffeln bepflanzt werden koͤnnen, doch freilich , um

nicht viel auf ' s Spiel zu ſetzen , nur ein kleinerer

Theil .
Man wird hiernaͤchſt im Stande ſeyn , durch

einigen ſchon vom Fruͤhjahr an geſammelten Duͤnger ,

wozu auch die menſchlichen Exkremente zu rechnen ,

vielleicht auch etwas Hirſe zu bauen , die ich oft auf
dem ſchlechteſten Sande , der jedoch geduͤngt war , habe
gedeihen ſehen , wiewohl dieſer Duͤnger auch zu den

Erdtoffeln verwendet werden kann .

Daß man auf dieſe Weiſe das ganze Feld , mit

Ausnahme der Stelle , wo Erdtoffeln ſtehen , mit einer

Grasdecke zu verſehen ſich bemuͤhe, iſt unerlaͤßliche

Bedingung fuͤr den erſten Sommer ; es iſt aber nicht

zu erwarten , daß es ſofort uͤberall gelingen werde ,
aber dennoch werden die ſich bildenden Wurzeln mehr

Bindung in den Boden bringen .
Da die Einzaͤunungen nur nach und nach fertig

—

—

—

—

—
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werden koͤnnen, indem man auch Querhecken zu ma⸗

chen und uͤberhaupt die Beſitzung in mehrere Abthei⸗

lungen zu legen hat , die aber durch einen Hauptfahr⸗

weg und die noͤthigen Nebenwege — groß genug ,

daß auch Vieh darauf entlang getrieben werden kann

— verbunden ſeyn muͤſſen , ſo wird es nicht ohne

Nutzen ſeyn , da , wo noch keine Hecken ſind , die Erd⸗

aͤpfel oder Topinambur ( Helianthus tuberosus ) an⸗

zupflanzen ; denn obgleich deren Nuͤtzlichkeit noch nicht
uͤberall anerkannt iſt , ſo ſehe ich ſie doch ſeit Jahren

auf dem duͤrreſten Sande ohne Duͤnger zu bedeuten⸗

der Hoͤhe heranwachſen und als Futter verbrauchen ;
und indem ſie alſo auch hier dazu dienen koͤnnen ,
werden ſie bis in den ſpaͤten Herbſt hin dem Boden

einigen Schutz vor ausdoͤrrenden Winden gewaͤhren
und die Maſſe der Vegetabilien vermehren .

Koͤnnte uͤbrigens darauf gerechnet werden , daß
der Bauernſtand in der Folge ſich jemals mit der

Zucht der Seidenwuͤrmer beſchaͤftigte, ſo wuͤrde die

Anpflanzung von Maulbeer⸗Hecken und Baͤumen, die

entſchieden im Sandboden fortkommen , von zwiefa⸗
chem Nutzen ſeyn.

Die Nutzungen von den Fruͤchten dieſes erſten
Sommers werden unbedeutend ſeyn , und man thut

beſſer , auf gar keine zu rechnen , und alles Gethane

nur als Vorbereitung und Melioration anzuſehen ; dies

fuͤhrt uns zu den fernern Erforderniſſen .
Der Viehſtand darf im erſten Sommer nur aus



2 Ochſen und einigen Schaafen beſtehen , und von

ſelbſt verſteht ſich , daß fuͤr erſtere das Futter ſofort

mit angekauft werden muß. Die Schaafe werden

nicht eher angeſchafft , als bis Weide vorhanden iſt ,

und auch fuͤr ihr Winterfutter muß geſorgt werden .

Iſt der Unternehmer vermoͤgend genug , ſo wird er

auch einige Kuͤhe und das noͤthige Futter dazu an⸗

ſchaffen koͤnnen; außerdem beſchraͤnkt ſich alles nur

auf das Nothwendigſte .

Die Duͤngererzeugung im Sommer muß bis zur

Saatzeit des Wintergetreides mit aller Sorgfalt be⸗

handelt und unterſucht werden , ob ſie nicht durch Lehm

oder Lehmmergel verſtaͤrkt werden kann ; daß Kalkmer⸗

gel nicht anwendbar , ſondern hoͤchſt verderblich iſt , iſt

bekannt genug . Dennoch kann der Fall eintreten ,

daß man in dieſem Herbſte noch gar keinen Roggen

ſaͤen kann ; um ſo mehr muß alsdann Duͤnger fuͤr

das folgende Fruͤhjahr geſammelt und derſelbe ſo in

Haufen gebracht und bearbeitet werden , daß er keine

unzerrotteten Strohtheile mehr zeigt , ſondern ſich zur

Zeit ſeines Gebrauchs in pulveriger Form darſtellt ,

weil er in dieſer Geſtalt dem Sandboden am ange⸗

meſſenſten iſt ; im Fruͤhjahre wird dann der Klee da⸗

mit beſtreuet , wodurch derſelbe bedeutende Kraft er⸗

langt , ein Theil wird zu Erdtoffeln verwendet , und

ein dritter Theil ſofort zu einem Haferſchlage mit un⸗

tergeſaͤetem Klee , in den vorjaͤhrigen Kleeſchlag aber

wird im Herbſt Roggen geſaͤet , dem man noch ſo viel

Duͤn⸗
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Duͤnger zugiebt , als ſich bis dahin wieder erzeugt hat .

Daß alle dieſe Saaten nur nach einmaligem Pfluͤgen

ſogleich mit dem Duͤnger durch die Egge untergebracht
und dann gewalzt werden , iſt nothwendige Bedingung ;
vor dem Saamenunkraute hat man ſich auf wuͤſten

Sandfeldern nicht ſehr zu fuͤrchten , und das Wurzel⸗
unkraut wird bei erlangter Konſiſtenz des Bodens ſich
von ſelbſt vermindern .

Es bedarf hier keiner weitern Auseinanderſetzung
uͤber den zu verfolgenden Kulturplan : man weiß es ,

daß der Sandboden ertragfaͤhig iſt , wenn er nur Duͤn⸗

ger erhaͤlt und richtig behandelt wird , aber eben der

Mangel des erſtern und die widerſinnige Behandlung

machte ihn unfruchtbar und zur Wuͤſte ; daß dieſem

alſo iſt , daruͤber darf man ſich nicht wundern , es iſt

von lange her und uͤberall ſo geweſen . Elsner in

ſeiner Reiſe nach Baiern ſagt : hie und da hat man

ſich ausgebauet ; man nennt dergleichen Beſitzungen

„ Vereinödungen, “ das heißt , erſchoͤpfte Laͤndereien ,
denen man die ihnen entzogene Produktionskraft wie⸗

der zu erſtatten nicht im Stande iſt *) . An einem

andern Orte habe ich eine hiſtoriſch⸗techniſche Darſtel⸗

lung der uralten Kulturverhaͤltniſſe in Deutſchland ge⸗

geben **) , woraus man küurzlich uͤberſiehet, auf wel⸗

*) S . Oekonom . Neuigkeiten und Verhandlungen von An⸗

dré und Elsner No . 1. 1829 . S . 5.

**) Im 4ten Bande S . 617 . u. f. der allgemeinen Eney⸗

Moglinſche Annalen XXIV . Bd. 1.St . H
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chem Wege bie Bodenkraft erſchopft wurde und noth⸗

wendig erſchöpft werden mußte . Spix und v. Mar⸗

tius in ihrer Reiſe nach Braſilien erwaͤhnen , daß

man auch in dieſem , dem fruchtbarſten aller Laͤnder

der bis jetzt bekannten Welt , eine alle Fruchtbarkeit

erſchöpfende Kultur durch Sklaven treibt , indem man

durch Raſenverbrennung duͤngt, dann durch den An⸗

bau der Baumwollenſtaude alle Kraft ſo weit konſu⸗

mirt , daß man nur erſt nach 10 Jahren wieder auf

die erſte Stelle zuruͤckkommen darf , ein Verfahren ,

welches mit unſerm Roggenbau auf ſogenanntem gjaͤh⸗

rigen Roggenlande oder Sande in der Mark Bran⸗

denburg , und mit der Kultur in der rauhen Eifel

ganz gleich ſteht ; doch hat man freilich auf jenem

maͤrkiſchen Sande gewoͤhnlich nichts zu verbrennen

( es muͤßte denn Heidekraut da ſeyn), um die Aſche zu

gewinnen , die auch hier einen unbrauchbaren Duͤnger

geben wuͤrde. —

Wenn man alſo ſieht , daß man zu allen Zeiten

die Naturkraft des Bodens verwuͤſtet und zerſtoͤrt und

dadurch Armuth und Mangel fortdauernd gemacht hat ,

ſo kann eine Begrenzung dieſes Zuſtandes und eine

Verbeſſerung des Beſitzthums doch nur auf den Grund

einer genauen Kenntniß der Natur der verſchiedenen

ſandigen Bodenarten erfolgen , und daß eine ſolche

klopaͤdie der Land⸗ und Hauswirthſchaft der Deut⸗
ſchen , herausgegeben von D. Putſche . Leipzig 1828 .
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Verbeſſerung moͤglich iſt , wird nicht gelaͤugnet werden .
Es gehoͤrt aber dazu freilich eine feſte Ueberzeugung,
kraͤftiger Wille und Beharrlichkeit , die noͤthigen, wie⸗

wohl nicht großen Geldmittel , und ſolche Fuͤhrer fuͤr
den gemeinen Mann , die, im Beſitz ſeines Vertrauens,
ſich darin zu erhalten verſtehen , ſein Intereſſe an der

Sache unterhalten , um ihn dahin und ſo zu fuͤhren,
daß der Zweck mit Sicherheit erreicht werde , wobei

es freilich manche Vorurtheile zu bekaͤmpfen giebt.
Dieſe Vorurtheile werden indeſſen diejenigen mit Er⸗

folg bekaͤmpfen koͤnnen, die, mit groͤßeren und mehre⸗
ren Einſichten begabt , auf ihren groͤßern Beſitzungen
mit einem guten Beiſpiele vorangehen , und ihre Sand⸗

laͤndereien , wenigſtens vorerſt auf ihren Grenzen , mit

einer Laubwald⸗Linie von 1 — 2 Ruthen Breite
uͤberall umgeben , um dadurch der muͤhſamen Verzaͤu⸗
nungen enthoben zu werden , hiernaͤchſt aber erſt die

Eintheilung des innerhalb dieſer Grenzen belegenen
Feldes machen , und entweder die einzelnen Feldabthei⸗
lungen mit Heckenzaͤunen und Graͤben, oder , falls der

Diſtrikt groß iſt , ebenfalls mit Waldſtreifen von Laub⸗

holz umgeben . Mehrere Baumarten , z. B. Akazien ,
Weiden , Silberpappeln u. ſ. w. , haben an mehreren
Orten , wo Sandboden zur Waldanlage genommen

wurde , gezeigt , daß nur wenige Jahre nöͤthig ſind,
um durch dergleichen Anlage einen großen Schutz fuͤr
die Felder zu erhalten . Jedenfalls ſcheint es aber in

unſern Zeiten nicht unerheblich , ob die Zahl der Ei⸗
H 2
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genthuͤmer von einer ſo bedeutenden Sandbodenflaͤche ,

wie oben angedeutet wurde , die ſich nur in einer

Provinz vorfindet, ſich um eine halbe , vielleicht um

eine ganze Million Menſchen auf dieſem Wege ver⸗

mehrt , welche ihre darauf verwendete Arbeit ſich be⸗

zahlt machen , und noch eine reine Rente gewinnen ,

deren , ſelbſt geringſter , Betrag ſchon von Bedeutung

ſeyn wuͤrde . V



IV .

Verſuche mit 55 Kartoffelabarten , angeſtellt
in gewerblicher Hinſicht , ſowohl ihre Er⸗

tragsfaͤhigkeit , als auch ihren Gehalt an

Staͤrkemehl und trockener Subſtanz be⸗

treffend .

Vom

Profeſſor Koͤrte .

—

Die Bedeutung , welche die Kartoffeln ſeit 20 bis

30 Jahren in der Landwirthſchaft erhalten haben ,
und die ohne allen Zweifel noch immer groͤßer wer⸗

den wird , wenn man die Produkte , welche aus ihnen

erzeugt werden , Brandtwein , Staͤrkemehl , Syrup und

der ſogenannte Kartoffelzucker , noch mehr anzuwenden

und zu veredeln gelernt haben wird , machte ſchon ſeit

mehreren Jahren den Wunſch in mir rege , die ver⸗
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ſchiedenen Abarten derſelben , wenn auch nicht alle —

denn deren giebt es gewiß Legionen , — dennoch eine

große Anzahl davon , zu unterſuchen , und, was mich

vorzuͤglich intereſſirte , das quantitative Verhaͤltniß der

trockenen Subſtanz zu der Waͤſſrigkeit und das der

Staͤrke zur trocknen Subſtanz in verſchiedenen Abar⸗

ten kennen zu lernen . Von den Beſtimmungen dieſer

Verhaͤltniſſe haͤngt die groͤßere oder mindere Brauch⸗

barkeit der Karkoffel , als Nahrungsmittel , zur Brandt⸗

weinbrennerei , zur Staͤrkefabrikation , Syrupsbereitung ,

uͤberhaupt ihr relativer Werth ab . In ihnen liegt

ohne allen Zweifel der Grund , warum aus einer Kar⸗

toffelabart mehr Brandtwein gewonnen , mehr Staͤrke ,

alſo auch mehr Syrup erzeugt wird , als aus einer

andern . In vergangenem Jahre gab mir der hoch⸗

verehrte Gartenverein in den Preußiſchen Staaten Ge⸗

legenheit , dieſen ſo lange gehegten Wunſch zu erfuͤllen,
indem derſelbe die Guͤte hatte , mir zwei Sortimente

von Kartoffeln , das eine mit A, das andere mit B

bezeichnet , die beide zuſammen aus 56 Sorten beſtan⸗

den , zu uͤberſenden . Ich will nicht behaupten , daß

alle dieſe Kartoffelabarten in ihrem Aeußern ſo verſchie⸗

den geweſen waͤren, daß man mit voller Beſtimmt⸗

heit ſie leicht als verſchieden erkannt haͤtte; aber et⸗

was , wenn auch noch ſo wenig , Verſchiedenes war

an jeder , und dieſes war ſchon hinreichend , um mich

zu vermoͤgen, ſie als 56 verſchiedene Abarten anzuſe⸗

hen, als ſolche zu bauen und zu unterſuchen . Ueber⸗
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haupt muß ich bei dieſer Gelegenheit bemerken, daß
die Kartoffel ( Solanum tuberosum L. ) eine von
den polymorphen Pflanzen iſt , welche in allen ihren
Theilen , Knolle , Stengel , Blaͤtter, Bluͤthe , Fruͤchte ꝛc. ,

gewaltig abändern , beſonders wenn ſie aus Saamen

erzeugt worden ſind . Im Jahre 1814 wurde hier
Saame von zwei verſchiedenen Pflanzen , einer rothen
und weißen Kartoffelart , beide von runder Form und

weißbluͤhend , aufgenommen , im Fruͤhjahre 1815 in
ein Miſtbeet geſaͤet, und ſpaͤter in einen gut bearbei⸗

teten Gartenboden verpflanzt *) . Schon waͤhrend der

Vegetationszeit zeigte ſich , hinſichtlich der Form und

Farbe der Blaͤtter , Stengel und Bluͤthe eine große
Verſchiedenheit , ſo z. B. fand man blau bluͤhende
von verſchiedenen Farbennuͤancen, obgleich die Kartof .
feln , von welchen der Saame genommen war , beide

* Wer ſich Kartoffeln aus Saamen zu erziehen wuͤnſcht,
dem rathe ich ſehr , denſelben ſchon im Maͤrz in das
Miſtbeet zu ſaͤen, und die Pflanzen , wenn ſie ſtark
genug ſind , um verpflanzt werden zu koͤnnen, alsdann

in gut bearbeitetes Gartenland zu verſetzen . Man er⸗
haͤlt auf dieſe Art ſchon im erſten Jahre bedeutend
große Kartoffeln . Wir hatten hier im erſten Jahre
ſolche , wovon das Stuͤck 4½ Loth wog , waͤhrend bei
der Methode , nach welcher man den Saamen gleich
an Ort und Stelle ſaͤet, in der Regel Kartoffeln von
der Groͤße einer großen Erbſe oder hoͤchſtens von der
einer kleinen Haſelnuß von ungefaͤhr 20 bis 30 Gran

Gewicht erhalten werden . K.
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weiß gebluͤhet hatten ; man fand mehr und weniger

krauſe , gewellte , heller und dunkler gruͤne Blaͤtter ꝛc.

Im Herbſte 1815 wurden dieſe Kartoffeln von mei⸗

nem juͤngſten Schwager , dem jetzigen Beſitzer von Moͤ⸗

glin und mir eigenhaͤndig aufgenommen , und wir fan⸗

den als Ausbeute von den Saamen jener beiden run⸗

den Kartoffeln , von welchen die eine roth , die andere

aber weiß war , gelbe , blaue , rothgefleckte , rothe , weiße ,

Nierenkartoffeln , Hornkartoffeln , runde , flachkeimige , tief⸗

keimige , viel⸗ und wenigkeimige , ſo daß wir , als genau

von einander gelegt wurde , was nur die geringſte Ver⸗

ſchiedenheit erkennen ließ , 306 Abarten zuſammenbrach⸗

ten . Nicht ſo auffallend arten die durch Knollen ver⸗

mehrten Kartoffeln aus ; jedoch habe ich nicht ſelten

beobachtet , und beſonders in vergangenem Jahre , daß

aus gelegten Nierenkartoffeln Knollen hervorgingen ,

von denen es ſchwer war zu ſagen , ob ſie zu den

runden oder Nierenkartoffeln gehoͤrten, ja ich habe

von einer und derſelben Kartoffelſtaude einen voͤlligen

Uebergang von der langen zur runden Form wahr⸗

genommen . So habe ich ferner kleine / im Durch⸗

ſchnitt kaum einen halben Zoll Durchmeſſer haltende ,

feſte Kartoffeln gelegt , und dafuͤr ſehr große , zwei

Zoll und mehr im Durchmeſſer haltende und in der

Mitte hohle Kartoffeln , ja ſelbſt von einer und

derſelben Staude feſte und hohle zugleich, erhalten .

Eben dieſes iſt der Fall mit den tief⸗ und fach⸗

keimigen Kartoffeln . Unter dem vom Gartenvereine
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erhaltenen Sortimente A war eine Kartoffel unter

dem Namen Tannenzapfenkartoffeln , an der ich auch

nicht die geringſte Aehnlichkeit mit einem Tannenzap⸗

fen wahrzunehmen im Stande war , und bei der Ernte

ergaben ſich Kartoffeln , deren Keime unter foͤrmlichen

fleiſchigen Schuppen lagen , und nun jene Form auf

eine wahrhaft auffallende Weiſe hatten . Ob der Bo⸗

den oder die klimatiſchen und Witterungsverhaͤltniſſe

dieſe Ausartungen verurſachen ? wage ich nicht zu ent⸗

ſcheiden , jedoch glaube ich annehmen zu duͤrfen, daß

Klima und Witterung wenigſtens eben ſo maͤchtig

einwirken , als der Boden , da in einer und ebenderſel⸗

ben Bodenart nicht ſelten Ausartungen ſtatt finden .

Es kann naͤmlich nicht fehlen , daß bei verſchiedenen

Witterungsverhaͤltniſſen die Kartoffeln ſich auch ver⸗

ſchieden ausbilden , und daß folglich dadurch auch Ver⸗

ſchiedenheiten hinſichtlich der Form , Groͤße, Feſtigkeit

ꝛc. hervorgehen muͤſſen. Koͤnnten wir eine Normal⸗

witterung fuͤr dieſe oder jene Kartoffelart beſtimmen

und ſolche herbeifuͤhren, ſo glaube ich wohl , daß wir

weit wenigere Ausartungen finden wuͤrden . Ein auf⸗

fallendes Beiſpiel , wie ſehr das Klima auf die Kartoffel

einwirkt , giebt die aus Europa nach Neuholland ge⸗

brachte ; dieſe wird , wenn ſie auch von einer noch ſo

trefflichen Art iſt , nach der Ausſage eines dort ſeit

mehreren Jahren lebenden Landwirthes , der fruͤher ei⸗

nen Kurſus auf der hieſigen Lehranſtalt gemacht hat ,

ſo ſuͤß und widerlich ſchmeckend , daß man faſt ganz
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aufgehört hat, daſelbſt Kartoffeln zu bauen . In dem

nicht weit davon liegenden , aber eine niedrigere Tem⸗

peratur habenden Van⸗Diemenslande hingegen arten

ſich die Kartoffeln vortrefflich , und ſie werden daher

auch von hier nach Neuholland eingefuͤhrt. — Ich
will jedoch hiermit keinesweges ſagen , daß der Boden

ſicch in dieſer Beziehung ganz indifferent verhielte; in

ſeiner phyſiſchen und chemiſchen Beſchaffenheit liegt

ohne Zweifel auch ein maͤchtiger Hebel fuͤr die voll⸗

kommene Ausbildung der Kartoffel . Das ganze Aeußere
dieſer Pflanze , ihr ſtarkes , großes , mit unzaͤhlig vie⸗

len Spaltoͤffnungen verſehenes Blattorgan ſcheint dar⸗

auf hinzudeuten , daß ihr die Natur einen trockenen

Boden und gleiches Klima angewieſen hat , was auch
mit unſeren Erfahrungen vollkommen uͤbereinſtimmt .
Wie lange die Kartoffeln ohne Regen ſeyn koͤnnen,
wenn ſich nur erſt das Blattorgan ausgebildet hat ,
davon iſt das Jahr 1819 ein auffallender Beweis ;
ſtarker Thau iſt dann hinreichend , um monatlanges
Ausbleiben des Regens ihnen wenig oder gar nicht nach⸗

theilig zu machen . — Es ſcheint mir dieſen auf Beob⸗

achtung und Erfahrung begruͤndeten Betrachtungen zu⸗

folge ſehr wahrſcheinlich zu ſeyn , daß unter der un⸗

endlichen Menge von Abarten der Kartoffeln , einige

ſich fuͤr dieſe, andere fuͤr jene Lokalumſtaͤnde vorzuͤg⸗
lich eignen , und daß es ſich wohl der Muͤhe lohnen

koͤnnte, daß der Landwirth die fuͤr ſeine Ortsverhaͤlt⸗
niſſe geeignetſte Kartoffelart , ſowohl hinſichtlich der
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Quantitaͤt des Ertrages , als der Qualitaͤt derſelben ,

zu erproben und ſich zu verſchaffen ſuchte .

Der Auftrag , mit welchem der hochverehrliche

Gartenverein mich beehrte , ging dahin , Verſuche mit

den uͤberſandten Kartoffelabarten hinſichtlich ihrer Ve⸗

getation und ihres Ertrages zu machen . Die beiden

Sortimente waren hinſichtlich der Qualitaͤt der ein⸗

zelnen Kartoffeln ſehr verſchieden ; im Ganzen war

das Sortiment unter A weit weniger gut aufbewahrt ,

als das unter B, und ich bezweifelte bei einigen vom

erſtern Sortimente ſogar das Aufgehn , was doch aber ,

bis auf eine einzige Abart nur , eintraf . Die geſamm⸗

ten Kartoffeln wurden in den hieſigen botaniſch⸗oͤko⸗

nomiſchen Garten , der aus einem mehr ſandigen als

lehmigen Boden beſteht , ausgelegt ; zwiſchen jede Art

wurde ein Stab geſteckt , welcher mit einer Nummer

bezeichnet war , die der in dem vom Gartenvereine er⸗

haltenen Verzeichniſſe aufgefuͤhrten Nummer entſprach .

— Der Boden hatte 2 Jahre hintereinander Getreide

getragen , und die Kartoffeln kamen daher in die dritte

Tragt und zwar ohne Duͤnger . — Die Bearbeitung

geſchah mit der Hand vollkommen ſo , wie dieſelbe

gewoͤhnlich zu geſchehen pflegt , d. h. , beim Heraus⸗

kommen der Kartoffeln aus der Erde wurden dieſel⸗

ben behackt und , nachdem ſie etwas herangewachſen

waren , behaͤufelt . — Begoſſen wurden ſie nicht , ſon⸗

dern ganz den Witterungsumſtaͤnden uͤberlaſſen . Da

dieſe im Jahre 1827 fuͤr die Kartoffeln , wenn auch
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nicht die guͤnſtigſten, doch guͤnſtig genug waren , um

die Vegetation dieſer Knollenfrucht nicht zu hindern ,

ſo iſt dennoch der Ertrag derſelben , wie anliegende

Tabellen *) ergeben , obgleich von der groͤßten Ver⸗

ſchiedenheit , doch im Allgemeinen ſehr reichlich , und

in der dritten Tragt groͤßer, als er gewoͤhnlich auf

dem Felde in erſter Tragt nach Duͤnger zu ſeyn pfiegt .

Da die Behandlungsweiſe auf keine Art von der ge⸗

woͤhnlichen, auf dem Felde uͤblichen , verſchieden iſt ,

ſo kann man die Urſache des reichen Ertrages nur

einzig und allein in der bisherigen Kultur des Bo⸗

dens ſuchen , ein Fingerzeig , wie ſehr der bisherige

Ertrag der Kartoffeln im Allgemeinen noch vergroͤ⸗

ßert werden kann , wenn man mit ſteter Aufmerkſam⸗

keit auf Duͤngung , Pflugarbeit , uͤberhaupt auf Boden⸗

kultur , dieſe Knollenart bauet . Beſonders ſcheint mir

in dieſer Hinſicht das nicht zu flache Legen der Kar⸗

toffeln wichtig zu ſeyn. — Die Kartoffeln wurden

nicht eher aus der Erde genommen , als bis das

Kraut vollkommen abgeſtorben war , peswegen man

auch zu drei verſchiedenen Zeiten ernten mußte . Die

Knollen wurden in meiner Gegenwart auf das ſorg⸗

*) In der ſechsten Kolumne mit der Ueberſchrift „ ka⸗

men zur Saat der Zahl nach “ kommen bisweilen
2 Ziffern vor , eine groͤßere und eine leinere , von de⸗

nen die erſte links anzeigt , wie viel Stuͤck Kartoffeln

gelegt worden , die letztere aber , rechts , angiebt , wie

viel aufgegangen ſind .



Nachweiſung der Kartoffel⸗Arten , mit welchen die Verſuche angeſtellt worden ſind .

Sortiment A) . V Sorrtimenr B ) .
5 5 1 2 9 ß 5

Aßtdei Anzſehen der enpfangenen Kamnen zur Ernte . Vermehrung Gehalt . Aeußeres Azſet nſdn ufangenen Kamene zur Ernte Vermehrung . Gehalt .

3
2

AnDem Der Dem Der
An

Dem Der Dem Der 3R am en

Form Gewichte Zahl Gewichte Zahl ] Dem troce . S Gewichte Zabl Sewichte Zahl Dem Der tode. Stn .
der Keimgruben . Geſtalt . Farbe . nach . nach . nach . nach . 8 * chte Sub⸗ kemehl 4

Form der Keimgruhen . Geſtalt . Farbe . nach . nach . nach . nach . wi chte nach . Sub⸗ kemel .
8

Loth . Stück . , Pfd . Lth. ) Stuͤck,ſ nach. fan ..
G—

Loth . Stück . Pſd . Loth . Stück . ] nach .
Kan . E .

Eanly Cockney wenig , flach , lang lang weiß 9,25 7 10 , 13 92 [ 37,08 24,05 12,48 1 wenig, flach , lang lang weiß 8, 4 7 21 64 s30,62 16 23,75 11,20
Eanly Foreiny . . . . . rund , flach . . rund weiß 1,25 3 7 24 42 [ 198,4 24,45 11,10 2 wenig, flach, rund rund weiß 8,75 4 7 29 92 28,91 23 20,40 10,52
Scotſch Appele . . . . tief , lang rund roth 8,50 5 15 24 123 59,29 23,95 12,95 3 tief , lang . . . . . rund roth 10,25 4 14 16 94 45,27 23,50 24,05 10,50
Seotſch Pinek . . . . . rund , flach . . rund weiß 10,50 2 7 13 38 22,57 25,65 13,95 ] 4 wenig, tief , rund . rund weiß 9 4 12 29 62 [ 45,88 15,50 24,20 13,11
Sotich Kidney wenig , flach , lang lang weiß 4,75 4 1 31 28 13,26 24,50 12,12 5 viel , tief ,

kang, regelmißig lang weiß 9,25 5 [19 — 122 [ 65,73 24,40 23,45 11,50
Weß Cyod . lang , flach . . rund roth 9,75 6 19 3 162 62,66 28,85 15,32 6 flach , rund . rund roth 10,25 4 [1 — 136 [ 49,95 34 26 12,47
Red Cyed. rund , flach rund roth 9,50 4 8 — 98 26,95 23,50 12,30 ] 7 viel , tief , lang , asanseisIriſch Cap . . . . . lang , tief . rund roth 7 3 3 29 36 27 25,65 12,34

3
Schuppen . . lang roth 8,25 6 5 16 39 [ 25,60 7,80 [ 23,95 9,75

Iriſch Red . . . . . rund , tief rund blau 10,50 5 8 21 114 26,38 26,90 11,36 8 rund , tief . rund blau 10,75 4 13 62 [ 28 15,50 [ 27,50 11,77
Engliſche Cbampion

.
. . . . rund , flach rund weiß 13 3 13 13 74 40,69 27,45 12,99 | 9 lang , tief rund roth 11 6 15 24 96 ( 45,81 16 24,90 13,50

Engliſche Quelec . . . . . lang , tief . rund weiß 16,50 5 20 — 80 38,79 27,05 15,90 10 rund , flach rund weiß 9,75 5 1 29 112 [ 65,33 22,40 24,30 9,65Engliſche Manly . . . . . wenig , lang , tief rund weiß 4,50 1 10 28 39 77,33 25,50 13,90 ] 11 rund , tief . rund roth 7,75 7 21 80 [ 44 11,42 26,15 11,77
Engliſche ex noble . . . . rund , tief rund weiß 8,50 2 11 21 44 44,47 23,85 14,97 12 flach , lang „ rund weiß 16,25 4 3 1 6 112 [ 49,88 37,33 19,60 9,20
Engliſche red noſed Kidney lang , flach .. lang weiß 3,25 2 5 13 34 53,23 29,15 10,40 ] 13 tief , lang . . . rund weiß 13,50 4 3 15 13 48 35,55 16 21,70 11,42
Engliſche Phite noſed Aineſ rund , flach . lang weiß 0,25 1 — — — — — — 14 tief , lang . . rund weiß 9,25 4 1 — 50 55,35 12,50 26,25 13,90
Engliſche Schaws . . . rund , tiefr .. rund roth 10 25 6 7 21 104 23,9 26,75 14,68 15 tief , lang . . . . . rund weiß 8,25 5 — 132 [ 73,69 26,40 30,25 13,62
Engliſche Pink Cyed. . rund , flach . . rund weiß 1,75 7 3 — 37 54,85 24,55 9,62 16 tief , rund .. 3 rund roth 8,75 5 13 77 30,74 15,40 28,20 14,55
Engliſche Mandelkartoffel . . viel , lang , ſlach. lang weiß 0,25 5 — 30 67 12o0 26,35 11,71 17 tief , lang . . rund roͤthlich 6,50 4 16 30 12,30 7,50 22,60 14
Aechte hollaͤndiſche Zuckerkartoffel lang , flach lang weiß 2,75 6 8 13 270 97,81 28,25 11,75 ] 18 wenig, flach , rund lang weiß 15,75 4 21 35 7,43 8,75 24,70 13,20
Kleine engliſche Zuckerkartoffel lang , flach 8. lang weiß 3,25 5 6 27 164 67,38 27,80 13,95 19

Menig . flach , lang rund weiß 14 6 — 102 31,71 17 25,70 13,70
Schwarze engl . Kaſtanienkartoffel rund , flach .. rund blau 0,50 7 6 3 [ — 42 228,57 25,40 10 20 flach , lang . . rund weiß 17,50 4 13 37 6,23 9,25 22,30 10
Große weiße engl . Zuckerkartoffel lang , tier . . rund weiß 6,25 5 24 — 265 [ 122,88 22,10 10,50

Gelbe, Kalieniſche
Kartoffel . 4 rund , flach . . ſl. und rd . gb . nes 9

3
25 —

585 88,88 28 13,21 . .
Tannenzapfen⸗Kartoffel . lang, tief . . . lan roth 5,50 7] 24 10 45,09 26,70 10,19 ; 3 . .
Englifche fen Kartaſßen tan. Kf as weiß 7,50 5 5 21 59 24,13 21. 65 9,09

*) Bei
deſen Sortzize Weeand ne Mamenſür

die
berſchfedenenArten . bs ſtwmfſich enn l9ten a⸗Le

Daͤniſche Platte 3 rund , flach rund we ß 5,75 3 7 13 66 11,22 24,60 10,92
4 Ernte fand ſtatt vei den Nummern

3 tember ; bei den Nummern 5 . 7. 9. 12. 14 . 19 . am 13ten Oktober ; bei den Nummern 3. 15 . am 20ſten
Hlan Nürenkarlofe wenig , ad, d5 lang

beu
wf

gf 5,25 5
1

14 25 52f 27,99 8,32
Oktober ; und endlich bei der Nr . 6. am 30ſten Oktober . 3

2Rothe Nierenkartoffel .. viel , rund , fla ang au 4,75 — 3
37 ,53 —

Ganz fruͤhe engl . Zuckerkartoffel. viel , lang , tief . rund weiß 5,75 3 8 13 49 46/,78 26,35 11,85 und Sei uhert Anachen 3 nbe nt usteffaltme
in ſlſicht der Form der Keiwgruben , dr WeſatGelbe , rothgeſprenkelte Kartoffel wenig, lang , tief rund ob . u. r . gf . 6,25 3 15 20 102 80 23 7,50

5 gelegten ganz uͤbereinf

Bayreuther Vuſchkartoffe
. viel , lang ,

fach
rg . lang miſf

5,75 1 20 8
137 [ 104,35 21,35 8,90

Unbenannte aus England viel , lang , flach lang rot 1,25 4 1 60 [ 115,20 25 7 —
Unbenannte aus Liverpool . viel, lang , tief , rg . lang weiß 8,75 4 16 8 109 59,43 23,70 12,50
Große , lange Dauerkartoffel wenig, lang , tief lang weiß 5,75 3 14 8 86 79,30 26,80 12,60
Allerfruͤheſte weiße Kartoffel . . . wenig , lang , flach lang weiß 5,25 3 1 17 33 7,84 21,40 9,45

1

Gelbe ſpaͤte Dauerkartoffel . . wenig , lang . rund weiß 6,25 6 22 8 118 [ 113,92 26,47 15,10

* ) Saͤmmtliche Arten wurden am 19ten Mai gelegt , und nur Nr . 15 . iſt von ſolchen nicht aufgegangen . Die Ernte fand ſtatt bei den Num⸗
mern 1. 4. 5. 8. 9. 10 . 13 . 14. 16 . 25 . 27 . 28 . 29 . und 35 . am 13ten September ; bei den Nummern 2. 3. 11 . 12 . 17 . 18 . 19 . 20 .

21. 24. 26. 30. 31 . 32 . 33 . 34 . am 13ten Oktober ; bei der Nummer 23 . am 20 . Oktober , und endlich bei den Nummern 6. 7. 22 . 36 .
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faͤltigſte aufgegraben , jede Art in beſonders dazu ge⸗

fertigte Weidenkoͤrbe abgeſondert eingeleſen , mit der

zugehoͤrigen Nummer bezeichnet , und nun auf einem

luftigen Zimmer 14 Tage zum Austrocknen ausge⸗

breitet . Nach Verlauf dieſer Zeit wurden ſie moͤg⸗

lichſt rein von Erde geſäͤubert, was in dem hieſigen

Sandboden ſehr leicht geſchieht , und dann gewogen

und gezaͤhlt . — Da mir aber außer dieſem Auftrage

eines hochverehrlichen Gartenvereines die Unterſuchung

dieſer verſchiedenen Kartoffelabarten auf trockene Sub⸗

ſtanz und vorzuͤglich auf Staͤrkemehl ſehr am Herzen

lag , ſo wurde auch dieſe , wie folgt , unternommen :

Die Kartoffeln , welche zu dieſer Unterſuchung ange⸗

wandt werden ſollten , wurden trocken mit einer ſtei⸗

fen Buͤrſte auf das vollkommenſte von anhaͤngendem

Schmutze befreit . Um die trockene Subſtanz zu be⸗

ſtimmen , wurden auf einem Hand⸗Kohlhobel die Kar⸗

toffeln gehobelt , wodurch man immer gleich dicke Schei⸗

ben erhaͤlt, was beim Schneiden mit dem Meſſer nicht

geſchieht , und wo alsdann in gleicher Zeit die duͤnnern

Scheiben mehr austrocknen , als die dickern , alſo ein

unrichtiges Reſultat giebt . Die ſo gehobelten Kartof⸗

felſcheiben wurden in eigends dazu gemachte Kaͤſtchen

gethan , auf das genaueſte gewogen und moͤglichſt aus⸗

gebreitet , ſo daß die Scheiben nicht uͤbereinander lagen .

Hierauf wurden die Kaſten auf Horden geſtellt , in einen

Backofen gebracht , deſſen Temperatur nicht uͤber +. 80

R. war , und die Scheiben hier nun ſo lange getrock⸗
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net , bis ſie bei dem Waͤgen zu verſchiedenen Malen

nichts mehr am Gewichte verloren ; das ſo gefundene

Gewicht wurde nun als das der trockenen Subſtanz
in die Tabellen eingetragen . — Die zur Unterſuchung
auf Staͤrke beſtimmten Kartoffeln wurden erſt gerie⸗
ben , dann von der geriebenen Maſſe in eine auf ei⸗
ner Wage befindliche und genau tarirte , glaͤſerne
Schale ſo viel gebracht , als unterſucht werden ſollte .

Nachdem man dieſe Abwaͤgung einigemale gemacht

hatte , erhielt man eine ſo große Fertigkeit darin , daß
man ſelten bedeutend mehr oder weniger rieb , als zur

Unterſuchung beſtimmt war . Das Reibeiſen, auf wel⸗

chem die Kartoffeln gerieben waren , wie die Schale ,
in welcher das Geriebene gewogen worden , wurde bei

jeder Kartoffelart durch Waſchen und Buͤrſten auf das

ſorgfaͤltigſte gereinigt , ſo daß hier die groͤßtmoͤglichſte
Genauigkeit ſtatt gefunden hat . Die geriebene Maſſe
von jeder Kartoffelſorte wurde nun mit der groͤßten
Sorgfalt durch ein Haarſieb gewaſchen , und uͤber die

Faſer wiederholt ſo lange friſches Waſſer gegoſſen ,
bis dieſes nicht mehr getruͤbt wurde . Das Waſch⸗

waſſer , in welchem das Staͤrkemehl befindlich war ,

wurde in Glockenglaͤſer gebracht , jedes derſelben mit

der Nummer , welche der Kartoffelabart , von welcher
das Staͤrkemehl gewonnen war , zukam, bezeichnet und

nun der Ruhe uͤberlaſſen. Nachdem ſich die Staͤrke

abgelagert hatte , wurde das obenſtehende braune Ve⸗

getationswaſſer behutſam abgegoſſen , die Staͤrke auf⸗
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geruͤhrt, mit friſchem Waſſer uͤbergoſſen, und dann

wieder der Ruhe uͤberlaſſen. Dieſes Auswaſchen der

Staͤrke geſchah ſo oft , bis ſich dieſelbe vollkommen

weiß zeigte. Hiernach wurde ſie in der Temperatur
eines Zimmers , die ungefaͤhr + 12⁰° R. im Durch⸗
ſchnitt hatte , in den Glaͤſern ſo lange getrocknet , bis

ſie auf das genaueſte aus demſelben herausgenom⸗
men werden konnte . Die ſo getrocknete Staͤrke jeder
Kartoffelſorte wurde nun in ein aus geglaͤttetem Pa⸗
pier gefertigtes Kaͤſtchen gebracht , welches mit der der

Kartoffelabart zukommenden Nummer bezeichnet war ,

in einer Temperatur von + 800 R. getrocknet und

wiederholt gewogen . Verlor die Staͤrke binnen vier

Stunden , waͤhrend welchen ſie in jener Temperatur
geſtanden hatte , nichts mehr am Gewichte , ſo wurde

dieſelbe als vollkommen trocken betrachtet , und dann

das Gewicht in anliegende Tabellen eingetragen . —

Bei Gelegenheit dieſer Unterſuchungen machte ich noch
folgende , mir intereſſant ſcheinende Verſuche , z. B. :

ſteht das ſpecifiſche Gewicht einer Kartof⸗

felabart mit ihrem Gehalte an Staͤrke oder

trockener Subſtanz im Verhaͤltniſſe ? oder mit

andern Worten , hat die Kartoffelſorte , welche das

groͤßte ſpecifiſche Gewicht hat , auch den groͤßten Ge⸗

halt an trockner Subſtanz oder Staͤrkemehl ? eine

Frage , die , waͤre ſie bejahend ausgefallen , eine ganz
vortreffliche , leicht ausfuͤhrbare Weiſe angegeben ha⸗
ben wuͤrde, um mit Gewißheit und Schnelligkeit die
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ſchlechtere Kartoffelart von der beſſern zu unterſchei⸗

den. Um dieſe Frage zu beantworten , wurden mit

einem hohlen blechernen Cylinder von einem Zoll Hoͤhe
und einem halben Zoll Durchmeſſer , der an dem einen

Ende zugeſchaͤrft war , Kartoffelcylinder ausgeſtochen

und gewogen . Da ſaͤmmtliche Cylinder vollkommen

gleiches Volumen hatten , ſo mußte ſich folglich auch
das ſpecifiſche Gewicht verhalten wie das abſolute ,

oder das Gewicht jedes Cylinders gab auch das ſpe⸗

cifiſche Gewicht deſſelben an . Man unterſuchte auf

dieſe Weiſe mehrere Kartoffelarten , und es ergab ſich ,

daß das ſpecifiſche Gewicht der Kartoffeln keinesweges

mit ihrem Staͤrkemehlgehalte oder mit ihrem Gehalte

an trockener Subſtanz im Verhaͤltniſſe ſteht . Die ſpe⸗

cifiſch leichtere Kartoffelart hatte bisweilen mehr trok⸗

kene Subſtanz , als die ſpecifiſch ſchwerere , und ſo auch

umgekehrt . Die trockene Subſtanz wurde durch die

ausgetrockneten Cylinder ausgemittelt , und der Staͤr⸗

kegehalt dadurch , daß die Staͤrke aus den Kartoffel⸗

abfaͤllen , welche bei Formirung der Chlinder ſich er⸗

gaben , ausgewaſchen wurde . Eine zweite Frage , die

ich gern durch direkte Verſuche beantwortet haben

wollte , war : iſt das Quantum der trockenen

Subſtanz von Kartoffeln einer und derſel⸗

ben Kartoffelſtaude , die ſich aber durch

Groͤße , Feſtigkeit , und durch vollkommnere

oder unvollkommnere Reife unterſcheiden ,

gleich ? Es wurden zu dieſem Behufe 6 Kartoffeln
von
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von einer und derſelben Pflanze , die aber im Obigen
von einander verſchieden waren , genommen , und von

jeder derſelben auf die angezeigte Weiſe das Quantum
der trockenen Subſtanz ermittelt ; das Reſultat war :

No . 1. Die am vollkommenſten ausge⸗
bildete gab . . . . . . 32,25,pC .

2 . Von 1 nicht zu unterſcheiden . 32,00 —

3 . Von 1 und 2 außerlich nicht
verſchieden . . . 30,00 —

4. Weniger ausgebildet als 1, 2,
3 , etwas weicher . . . . 27,83 —

5. Viel kleiner und viel weniger
ausgebildet . . . 24,50 —

6 . Die kleinſte und am wenigſten
ausgebildete . 24,00 —

Eine dritte Frage , die ich mir ar Beantwortung
vorlegte , war : trocknen die Kartoffeln unter

gleichen Umſtaͤnden gleich viel aus ? oder mit

andern Worten : verlieren die verſchiedenen
Kartoffelſorten durch das Liegen an der

Luft , oder durch Aufbewahren , an ihrem

Gewichte ein gleiches Quantum ? — Zu die⸗

ſem Verſuche wurden vier verſchiedene Kartoffelſorten
einer und derſelben Ernte moͤglichſt genau gewogen ,

mit Nummern bezeichnet , das Gewicht angemerkt , und

in einem bewohnten Zimmer , deſſen mittlere Tempera⸗
tur ungefaͤhr + 14 ° R. betrug , aufbewahrt . Von

Möglinſche Annalen XXIV .Bd. 1. St. J
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Zeit zu Zeit wurden dieſe Kartoffeln wieder gewogen ,

und es ergaben ſich hierbei folgende Reſultate :

November 3.

10 .

24 .

December 1 .

9 .

30 .

6 A.

1366
1318

1267

1290

1287

1259

3 B.

1583

1567

1532

1540

1534

1500

36 A. 22 A.

1283 1788

1177 1618

1092 1570

1083 1570
1079 1564

1006 1531

Im Allgemeinen geht aus dieſen Verſuchen her⸗

vor , daß das Austrocknen der Kartoffeln bei verſchie⸗

denen Kartoffelſorten nicht gleich iſt , daß ferner die

Sorte , welche das geringſte Quantum an trockener

Subſtanz , folglich das groͤßte an Waͤſſrigkeit hat , nicht

am mehrſten austrocknet oder am Gewichte verliert ;

denn ſo hat den Tabellen zufolge

Waſſer6à (
3 B

I 36 à.

22 A. Waſſer

Trockne Subſtanz .

Trockne Subſtanz .
z

Waſſer . . .

Trockne Subſtanz .

AWaſſer . .

Trockne Subſtanz .

28,85 pC.
71,/15 —

24,05

75,95

26,47

73,53

22,20

77,80

Sie wuͤrden daher in Beziehung auf ihren Waſ⸗

ſergehalt ſo folgen :
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22 A. 77,80 pC.
3 B. 75,95 —

36 A. 73,53 —

6 A. 71,15 —

Hier wuͤrde daher 22 A das Mehrſte am Ge⸗
wicht verloren haben muͤſſen, wenn der Verluſt mit
dem Waſſergehalte im Verhaͤltniſſe ſtaͤnde . Dieſem
aber iſt nicht ſo; denn hinſichtlich des durch das Aus⸗
trocknen erlittenen Verluſtes folgen ſie ſo :

36 K hat verloren 21,59 pC.
22 A4 — — — 14,37 —

6 A — — — 7,83 —

3B3 — — 5,24 —

Ohne allen Zweifel liegt dieſe Anomalie in der
Organiſation der aͤußerſten Kartoffelſchaale ( Epider -
mis ) , denn es iſt bekannt , daß die Schaale einiger
Kartoffelarten ungemein rauh und poroͤs, anderer hin⸗
gegen vollkommen glatt , bei einigen zart , bei andern
lederartig iſt . Nach aller Analogie dunſtet nun aber
die erſtere ungleich mehr aus , als die letztere, Man
will hier und da auch im Großen die Bemerkung ge⸗
macht haben , daß rauhe und ſehr zartſchaalige Kar⸗
toffeln in dem Haufen ungleich ſtaͤrker ſchwitzten und
leichter faulten , als glatte und dickſchaalige , was al⸗
lerdings die aufgeſtellte Anſicht beſtaͤtigen wuͤrde. In
der verſchiedenen Epidermis liegt wahrſcheinlich auch
die Urſach der ſonderbaren Erſcheinung , daß 6 A und

32
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3 B bei dem Waͤgen am 1ten December am Ge⸗

wicht zu⸗ ſtatt ab genommen hatten . Ich werde auf

dieſen Gegenſtand kuͤnftig beſonders aufmerkſam ſeyn ,

und die Beobachtungen hieruͤber zur Zeit mittheilen.

Aus dieſen geſammten Verſuchen ergeben ſich

nun folgende Reſultate :

1 ) Die Kartoffeln , ſelbſt unter ſonſt gleichen Um⸗

ſtaͤnden gebauet , ſind hinſichtlich des Quantums

der trockenen Subſtanz und des Staͤrkemehls ſehr

verſchieden . Unter den unterſuchten und in den

Tabellen aufgefuͤhrten
Kartoffeln verhaͤlt ſich:

das größte Quantum der trockenen Subſtanz ge⸗

gen das kleinſte derſelben , wie 30,25 : 20,40 ,

ungefaͤhr alſo , wie 3 : 2 .

15,9 : 7, ungefaͤhr alſo , wie 2,27 : 1.

3
Das größte Quantum Staͤrke zum kleinſten , wie

Der Durchſchnitt aus allen Verſuchen iſt :

fuͤr die trockene Subſtanz 24,89 pC.

fuͤr den Staͤrkemehlgehalt 11,85 —

2) Im Allgemeinen ergiebt ſich , daß die fruͤhern

Kartoffeln weniger trockene Subſtanz und weni⸗

ger Staͤrkemehl haben, als die ſpaͤtern.

Die trockne Subſtanz der Kar⸗

toffeln von der erſten Ernte iſt = 24,46 P0 .

Die trockne Subſtanz der Kar⸗

toffeln von der letzten Ernte iſt = 26,15 —

Der Staͤrkemehlgehalt von der

erſten Ernte iſt . .
= 11,88 —
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Der Staͤrkemehlgehalt von der

letzten Ernte iſt . . = 12,88C .

3 ) Unter den Kartoffeln einer und derſelben Staude ,

wenn ſie zu verſchiedenen Zeiten angeſetzt haben ,

folglich die Knollen ungleich reif geworden ſind ,

iſt der Gehalt an trockner Subſtanz und an Staͤr⸗

kemehl ſehr verſchieden .

4 ) Das ſpecifiſche Gewicht der Kartoffeln ſteht mit

dem Gehalte an trockner Subſtanz in keinem Ver⸗

haͤltniſſe, und kann daher keine Methode abgeben ,

um die Guͤte der Kartoffeln in dieſer Beziehung

zu beſtimmen .

Fuͤr die Gewerbe folgen aus dieſen zuſammen⸗

geſtellten Reſultaten folgende Regeln :

1 ) Unter verſchiedenen Kartoffelabarten diejenigen zu

waͤhlen , welche fuͤr die klimatiſchen Verhaͤltniſſe

der Gegend am paſſendſten ſind , d. h. fuͤr ſolche ,

in welcher der Winter fruͤh eintritt , eine fruͤh rei⸗

fende , fuͤr ſolche hingegen , in welcher derſelbe ſpaͤt

eintritt , eine ſpaͤt reifende Kartoffelabart zu waͤh⸗

len ; denn im Allgemeinen geben etztere mehr

Staͤrkemehl , als erſtere ,

2 ) Da der landwirthſchaftliche Werth der Kartoffeln

theils von ihrem Ertrage , theils von ihrem Ge⸗

halte an Staͤrkemehl abhaͤngt, ſo waͤhle man von

den Kartoffeln , welche fuͤr die klimatiſchen Ver⸗

haͤltniſſe geeignet ſind , diejenigen , deren in Ziffern

ausgedruͤckter Ertrag , dem Gewichte nach , multi⸗
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plicirt mit dem in Ziffern ausgedruͤckten Gehalte

an Staͤrkemehl , in Procenten , das groͤßte Produkt

giebt ; z. B. die Kartoffelart 11 A. giebt 38,79

mal das Gewicht ihrer Einſaat und 15,9 pC.

Staͤrke , 32 A. hingegen giebt 115,2 mal das

Gewicht ihrer Einſaat , aber nur 7 pC. Staͤrke ,

welche von beiden Abarten giebt bei gleicher Ein⸗

ſaat , folglich auch bei gleicher Flaͤche, die mehrſte

Staͤrke ?

11 A. 38,79 ✕ 15,9 = 616,76

32 A. 115,/2 % 7 = 806,14

d. h. der Ertrag , dem Gewichte nach , wuͤrde von

32 A. ſich hinſichtlich des Staͤrkemehls zu dem

von 11 A. verhalten ungefaͤhr wie 1,3 : 1 , oder

mit andern Worten , man wuͤrde bei gleicher Aus⸗

ſaat von der mit 32 A. bezeichneten Kartoffelart

Bo mehr Staͤrke erhalten , als von 11 A. —

Wuͤrde man ſtatt des in Ziffern ausgedruͤckten

Staͤrkequantums das der trocknen Subſtanz als

Faktor waͤhlen, ſo wuͤrde ſich das Verhaͤltniß noch

mehr zu Gunſten von 32 A. ſtellen , da in dieſem

Falle ſich dieſes zu jenem ungefaͤhr wie 2,3 : 1

verhaͤlt, oder , man wuͤrde bei gleicher Ausſaat

von 32 A. 1,3 mehr trockene Subſtanz haben ,

als von 11 A. Hierbei iſt jedoch in gewerbli⸗

cher Hinſicht wohl zu beruͤckſichtigen, daß bei

32 A, um mehr Stärke oder trockene Subſtanz

zu haben , auch mehr Arbeit beim Aufnehmen ,
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Reiben , und mehr Raum beim Einmaiſchen erfor⸗

derlich ſey. Man wuͤrde z. B. von der Kartoffelab⸗

art 32 A. 227 fh bearbeiten muͤſſen, um 15,9 fb

Staͤrke zu erhalten , alſo um 127 fb mehr , als

von 11 A. , von der ſchon 100 fb Kartoffeln

15,9 fb Staͤrke geben. Es iſt daher in dieſer

Hinſicht wichtig , zu ermitteln , ob das Mehr an

Staͤrke oder trockener Subſtanz das Mehr von

Arbeit und Maiſchſteuer uͤberſteigt ; denn ſelbſt ,

wenn ſich beides deckte , ſo wuͤrde doch in gewerb⸗

licher Hinſicht es vortheilhafter ſeyn , 11 A. zu

waͤhlen, da man bei dieſer auf jeden Fall Zeit

gewinnen wuͤrde, ein Gewinn , der nicht genug

beachtet werden kann .

3 ) Von zwei Kartoffelarten , welche hinſichtlich der bei⸗

den vorſtehenden Bemerkungen vollkommen gleich

ſind , ſich alſo fuͤr die klimatiſchen Lokalverhaͤltniſſe

eignen , und auch hinſichtlich ihres Gehaltes an

Staͤrke ſich gleich verhalten , von denen aber die

eine eine ſehr rauhe , weiche und poroͤſe Schaale

( Epidermis ) hat , die andere hingegen eine feſte ,

lederartige , waͤhle man die letztere , da es wahr⸗

ſcheinlich iſt , daß dieſe weniger ausdunſtet und

ſich im Keller und Haufen beſſer erhaͤlt.

4 ) Daß man die Kartoffeln moͤglichſt reif werden ,

d. h. das Kraut moͤglichſt abſterben laͤßt , oder

noch richtiger , daß ſich die Knollen leicht von

den Wurzelfaſern loͤſen . Denn abgeſehen , daß
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nach den Verſuchen des Englaͤnders Anderſon die

zu fruͤh aufgenommenen Kartoffeln einen geringe⸗

ren Ertrag geben , ſo ergiebt ſich auch aus den

vorſtehenden Verſuchen die hoͤchſte Wahrſchein⸗

lichkeit , daß auch ihr Gehalt an Staͤrke und trok⸗

kener Subſtanz weniger iſt . — Daß unreife Kar⸗

toffeln , ſowohl als Viehfutter als zur Staͤrkefabri⸗

kation und zum Branntweinbrennen angewandt ,

bei weitem nicht ſo gut ſind , als vollkommen

reife , davon haben wir im Jahre 1826 , in wel⸗

chem die Kartoffeln zweimal bluͤheten, und eben

ſo oft anſetzten , einen ſehr ſchlagenden Beweis

gehabt .
Wenn nun auch gleich die vorſtehenden Reſul⸗

tate aus vorliegenden Verſuchen , welche meiner ſub⸗

jektiven Ueberzeugung nach mit der groͤßten Genauig⸗

keit gemacht worden ſind , durch mancherlei Umſtaͤnde

wahrſcheinlich noch modificirt werden , folglich auf ab⸗

ſolute Gewißheit in gewerblicher Hinſicht keinen An⸗

ſpruch machen koͤnnen, ſo muͤſſen ſie doch den Land⸗

wirth auf Dinge aufmerkſam machen , welche von ihm

bis jetzt nicht beachtet worden ſind , und ihm Data

geben , durch welche ſich die ſo oft fabelhaft klingen⸗

den , hoͤchſt verſchiedenen und ſich oft abſolut wider⸗

ſprechenden Angaben der Branntweinbrennereibeſitzer

und Staͤrkefabrikanten erklaͤren , und in ein uͤberein⸗

ſtimmendes Ganze bringen laſſen koͤnnen. Dieſes iſt

eigentlich die Sphaͤre der wiſſenſchaftlichen Behand⸗
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lung eines aus dem Leben aufgegriffenen Gegenſtan⸗

des ; dem Gewerbtreibenden liegt es ob, den durch
die Wiſſenſchaft gefundenen Wahrheiten und Andeu⸗

tungen erſt den Werth in dem Bereiche der Gewerbe

zu geben . — Ich werde die Unterſuchungen dieſer Art

fortſetzen , ſo wie einige andere , die Kartoffeln betref⸗

fende , vorzuͤglich die Beantwortung der Frage : gehoͤrt

dieſe Knollenfrucht zu den ausſaugenden , und wie ver⸗

haͤlt ſich ihre ausſaugende Kraft gegen die unſerer

uͤbrigen Feldfruͤchte ? unternehmen , und die Reſultate

derſelben ſo frei ſeyn , den verehrten Leſern der Anna⸗

alen zur Zeit mitzutheilen .



V.

Nachricht uͤber die Fortſetzung der Koͤnigl.
Akademie des Landbaues zu Moͤglin.

—

De hieſige Lehranſtalt , welche als Fortſetzung der

von unſerm geliebten Vater in den letzten Jahren

des vergangenen Jahrhunderts zu Zelle gegruͤndeten

angeſehen werden kann , und deren Uebertragung von

dort hierher ihm im Jahre 1804 , in welchem er in

die Preußiſchen Staaten berufen , zur ausdruͤcklichen

Bedingung von Sr . Majeſtaͤt dem Koͤnige gemacht

wurde , iſt ſo mancher Widerwaͤrtigkeiten ungeachtet ,

ihm dennoch bei ſeinem Leben zu lieb und theuer ge⸗

worden , als daß er nicht oft den Wunſch geaͤußert

haben ſollte , daß ſolche auch nach ſeinem Tode fort⸗

dauern moͤchte — ein Wunſch , den er ſelbſt in ſei⸗

nem letzten Willen ausgeſprochen und ſogar in Be⸗

ziehung auf denſelben teſtirt hat . Seit zwei Lehr⸗
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Kurſen , ſeit welchen der vortreffliche Vater und aus⸗

gezeichnete Lehrer nicht mehr thaͤtig fuͤr die Lehran⸗

ſtalt ſeyn konnte , haben Unterzeichnete die Lehranſtalt

fortgefuͤhrt, und werden ſolche , dem Wunſche des Ver⸗

ewigten ſowohl als auch ihrer wahrhaften inneren

Neigung zufolge , nach ihren Kraͤften fortzuſetzen ſu⸗

chen . Seine Majeſtaͤt der Koͤnig , welcher alles Gute ,

vorzuͤglich aber die Erhaltung des ſchon Beſtehenden

will , haben die Zuſchuͤſſe und Praͤkogative , welche bei

dem Leben des Vaters der hieſigen Lehranſtalt gege⸗

ben wurden , auch nach dem Tode deſſelben allergnaͤ⸗

digſt bewilligt , und es uns dadurch bedeutend erleich⸗

tert , den Wunſch des geliebten Vaters erfuͤllen und

unſere Neigung , fuͤr das Wiſſenſchaftliche der Land⸗

wirthſchaft thaͤtig zu ſeyn, befriedigen zu koͤnnen. Die

Frage , ob Lehranſtalten dieſer Art fuͤr den Staat und

die Menſchheit nuͤtzlich ſind , bedarf in unſern Tagen

wohl kaum noch einer Beantwortung . Man hat in

Staͤdten Schulen fuͤr die Gewerbe mit großem Auf⸗

wande errichtet , Beweis genug , wie wichtig man dieſe

fuͤr den Gewerbeſtand erachtet ; warum ſollte nun die

Landwirthſchaft , ein Gewerbe , auf deſſen ſinnigem und

richtigen Betriebe alle uͤbrigen gewiſſermaßen begruͤn⸗
det ſind , ſolche Schulen entbehren ? Bedarf die Land⸗

wirthſchaft vielleicht weniger wiſſenſchaftliche Bildung

als die Handwerke ? Koͤnnen ihre wiſſenſchaftlichen
Doctrinen auf Univerſitaͤten etwa eben ſo zweckmaͤßig

gelehrt werden , als auf dem Lande ? wo das Auge
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den Geiſt und dieſer jenes unterſtuͤtzt, oder wo das ,

was mit Worten gelehrt wird , zum großen Theil an⸗

ſchaulich gemacht werden kann .

Kann es fuͤr den Sohn gebildeter wohlhabender

Eltern , der ſich fuͤr die Landwirthſchaft beſtimmt , und

entweder das Gymnaſium oder die Univerſitaͤt verlaf⸗

ſen hat , ein beſſeres und zweckmaͤßigeres Unterkommen

geben , als eine landwirthſchaftliche Lehranſtalt ? Hat

der als tüchtiger Landwirth uͤberall anerkannte Koppe

in dieſen Annalen nicht kuͤrzlich dargethan , wie wenig

das Leben und Treiben auf großen Guͤtern geeignet

iſt , die Landwirthſchaft zu lehren und zu lernen ? Und

wenn er in dieſer Beziehung kleinere Guͤter fuͤr zweck⸗

maͤßiger erachtet , was verlangt er von dem, der ſolche

Guͤter bewirthſchaftet , um lehren zu koͤnnen ? Wohl

giebt es jetzt, nachdem die Landwirthſchaft ſchon meh⸗

rere Jahrzehnte von einem hoͤheren wiſſenſchaftlichen

Standpunkte betrachtet , ſeitdem nicht mehr der als

tuͤchtiger Landwirth angeſehen wird , welcher am be⸗

ſten Miſt zu laden , oder am beſten mit ſeinen Leuten

zu toben und zu fluchen , oder endlich der , welcher

ſein Vermögen durch Geiz oder auf Koſten ſeiner

Leute , oder auf ſonſt illegale Weiſe zu vergroͤßern

verſteht , viel vortreffliche und tuͤchtige Wirthe auf

kleinen Guͤtern, die gewiß mit Erfolg lehren und wir⸗

ken konnten . Aber haben dieſe Gelegenheit , junge

Leute zu beherbergen ? Laſſen ihre gewerblichen Ge⸗

ſchaͤfte Zeit genug , um folgerecht lehren zu koͤnnen ?



— 141 —

und haben ſie endlich Neigung und Sinn , junge Leute ,

die, oft von baroquen Ideen beherrſcht , empfindlich und

eigenſinnig ſind , abzuſchleifen , und ſie in die innern

Verhaͤltniſſe ihres Gewerbes blicken zu laſſen , ohne

welches der Aufenthalt auf dem Lande zu nichts nuͤtzt?

Die Beleuchtung aller dieſer Fragen , wozu die eigene

Erfahrung , welche Unterſchriebene in ihrer landwirth⸗

ſchaftlich⸗praktiſchen Laufbahn gemacht haben , das Licht

gegeben hat , und deren Beantwortung bei jedem Un⸗

befangenen , welcher das gewohnliche Treiben eines

Lehrlings der Landwirthſchaft mit angeſehen hat , zu

Gunſten landwirthſchaftlicher Lehranſtalten ausfallen

muß , hat uns um ſo mehr beſtaͤrkt , in die Fußta⸗

pfen unſers geliebten Vaters zu treten , und zu verſu⸗

chen , die hier beſtehende Lehranſtalt nach unſern Kraͤf⸗

ten zu erhalten . Das dem jetzigen Beſitzer von Moͤg⸗

lin zugehoͤrige und eine Stunde von hier belegene ,

Gut Liedersdorff wird es vielleicht ſchon in der naͤch⸗

ſten Zukunft möglich machen , eine Luͤcke bei der hie⸗

ſigen Lehranſtalt auszufuͤllen, die ſchon vom ſeligen

Vater ſo oft gefuͤhlt worden iſt , nicht wohl aber ,

ohne gegenſeitige Stoͤrung , auf einem und demſelben

Gute mit der Akademie zu verbinden und auszuglei⸗

chen war , naͤmlich die Uebung in landwirthſchaftlichen

Geſchaͤften oder in dem , was man ſonſt wohl unter

praktiſcher Landwirthſchaft verſteht . Es werden daher

junge Leute , die ſich auf der hieſigen Akademie wiſ⸗

ſenſchaftlich gebildet haben , und fuͤr die Praxis des
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Landbaues regen Sinn und Willen beſitzen, kuͤnftig⸗
hin , auf beliebig lange Zeit, ſich in Liedersdorff unter

Anleitung eines tuͤchtigen praktiſchen Landwirthes aus⸗

ſchließlich mit der praktiſchen Landwirthſchaft beſchaͤf⸗
tigen koͤnnen. Fuͤr den Unterricht in der oͤkonomi⸗

ſchen Buchhaltung werden wir , ſobald ein tuͤchtiger
Mann dazu aufgefunden iſt , einen beſondern Lehrer

anſtellen , ſo wie die Bibliothek , welche bisher aus

zwei getrennten beſtand , in eine zuſammenbringen , und

in dem fuͤr die Lehranſtalt beſtimmten Gebaͤude in

einem eigenen Zimmer aufſtellen .

Die hieſige Lehranſtalt wird daher , wenn auch
nicht mit doch in dem Geiſte unſers geliebten Va⸗

ters ganz in der Art , wie ſie bisher beſtanden hat ,
fortbeſtehen . Das hieſige Gut nebſt dem Behufs der

hieſigen Lehranſtalt im Jahre 1806 erbauten Gebaͤude,
beides freies Eigenthum unſers ſeligen Vaters , und

jetzt dem unterſchriebenen A. P. Thaer zugehoͤrig, nebſt
allen zum Vortrage gehoͤrigen Sammlungen bleiben

nach wie vor mit einander vereinigt , um dadurch , ob⸗

gleich die Verbreitung wiſſenſchaftlicher Kenntniß eine

Haupttendenz einer Lehranſtalt dieſer Art ſeyn muß ,

dennoch jedem auch Gelegenheit zu geben , das , was

er gehoͤrt oder geleſen hat , mehr oder weniger in das

Leben uͤbergefuͤhrt zuſehen und zu beobachten . Der

von dem geliebten ſeligen Vater entworfene und ſeit

mehreren Jahren befolgte Lehrplan , das Reſultat ſei⸗
ner in dieſer Beziehung vielſaͤhrigen Erfahrung , wird
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daher ſtreng beibehalten , ſo wie auch die haͤuslichen

Einrichtungen , wie ſie bisher beſtanden haben , fortbe⸗

ſtehen werden . Der Lehr⸗Kurſus faͤngt , wie ſonſt ,

mit dem erſten Oktober an , und endigt mit dem letz⸗

ten Juli des kuͤnftigen Jahres , dauert alſo , wie ehe⸗

dem , ein Jahr . Wer die naͤheren Bedingungen , un⸗

ter welchen junge Leute hier aufgenommen werden ,

zu wiſſen wuͤnſcht, habe die Guͤte, ſich in frankirten

Briefen unter der Adreſſe an die Koͤnigl. Akademie

des Landbaues zu Moͤglin bei Wrietzen an der Oder

zu wenden , wonach jedem die zu wuͤnſchende Aus⸗

kunft mit Vergnuͤgen gegeben werden wird .

Moͤglin , den 26ſten Juli 1829 .

A. P. Thaer . F. Koͤrte .



VI.

Quartals⸗Bericht .

Vom

Profeſſor Koͤrte .

Die Witterung

war im Anfange dieſes Vierteljahres naß und kalt ,

dann wurde ſie wider Erwarten trocken und warm ,

und im Juni trat Regen ein , der mehrere Tage un⸗

unterbrochen anhielt , und wegen der Schaafwaͤſche den

mehrſten Landwirthen eben nicht willlkommen war .

Nach dieſer Zeit hatten wir hier wieder trockenes

Wetter , welches nur durch kleine , unbedeutende , oft

nur auf einige Meilen ſich erſtreckende Regen⸗ und

Gewitterſchauer unterbrochen wurde . Seit dem 15ten

Juli regnet es hier taͤglich, und alle Anzeigen machen

es wahrſcheinlich , daß wir dieſe Witterung , welche

der bereits angefangenen Ernte ſehr hinderlich iſt ,

noch
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noch mehrere Tage behalten . Nicht ſo iſt es, den ein⸗

gegangenen Nachrichten zufolge , in andern Gegenden

geweſen . Furchtbar anhaltende Regenguͤſſe, oder viel⸗

mehr Wolkenbruͤche, haben , wie bekannt , in Schleſien
großes Ungluͤck angerichtet ; eben dieſes iſt in mehre⸗
ren andern Gegenden des ſuͤdoͤſtlichen Deutſchlands der

Fall geweſen . Den Nachrichten aus England zufolge

iſt die Witterung dort im Allgemeinen trocken , und

nur wenige Regentage werden in denſelben erwaͤhnt .
Die Witterung iſt warm , das Land aber ſchmachtet

nach Regen , heißt es in einem Briefe aus London vom

12ten Juni . Im Juli hat England , den neueſten

Nachrichten zufolge , heftige Regenguͤſſe gehabt . In

oͤffentlichen Blaͤttern hat man mehrere Mal geleſen ,

daß im ſuͤdlichen Europa ſo kalte Tage ſtatt gefunden

haben , daß ſich bejahrte Maͤnner einer ſolchen Wit⸗

terung nicht zu erinnern wiſſen . Sie war alſo auch in

dieſem Quartale hoͤchſt wunderbar und abwechſelnd .

Erderſchuͤtterungen ſind an ſehr vielen und entgegen⸗

geſetzten Orten verſpuͤrt worden . Quellen und Baͤche ,

welche in manchen Gegenden , namentlich in der hie⸗
ſigen , ganz zu verſchwinden drohten , ſind wieder , wenn

auch nicht ſo wie vordem , doch vorhanden , und da⸗

durch auf manchen Guͤtern der druͤckende Waſſerman
gel , den man theils fuͤr die naͤchſte Zukunft fuͤrchten
mußte , theils aber ſelbſt ſchon hart fuͤhlte , abgeholfen
worden . Das nahe gelegene Oderbruch hat an man⸗

chen Stellen ſehr vom Waſſer gelitten , ſo , daß noch

Möglinſche Annalen XXIV. Bd. 1. St . K
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im Anfange Juli die Wieſen , und an vielen Orten

ſelbſt das Getreide , wo nicht unter , doch in dem Waſ⸗

ſer geſtanden haben . Seit dem 10ten Juli iſt das Waſ⸗

ſer erſt gefallen , und jetzt werden noch an manchen

Orten Kartoffeln gelegt , da zwei Saaten , welche man

fruͤher gelegt hatte , ganz verloren gegangen ſind .

Stand der Feldfruͤchte .

So ſehr ſich auch im Anfange dieſes Quartals

die Nachrichten uͤber den Stand der Feldfruͤchte wider⸗

ſprachen , indem dieſelben aus der einen Gegend ſehr

guͤnſtig, aus der andern ſehr unguͤnſtig lauteten , ſo

hat doch in manchen Gegenden die gedeihliche Witte⸗

rung alles wieder gut gemacht . Auf den hoch gele⸗

genen Feldern der hieſigen Gegend ſtehen die ſaͤmmt⸗

lichen Feldfruͤchte im Allgemeinen ſehr gut , dahinge⸗

gen in den niederern Gegenden im Verhaͤltniß nicht

ſo gut , was der unguͤnſtigen Beſtellung und Winter⸗

witterung zuzuſchreiben iſt . An mehreren Orten des

Oderbruchs , wo das Getreide bis Anfangs Juli im

Waſſer geſtanden hat , iſt daſſelbe ſchwarz geworden

und zur Ernte untauglich . In den Gegenden , welche

ſchweren Boden haben , z. B. der Ukermark , Magde⸗

burg , Holſtein und Oſtfriesland , hatte man im An⸗

fange dieſes Quartals ſehr wenige Hoffnung zu einer

mittelmaͤßigen Ernte ; die Saaten waren auf dem Felde

noch ſehr zuruͤck , und auf manchen Feldern ſoll es

wirklich ſchwer geweſen ſeyn, einzelne Getreidepflanzen
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zu finden . Spaͤter hat ſich hier das Getreide noch
beſtockt , und man naͤhrt jetzt auch in dieſen Gegenden
die Hoffnung zu einer mittelmaͤßigen Ernte . In eini⸗

gen Gegenden , ſuͤdweſtlich der Elbe , klagt man , daß
ſich ſehr viele weiße Halme zeigten , die ſpaͤterhin ab⸗

ſtuͤrben, und daß ſelbſt die , welche noch ein friſches
Anſehen haͤtten, koͤrnerlos erſchienen . Es ſoll dieſe Er⸗

ſcheinung in einem Umkreiſe von mehreren Meilen von

Halle bis uͤber Leipzig hinaus und ſelbſt im Magde⸗

burgiſchen ſtatt finden . Auch in unſern Gegenden fin⸗
den ſich hier und da ſolche weiße Aehren , allein doch
bei weitem nicht ſo haͤufig, als in dem letzt vergan⸗

genen Jahre . Die Urſach bei uns liegt groͤßtentheils
in einem Inſekte , deſſen Larve ſich in dem Halme ein⸗

frißt , und ohne allen Zweifel die von Tipula cerea -

lis iſt . In jenen Gegenden glaubt man als Urſach

jener Erſcheinung die ſtatt gehabte Kaͤlte, den vielen

Regen und Wind waͤhrend der Roggenbluͤthe anneh⸗
men zu muͤſſen, was auch ſehr wohl ſeyn kann , da

es nicht ſelten iſt , daß Luftzuͤge , die in der breiten Aus⸗

dehnung ſehr beſchraͤnkt, in der Laͤnge aber ſehr aus⸗

gedehnt ſind , die Vegetation oft gaͤnzlich vernichten .

Uebrigens erholen ſich auch nicht ſelten die kraͤnklich
ausſehenden Aehren dieſer Art , und geben alsdann eine

viel beſſere Ernte , als man erwarten konnte . Alles

dieſes Geſagte gilt vorzuͤglich vom Roggen . Mit

dem Weitzen war man an allen den Orten , von wel⸗

chen wir Nachricht haben , gleich von Anfang an un⸗

K 2
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gleich zufriedener, und man erwartet daher von dieſer

Getreidegattung einen mehr als mittelmaͤßigen Ertrag .

Was das Sommergetreide betrifft , ſo klagt man

aus ſehr vielen Gegenden , daß ſolches , der ſpaͤten uͤber⸗

eilten Beſtellung und der unguͤnſtigen Witterung we⸗

gen , nicht ſonderlich große Hoffnung gebe , und daß

man daher von dieſer Fruchtſorte die Ernte unter mit⸗

telmaͤßig erwarte . In Schweden ſoll man nach den

von allen Seiten eingehenden und uͤbereinſtimmenden

Nachrichten einen faſt totalen Mißwachs in dem Som⸗

mergetreide befuͤrchten , und von der Winterſaat auch

nur eine mittelmaͤßige Ernte erwarten . Auf leichterm

Boden , welcher zu gehoͤriger Zeit beſtellt werden konnte ,

erwartet man hingegen eine mehr als mittelmaͤßige

Ernte , ſo , daß man im Allgemeinen auch von dieſer

Getreidegattung nur einen mittelmaͤßigen Ertrag zu

erwarten hat . Aus England ſchreibt man vom An⸗

fange Juli : das Wetter iſt warm , das Sommerkorn
leidet aber darunter und ſchmachtet nach Regen . Der

Raps gieht , allen Nachrichten zufolge , eine kaum mit⸗

telmaͤßige Ernte , und man iſt ſelbſt in den eigentli⸗

chen Rapslaͤndern mit ſeinem Stande nicht ſonderlich

zufrieden. Die Futtergewaͤchſe ſtehen , ſo weit un⸗

ſere Nachrichten gehen, faſt uͤberall vortrefflich , die Lu⸗

zerne hat ſchon zwei Schnitte gegeben , der Klee ge⸗

waͤhrt einen fuͤr die hieſige Gegend ungewoͤhnlichen

Ertrag , und hat nach dem erſten Schnitt wieder auf⸗

fallend getrieben . Die Kartoffeln ſtehen in der hieſi⸗
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gen Gegend , wenn ſie zweckmaͤßig beſtellt und bearbei⸗

tet worden ſind , ganz unvergleichlich , in Gegenden aber

mit naͤſſiger Bodenart ſollen ſie gewaltig in das Kraut

treiben , hinſichtlich des Ertrages aber nicht viel ver⸗

ſprechen . An vielen Orten , wo das Waſſer zu lange

geſtanden hat , namentlich in dem nahe gelegenen Oder⸗

bruche , iſt ihre Beſtellung ganz unmoͤglich geweſen .

Vom Wieſenheue haben wir wohl im Allgemeinen

eine ſchlechte Ernte zu erwarten , da faſt alle die Strom⸗

und Flußniederungen , welche das mehrſte Wieſenheu

zu geben pflegen , zu lange unter Waſſer geſtanden ,
und auf dieſe Weiſe keine Vormaht gegeben haben .

Selbſt auch auf die Nachmaht kann der lange Waſ⸗

ſerſtand nachtheilig einwirken ; denn ohne Zweifel ſind
die Wurzeln vieler Graspflanzen verfault , und es kommt

nun darauf an , wie ſich in der naͤchſten Zukunft die

Witterung geſtaltet , und ob die noch gut erhaltenen

Graspflanzen gehoͤrig beſtocken koͤnnen .

Die Heuſchrecken haben ſich auch in dieſem

Jahre , trotz der großen Kaͤlte und naſſen Witterung

im vergangenen Winter und Fruͤhjahr , dennoch in meh⸗

reren Provinzen , wie z. B. im Deutſch⸗Croner Kreiſe ,
in zwei Kreiſen des Poſener und in mehreren Kreiſen
des Potsdamer Regierungsbezirkes in großen Schwaͤr⸗
men gezeigt.

Preiſe landwirthſchaftlicher Produkte .

Der Getreidehandel hat nach wie vor einen
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ſo hoͤchſt wunderbaren Charakter , daß, wenn man die

Data feſthaͤlt, welche die Nachrichten aus verſchiede⸗

nen Laͤndern angeben , der Gang deſſelben nicht zu be⸗

greifen iſt . Vorzuͤglich iſt dieſes in Bezug auf Eng⸗

land der Fall . Wenn es wahr iſt , worin doch alle

Angaben uͤbereinſtimmen , daß England im vergange⸗

nen Jahre eine Weitzenernte gemacht hat , welche um

ein Fuͤnftheil ſchlechter geweſen iſt , als ſie in einem

zehnjaͤhrigen Durchſchnitte zu ſeyn pflegt , daß ferner

der Ertrag derſelben , Plus dem Vorrathe von fruͤhe⸗

ren Ernten , hinſichtlich des Konſumo s, ein Deficit

von drei und einer halben Million Quarter laͤßt, wel⸗

ches durch Einfuhr aus der Fremde gedeckt werden

muß , daß endlich , den Berichten aus England zu⸗

folge , vom 5ten Januar 1828 bis dahin 1829 nur

eine Million Viermalhundert Ein und ſiebzig tauſend

Quarter Weitzen aus dem Auslande , Irland mit ein⸗

geſchloſſen , eingefuͤhrt ſind , ſo iſt es unbegreiflich,
wie deſſen ungeachtet die Preiſe des Weitzens nicht

ſteigen , ſondern kaum ihre alte Hoͤhe beibehalten . Moͤ⸗

gen die Englander auch andere Getreidearten als

Weitzen zu ihrem Brobbedarf kennen gelernt , und

hierdurch das , was an Weitzen fehlt , durch Roggen,

Hafer u. ſ. w. erſetzt haben , ſo iſt dennoch die ge⸗

ſammte Einfuhr von Weitzen und Weitzenmehl , Gerſte

und Gerſtenmehl , Hafer und Hafermehl , Roggen ,

Erbſen , Bohnen und Bohnenmehl , Mais , Buch⸗

weitzen , Malz aus dem Auslande , Irland mit ein⸗
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geſchloſſen , nur 4,085,379 Quarter , und nicht hin⸗
reichend , jenes Deficit von 3 ½ Million Quarter Wei⸗

tzen zu decken , wenn man bedenkt , was außer den

Menſchen die Bierbrauereien , Branntweinbrennereien ,

Pferde und andere Thiere beduͤrfen. Der Stand der

Getreidepreiſe ſeit dem vorigen Quartalsberichte , und

der Vorrath unter Schloß verhaͤlt ſich wie folgt .

Durchſchnitts⸗ Regulirter
Vorrath unter

preis der vori⸗ Durchſchnitts⸗
gen Woche . preis . Schloß.

Getreide⸗
art 24ſten 7ten 24ſten 7ten ] 7ten 16ten

Maͤrz Juli Maͤrz Juli April Juni

Sch .D. Sch . D Sch .D. Sch .D. Qrtr . Qrtr .

5 70 5% H5864 ,118084Weitzen [66] 2 69 4 70 5

Gerſte 31 3 30 2 32 11 31 5 13672 35962

Roggen 37 8 32 7 39 2 34 — 2159 1823

Hafer 21 7 24 3 22 7 23. 7/148183 169833
Bohnen 33 8 38 6 34 8 37 — 10693 ] 10136

Erbſen 35 1⁰ 37 7 36 1 36 1] 11245 15270

Wie ſich fuͤr die naͤchſte Zukunft die Preiſe in

England geſtalten werden , iſt ſehr ungewiß ; ſind die

Nachrichten uͤber die Ausſichten auf die Ernte gegruͤn⸗

det , iſt die Witterung waͤhrend derſelben auch guͤn⸗

ſtig , ſo iſt wohl keinem Zweifel unterworfen , daß ſie

heruntergehen muͤſſen ; ſollte aber noch naſſe Witte⸗

rung eintreten , ſo iſt es gewiß , daß dieſelben , wenn

nicht ſteigen , doch auf der jetzigen Hoͤhe ſtehen bleiben .

Der neueſten Nachricht , datirt London den 15ten

Juli , zufolge heißt es : „ In Folge der zeitherigen hef⸗
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tigen Regenguͤſſe und der Berichte aus dem Innern ,

nach welchen durch ſelbige das Getreide bereits gelit⸗
ten hat , ſtellte ſich vorgeſtern eine lebhafte Frage nach

beſtem Weitzen ein , ſo daß man 1 bis 2 Sch . pro

Quarter mehr als vor 8 Tagen bedingen kannte . ”“

Warum auf unſern inlaͤndiſchen Handelsplaͤtzen ,
bei den ziemlich feſtſtehenden Preiſen in England , den⸗

noch die Preiſe ſo heruntergehen , liegt ohne allen

Zweifel in der Vorſichtigkeit unſerer Kaufleute , welche

den Einfluß der bevorſtehenden Ernte , und zwar mit

Recht , fuͤrchten, und nur zu ſehr niederen Preiſen ein⸗

zukaufen wagen .

Die Getreidepreiſe auf einigen unſerer inlaͤndi⸗

ſchen Maͤrkte verhalten ſich zu denen im vorigen Quar⸗

tale wie folgt :

Berlin . Magdeburg. Stettin .

April . Juli April Juli April Juli
20. 13. 22 . 15. 21. 14.

Wſpl . Wſpl . Wſpl . Wſpl . Wſpl . Wſpl .
Rthlr . Rthlr . Rthlr . Rthlr . Rthlr . Rthlr .

Weitzen 70 5² 65 ½ 48 65 60

Roggen 3² 29 34 ½ 28 ¾ 31 28

Gerſte 27 24 ½] 24 ¾i 20 ½ 22 20

Hafer 21 20 19 18 ½ 18 17

In Rußland und Sibirien ſind die Preiſe gegen

die unſrigen unglaublich gering . Nach einem Briefe
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aus Rußland vom 13ten Juni waren in der Peters⸗
burger Zeitung Preiſe angegeben , welche , auf hieſiges
Geld und Gemaͤß reducirt , folgende ſind :

Der Berliner Scheffel Roggen koſtete
in Moskau 13 ſgr .

⸗ Petersburg 24 ¾ ſgr .

„ Riga und Willna 22 ½ ſgr.

Charkow 7 3½ ſgr .

Kursk 7 ½ ſgr .

„ Tobolsk 6 ¾ ſgr .

„ Jrkutzk 10 ſgr .

Die Nachrichten aus den Oſtſee⸗Provinzen des

ruſſiſchen Reichs uͤber die bevorſtehende Ernte ſind nicht

beſonders guͤnſtig, und man macht ſich nur auf eine

ſehr mittelmaͤßige Ernte Hoffnung .
Aus allem dieſen ergiebt ſich nun fuͤr die kuͤnf⸗

tigen Preiſe , daß , da man uͤberall nur mittelmaͤßige
Ernten zu erwarten ſcheint , die Vorraͤthe durch den

vorjaͤhrigen Abzug in ' s Ausland ziemlich geſchmolzen

ſind , ſich die Preiſe bei guͤnſtiger Witterung auf der

jetzigen Hoͤhe erhalten werden , daß aber , wenn irgend

ein unguͤnſtiges , auf die Ernte influirendes Ereigniß

ſtatt haben ſollte , ſie ohne allen Zweifel in die Hoͤhe

gehen muͤſſen . Alles haͤngt, in Beziehung auf die Ge⸗

treidepreiſe , jetzt von der Ernte ab ; iſt dieſe arm , ſo

muͤſſen die Preiſe ſteigen , iſt ſie reich, ſo werden die⸗

ſelben heruntergehen .

„

„
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Der Raps hat gute Preiſe , und man hofft , daß

derſelbe noch ſteigen wird , da der Fiſchthran ungemein

im Preiſe ſich hebt und , wie man glaubt , ſich noch

immer mehr heben wird . Man bezahlt jetzt , den

13ten Juli , in Berlin fuͤr den Ctr . raffinirtes Oel

12 ¾½, fuͤr rohes Oel 11¼¾ rtl .

Der Branntwein von Getreide wird mit 28

bis 29 rtl . und von Kartoſſeln mit 24 bis 25 rtl .

bezahlt , d. h. das Faß von 200 Qrt . zu 540 nach

Tralles , bei 12½ ° R . Temperatur .

Das Vieh hat annehmliche Preiſe : Maſtochſen

von circa 800 bis 1000 Pfd . werden mit 64 bis

80 rtl . verkauft ; Schweine ſind theuer ; Pferde ſind

auf der letzten Meſſe zu Frankfurth a . d. O. gut be⸗

zahlt .
Die Butter . Friſche feine Tiſchbutter wird mit

6 ſgr . pro Pfd. , mecklenburg ' ſche wurde Anfangs Juli

mit 20 bis 24 rtl . pro Ctr . in Berlin ( verſteuert )

bezahlt .
Wolle . Das Reſultat der inlaͤndiſchen Woll⸗

maͤrkte hat den in unſerm vorigen Berichte geaͤußerten

Muthmaßungen ziemlich entſprochen. Nach allen Be⸗

richten iſt das zu Markte gekommene Wollquantum

bedeutend geringer geweſen als ſonſt , und die Preiſe

haben ſich, trotz der ſchlechtern Waͤſche, uͤber welche im

Allgemeinen geklagt wird , in mehreren Sorten den vor⸗

jaͤhrigen gleich geſtellt , ja ſie uͤberſtiegen. Nebenſtehende



Juni .

Datum .

Zu Seite 155 gehoͤrig.

Mar k t .

Zu Markte gekommen.

Feine .

Ctr .

Mittel .

Ctr .

Grobe .

Ctr .

Summa .

Ctr .

Verkauft .

Ctr .

Aufgelagert .

Ctr .

—

S r . .

Extraffin

Rthlr .

Fein .

Rthlr .

Fein Gut

mittel . mittel .

Rthlr . Rthlr .

Gut
ordinair .

Rthlr.

Ordinair .

Rthlr.

Bemerkungen .

8

19 bis 23 Berlin 12000 15000 3000 30000 25500 4500 22 bis 26 15 bis 17 12 bis 14 10 5½bis 12 8¾ bis 11 6 bis 6 ½ pro ſchweren Stein . Es waren 10,000 Ctr . weni⸗
ger . Die extrafeine , feine , mittelfeine war wohl⸗
feiler , die gut mittel , gut ordinaire und ordinaire
war theurer als im vorigen Jahre .

8 2 bis 6 Breslau iſt nicht bekannt 46417 nicht bekannt 100 bis 125 80 bis 100 — 40 bis 80

2
8

pro Ctr . à 5 ſchwere Stein . Es waren 5948 Ctr .
weniger als im vorigen Jahre . Die allerfeinſten

Wollen fanden guten Abgang , beſonders zu An⸗
fang , eben ſo gut gingen die Wollen von 40 bis

80 Rthlr . und geringer . Die wenigſte Nachfrage
war nach den von 80 bis 100 Rthlr .

9 bis 11 Landsberg iſt nicht bekannt 5548 5518 30 36 ½ pro Ctr . à 5 ſchwere Stein . Es war weniger Wolle
am Markte wie im vorigen Jahre , ſo daß Man⸗

gel daran war , und die Kaͤufer nicht befriedigt
werden konnten . Die Preiſe waren im Allgemei⸗
nen um 2 bis 10 p. C. hoͤher als im vorigen
Jahre .

25 bis 27 Magdeburg
1

iſt nicht bekannt 8870 80⁰0 870 nicht angegeben Es waren 630 Ctr . weniger als im vorigen Jahre .
Fuͤr Wollen bis 50 Rthlr . pro Centner und fuͤr
folche uͤber 90 Rthlr . iſt der vorjaͤhrige Preis und
mehr bezahlt , wogegen Wollen zwiſchen 60 und

70
Rthlr . mit 5 bis 15 p. C. weniger verkauft

find . .

5 14 bis 16 Stettin 3500 12000 3000 18500 17500 1000 nicht angegeben Die Durchſchnittspreiſe ſtellten ſich zu den vorjaͤhri⸗
ggen Preiſen von 25 bis 45 Rthlr . pro Centner
um 12 ½ p. C. beſſer , von 50 Rthlr . ungefaͤhr

gleich , von 55 bis 80 Rthlr . und daruͤber um
7 ⅞ bis 10 p. C. ſchlechter .

12 bis 20 Warſchau —ſt nicht bekannt 12004 4791 115 bis 126 80 bis 111 — 50 bis 80 36 bis 48 24 bis 32 pro Ctr . à 128 polniſchen Pfunden , beinahe ein preu⸗
ßiſcher Centner . Es waren viele Kaͤufer vorhan⸗
den und es wurden nach dem Markte noch ſehr
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Tabelle , in welcher die Reſultate der offiziellen Nach⸗

richten uͤber die diesjaͤhrigen Wollmaͤrkte , mit Beruͤck⸗

ſichtigung der privatim erhaltenen Angaben zuſammen⸗

geſtellt ſind , wird die ſchnellſte und leichteſte Ueber⸗

ſicht uͤber den Gang des diesjaͤhrigen Wollhandels

geben .
.

Man ſieht aus dieſer Tabelle deutlich , wie ſehr

ſich die Angaben widerſprechen , und wie es unausge⸗

macht bleibt , ob die Wolle in dieſem Jahre theurer

oder wohlfeiler , oder eben ſo theuer geweſen iſt , als

im vergangenen . Das , was man durch Vergleichung

aller diesjaͤhrigen Angaben als wahr annehmen kann ,

iſt ohne allen Zweifel : daß die ordinaire Wolle

theurer , die Mittelwolle zum alten Preiſe ,

fein mittel wohlfeiler , dagegen ganz feine

zum alten Preiſe und daruͤber bezahlt wor⸗

den iſt .

Ob man gleich vor dem diesjaͤhrigen Wollmarkte

ſo viel uͤber die ungeheuren Wollvorraͤthe in England ,

welche den Bedarf deſſelben bei weitem uͤberſteigen

ſollten , geſprochen hat , ſo haben ſich dennoch auf den

diesjaͤhrigen deutſchen Maͤrkten , ja ſelbſt auf den klei⸗

nern unbedeutenden , viel Englaͤnder eingefunden und

gekauft . Auf dem Breslauer , als dem erſten unſe⸗

rer Wollmaͤrkte , von dem gewoͤhnlich hie Wollhaͤnd⸗

ler auch die uͤbrigen beſuchen , waren 27 Englaͤnder ,

ungeachtet unter den 22 Wollhaͤndlern aus Sachſen
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und den 41 aus den preußiſchen Staaten noch viel

waren , die fuͤr engliſche Rechnung und fuͤr den eng⸗

liſchen Markt kauften . Mag es ſeyn , daß die Eng⸗
laͤnder ſowohl , als die, welche fuͤr engliſche Rechnung

und Maͤrkte kauften , in ihren Ankaͤufen beſonnener

waren als in fruͤheren Zeiten , ſo iſt dieſes gewiß fuͤr

den Wollhandel eher vortheilhaft als nachtheilig ; denn

nur erſt dann , wenn in einem Geſchaͤft ein geordne⸗

tes und geregeltes , ſtatt eines unſinnig ſpeculirenden ,

gleichſam hazardirenden Verfahrens eingefuͤhrt wird ,

kann es ſowohl fuͤr den Konſumenten als Producen⸗

ten auf die Deuer vortheilhaft werden . Wenn die

Producenten richtig kalkuliren , ſo werden ſie ſelbſt bei

den diesjaͤhrigen Preiſen vollkommen zufrieden ſeyn

koͤnnen, und nur dann , wann der Landwirth die

Preiſe der fruͤheren Zeiten vor Augen hat , welche ſich

wahrhaftig nur durch unſinnige Unternehmungen und

Kaͤufe ergaben , und die ſo manchem wackern deut⸗

ſchen und engliſchen Hauſe den Untergang bereitet ha⸗

ben , folglich nicht dauernd ſeyn konnten , kann in das

Gemuͤth des nicht rechnenden , ſondern nur in den

blauen Dunſt hinein wirthſchaftenden Landwirths Unzu⸗

friedenheit ſich einſchleichen . Daß wir auch kuͤnftig in

England einen bedeutenden Markt fuͤr unſere Wollen ,

finden werden , dafuͤr buͤrgen uns die neueſten Ergeb⸗

niſſe in dieſem Lande . Die Einfuhr von 19,000,000

Pfund Wolle von 1823 bis auf 1824 , ungeachtet des

ͤeͤ—ͤͤ—
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hohen Zolles , beweiſet auf das Beſtimmteſte , wie un⸗

entbehrlich dieſer Artikel den engliſchen Fabrikanten iſt ;

denn waͤre dieſes nicht , ſo wuͤrde der hohe Zoll gewiß

eine ſolche Einfuhr verhindert haben . Aber noch mehr :

die engliſchen Wollproducenten verlangten vor kurzem

einen hoͤheren Impoſt auf fremde Wolle , es wurden

mehrere Manufakturiſten von Großbritanien vor ein

Comité der Lords berufen , und um ihre Meinung hin⸗

ſichtlich dieſes Gegenſtandes befragt . Herr Gott aus

Leeds , einer der groͤßten und intelligenteſten Fabrikan⸗

ten Großbritaniens , berichtete dem Comité , daß er zur

eigenen Fabrik nur fremde Wolle gebrauche , und auf

die Frage , ob er einen gleich großen Ausfuhrhandel

betreiben koͤnnte, wenn er ſein Tuch nur von engli⸗

ſcher Wolle weben laſſe , antwortete er , daß er keinen

Artikel machen koͤnnte, der fuͤr inlaͤndiſche wie fuͤr

fremde Maͤrkte verkaufbar waͤre, wenn er andere als

fremde Wolle verarbeitete . Außer Herrn Gott wur⸗

den noch 6 der erſten Fabrikanten von Leeds , Hei⸗

tesbury u. ſ. w. vor dem Lords⸗Comité abgehoͤrt , de⸗

ren Ausſagen alle buchſtaͤblich mit dem obigen von

Herrn Gott Geaͤußerten uͤbereinſtimmten , daß naͤmlich
eine Beimiſchung von fremder Wolle durchaus bei der

Fabrikation faſt aller in Großbritanien fabricirten Wol⸗

lenwaaren erforderlich ſey ; daß ein hoher Einfuhrzoll
eine Erniedrigung der Preiſe im Auslande bewirken

muͤſſe, wovon die dortigen Fabrikanten profitiren wuͤr⸗
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den , und dann ihre Waaren ſo wohlfeil zu Markte

bringen koͤnnten, daß die engliſchen Tuͤcher u. ſ. w.

ganz aus der Koncurrenz kaͤmen.

Aber werden bei ſo bewandten Unſtaͤnden die

Englaͤnder nicht auch Wollen , wie die unſrigen , mit

der Zeit zu erzielen ſich beſtreben und ſo uns Deutſche

von ihren Wollmaͤrkten verdraͤngen ? Auch hieruͤber

ſind wir durch die in England erfolgten Berichte die⸗

ſen Gegenſtand betreffend vollkommen belehrt , indem

es heißt , daß , den engliſchen Lokalitaͤten und der Fleiſch⸗

begier der Englaͤnder , alſo auch der Preiſe des Flei⸗

ſches in England zufolge , es auf keine Weiſe raͤthlich
und vortheilhaft ſeyn und werden kann , Schaafe an⸗

ſtatt des Fleiſches , der Wolle wegen zu erziehen , und

daß England ungleich vortheilhafter zu Werke gehen

wuͤrde , wenn es ſeine Wolle aus dem Auslande nehme ,

und nur auf die Zucht ſeiner Fleiſchſchaafe bedacht

waͤre.

Hinſichtlich der feinen Wolle hat man , da ſie

auf den diesjaͤhrigen Maͤrkten nicht ſo geſucht worden

iſt als ſonſt , neuerlichſt wieder gemeint , daß , da man

gelernt habe , aus grober Wolle feines Tuch zu ma⸗

chen, die feine Wolle auch in dem Preiſe ſinken muͤſſe;

allein dieſem iſt nicht ſo ! das Tuch aus grober Wolle

ſieht fein aus , iſt es aber nicht , und eben ſo , wie

trotz der ſchoͤnſten boͤhmiſchen Steine , die vollkommen

wie Diamanten ausſehen , trotz der ſchoͤnſten Bronze ,
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welche das Luͤſtre des Goldes hat , der Reiche den⸗

noch Diamanten und Gold traͤgt , und ſich nur durch

die Koſtbarkeit des Schmuckes auszuzeichnen ſucht ,

eben ſo wird auch der Reiche nach wie vor das wahre

feine Tuch von dem ſcheinbar feinen , was Jedermann

traͤgt, vorziehen und es gern bedeutend theurer be⸗

zahlen.
Aber eben weil nur die Reichen das wahre feine

Tuch kaufen , und deren nicht ſo viel ſind , als ſolcher ,

welche fein ausſehendes Tuch tragen , ſo muß, da al⸗

les ſich auf feine Wolle zu erzeugen legt , auch dieſe

bald im Uebermaße da ſeyn und wohlfeiler werden .

Aber auch dieſem iſt nicht ſo , denn es gehoͤrt

zur Erzeugung der ſuperfeinen Wolle mehr als große

Guͤter und Geld . Es gehoͤrt Beharrlichkeit , ununter⸗

brochene Aufmerkſamkeit und Kenntniß von dem, was

der Fabrikant will und gebrauchen kann , dazu , Ei⸗

genſchaften , welche ſo wenige Menſchen haben . Man

erinnere ſich an das , was Ternaux der Aeltere in

dieſer Beziehung ſagt *) , daß unter 200,000 Ballen

Wolle , welche alle deutſche Laͤnder hervorbringen , nur

5 bis 6 hundert Ballen ſind , von denen man ſagen

kann , daß ſie die groͤßte Feinheit erreicht haben .

Noch iſt hier der Ort , auf einen Gegenſtand des

*) Moͤgliner Annalen Band 22 . erſtes Stuͤck S . 77. und

S . 93 . die zur Seite 79. gehoͤrige Anmerkung f.



Wollhandels aufmerkſam zu machen , naͤmlich auf die

Kammwolle . Allen brieflichen Nachrichten zufolge ,

welche wir von den verſchiedenen Wollmaͤrkten erhalten

haben , hat es an guter , vorzuͤglicher Kammwolle gefehlt .

Dieſe Klage hört man nicht nur in Deutſchland , ſondern

auch in Frankreich , und wir berufen uns hier wieder

auf die oben angefuͤhrte Abhandlung von Ternaux dem

Aeltern , der hierbei eine ſehr bedeutende Autoritaͤt hat.

Unſere deutſchen , namentlich unſere preußiſchen Kamm⸗

garnſpinnereien durch Maſchinen zu Erfurt und Lan⸗

genſalze in Thuͤringen, liefern ein Produkt , welches

bei einem hohen Glanze noch den Vorzug vor dem

engliſchen hat , daß es nicht ſo leicht wie dieſes bricht.

Die Inhaber dieſer Spinnereien ſind vollkommen uͤber⸗

zeugt , und beweiſen es durch die That , daß man zu

dem allertrefflichſten Kammgarne keiner langen engli⸗

ſchen Wolle beduͤrfe. Warum betreiben Landwirthe ,

deren Lokalitaͤt mehr fuͤr Marſchſchaafe als fuͤr Me⸗

rino ' s geeignet iſt , nicht die Zucht und Veredlung einer

Schaafraſſe , welche Kammwolle traͤgt ? warum geben

ſie nicht einem Induſtriezweige , der fuͤr die Landwirth⸗

ſchaft wie fuͤr den Staat aͤußerſt wichtig werden kann ,

das rohe Material ? Allerdings iſt die Kammwolle

wohlfeiler als die Merinowolle ; aber das Wollquan⸗

tum , welches die Thiere bei der Schur geben, iſt wie⸗

der ungleich groͤßer, als das der Merino ' s , ſo daß,

wenn man den Reinertrag einer Schaafheerde mit

Kamm⸗
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Kammwolle gegen den einer Schaafheerde von Me⸗

rinowolle , mit Beruͤckſichtigung des Riſiko ' s bei beiden

in einer naſſen , tief liegenden Lokalitaͤt — denn fuͤr dieſe

paßt ſich ausſchließlich das Schaaf mit Kammwolle —

unterſucht , es ohne Zweifel die Muͤhe reichlich lohnen

wuͤrde, ſich unter den erwaͤhnten Umſtaͤnden auf Er⸗

zielung und Veredlung der Kammwolle zu legen .

Was endlich fuͤr unſere Schaafzuͤchter noch ein

uͤberaus erfreuliches Ergebniß iſt , iſt das Bluͤhen und

Vorſchreiten unſerer inlaͤndiſchen Manufakturen von

wollenen Zeugen , was ſich unwiderlegbar dadurch be⸗

weiſet , daß ſich die Wolleinkaͤufer fuͤr dieſelben mit

jedem Jahre vermehren . Auf der diesjaͤhrigen, vor

kurzem beendeten , Margarethen⸗Meſſe zu Frankfurth

an der Oder war der ſtaͤrkſte und beſte Abſatz in Tuͤ⸗

chern und tuchartigen Waaren . Von erſtern war nicht

genug auf dem Platze , und die Preiſe der ordinairen

Tuͤcher ſind bis zu 3 Rthlr . pro Stuͤck , die feinern

verhaͤltnißmaͤßig noch mehr geſtiegen . Die wollenen

Zeuge aus den inlaͤndiſchen Fabriken zu Zeitz und

Weißenfels waren ſehr ſchnell aufgeraͤumt . Dieſes

Leben im Tuchhandel , welches uͤberall ſtatt hat , macht

es ſehr wahrſcheinlich , daß die Wolle auch außer den

Maͤrkten einen regen Abſatz haben und zu annehmli⸗

chen, vielleicht hoͤhern Preiſen , als auf den Maͤrkten

ſelbſt , bezahlt wird . Die Lammwolle wird geſucht

und zu ſehr guten Preiſen bezahlt . Wir werden durch

Möglinſche Annalen XXIV . Bd . 1. St . L
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das Fortſchreiten unſerer Fabriken zwar nicht unab⸗

haͤngig vom Auslande , wohl aber unabhaͤngiger , als

wir es bisher waren , und jemehr die vortrefflichen

Inſtitutionen unſeres Staates , und die Unermuͤdlich⸗
keit unſerer hohen Behoͤrden fuͤr die Verbeſſerung der

Gewerbe , die inlaͤndiſchen Fabriken hegen , pflegen und

vervollkommnen , um ſo mehr koͤnnen wir auch ver⸗

ſichert ſeyn , daß von unſern landwirthſchaftlichen Pro⸗
dukten der groͤßte Theil in unſerem Staate konſumirt
und Leben und Wohlfahrt unter Konſumenten und

Producenten verbreiten wird .

Viehzucht .

Die Naͤſſe im Anfange , ſo wie die unbeſtaͤndige

Witterung in dieſem Quartale uͤberhaupt , beſonders
aber der uͤbergroße Waſſerſtand an tief gelegenen Or⸗

ten und an Fluſſen und Stroͤmen , haben das Futter
und die Weiden gar ſehr verdorben , und es iſt mehr
als wahrſcheinlich , daß , wenn auch nicht in dieſem

Herbſte , doch gewiß waͤhrend des Winters und in kuͤnf⸗

tigem Fruͤhjahre Krankheiten aller Art ſich unter den

Viehheerden einfinden werden . Die abwechſelnde naſſe

und heiße Witterung wird in niederen Gegenden auf

die Schaafe einen ſehr nachtheiligen Einfluß haben ,
und es werden , wie im vorigen Winter und Fruͤh⸗

jahr , ohne allen Zweifel auch im kommenden , die Heer⸗
den ganz gewaltigen Abgang erleiden . Wir haben ſeit

—
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—
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unſerm letzten Quartalsberichte noch aus den ver⸗

ſchiedenſten Gegenden Nachrichten erhalten , daß manche

Schaafheerden bis auf die Haͤlfte, ja bis auf ein

Drittheil ihres ganzen Beſtandes ausgeſtorben ſind .

Es iſt daher in dieſem Sommer dem Landwirthe alle

nur moͤgliche Vorſicht beim Huͤten der Schaafe zu

empfehlen .
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Druckfehler im 2ten Stücke des XXlII .
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VII .

Auf welche Nahrungsmittel ſind Pferde , Rin⸗

der und Schaafe von der Natur angewieſen
worden ?

Beantwortet

von

F. A. Kuers ,

Lehrer der Thierheilkunde zu Moͤglin .

Der Gegenſtand der Landwirthſchaft iſt die Erhal⸗

tung und Befoͤrderung des Pflanzen⸗ und Thierlebens .

Zur Erreichung dieſes Endzweckes in der Art , daß
der groͤßtmoͤgliche Gewinn dem Gewerbetreihenden

daraus entſprieße , gehoͤrt die Einwirkung geeigneter

Außenverhaͤltniſſe auf denjenigen Organismus , der er⸗

halten und befoͤrdert werden ſoll . Wie ſehr die Fut⸗

terſtoffe fuͤr den Thierkoͤrper die erſte Stelle in dieſer

Hinſicht einnehmen , iſt bekannt genug ; wie wenig

man aber feſte Grundſaͤtze hat , worauf mit Sicher⸗

heit gefußt werden koͤnnte, warum dieſe oder jene

Futter⸗ und Fuͤtterungsart dem generellen und indi⸗

Möglinſche Annalen XXIV . Bd . 2. St . M
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viduellen Zuſtande des betreffenden Thieres anpaſſen ,

zeigt ſich haͤufig in den willkuͤhrlichſten Beſtimmungen

uͤber den Nutzen , den irgend eine Futterart einem

oder dem anderen der Hausſaͤugethiere gewaͤhren ſoll .

Die bedeutenden Fortſchritte in den Kenntniſſen

von den Verrichtungen der Verdauungswerkzeuge duͤr⸗

fen nicht unbenutzt fuͤr Viehzucht bleiben , da ſie wohl

merklich beitragen koͤnnten, ein feſteres Fundament der

Diaͤtetik zu liefern , als die faſt nackte Empirie bis⸗

her darbot . Betrachtung des Baues und der Verrich⸗

tungen der Thiere , vorzuͤglich die der Verdauungswerk⸗

zeuge , und Pflanzenzerlegung muͤſſen ſich hierzu die

Hand bieten , worauf , nach Uebereinſtimmung der dar⸗

aus gezogenen Folgerungen , deren Richtigkeit von dem

Verhalten der in der freien Natur dem leitenden

Inſtinkt allein uͤberlaſſenen Thiere beſtaͤtigt werden

muͤßte . Iſt dies alsdann der Fall , ſo werden ge⸗

wiß Irrthuͤmer weniger leicht moͤglich , denn man

wird einen Maßſtab erhalten , nach dem die diaͤtetiſche

Haltung der Thiere zu regeln ſey.

Ich betrete aber hier ein nicht bebautes wiſſen⸗

ſchaftliches Feld , und darf deshalb wohl erwarten ,

daß dieſe Abhandlung mehr werde fuͤr eine ſolche an⸗

geſehen werden , welche die Bahn bricht , als durch

bewieſene Thatſachen auf eine vollſtaͤndige Beleuch⸗

tung des weitlaͤuftigen und viele , oft ungemein genaue ,

Verſuche erfordernden Gegenſtandes Anſpruch ma⸗

chen will .

p
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Sie wird in drei Abſchnitte zerfallen , von denen

der erſte die Beantwortung der Frage enthaͤlt:

Wie iſt der Verdauungsapparat bei den hier in⸗

tereſſirenden drei Hausſaͤugethieren gebildet , und in wie

weit laſſen die Verrichtungen deſſelben Schluͤſſe zu

uͤber die Art von Subſtanzen , die er zu aſſimiliren

vermag , und zwar mit der moͤglichſten Leichtigkeit und

ohne nachtheiligen Einfluß auf den Koͤrper, ſo wie

mit Vortheil fuͤr den Eigenthuͤmer des Thieres ? Eine

Heraushebung derjenigen Bildungsverhaͤltniſſe , welche

uͤber dieſen Punkt Aufſchluͤſſe geben , wird hier bei

Vorausſetzung einer nicht ganz duͤrftigen anatomiſch⸗

phyſiologiſchen Kenntniß der drei Hausſaͤugethiere an

ihrem Orte ſeyn .
Der zweite Abſchnitt wird das Verhalten der

Nahrungsſtoffe zum Koͤrper umfaſſen . Nachdem moͤg⸗

lichſt gruͤndlich in ihm dargethan worden , welche Par⸗
tikeln in den Nahrungsmitteln die eigentlich naͤhren⸗

den ſind , werden letztere hinſichtlich ihrer intenſiv naͤh⸗

renden Eigenſchaft genauer beruͤckſichtigt und aufge⸗

zaͤhlt werden , um danach angeben zu koͤnnen , welchen

Thieren nach den aus den Ergebniſſen des vorigen

Abſchnittes gezogenen Schluͤſſen dieſe oder jene Futter⸗

art zuſagen duͤrfte .

Im dritten Abſchnitt endlich muͤßte gepruͤft wer⸗

den , in wie weit die beiden erſten Saͤtze aufgeſtellt

haben , die mit dem Benehmen , welches in der Na⸗

tur lebende Hausthiere zeigen , uͤbereinſtimmen .

M 2
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Daß in dieſer Abhandlung weniger die indivi⸗

duellen als die generellen Verſchiedenheiten der betref⸗

fenden Thiere beruͤckſichtigt werden koͤnnen, geht aus

der Sache ſchon von ſelbſt hervor , da es hier darauf

ankommen ſoll , eine Norm fuͤr die Art ( species ) ,
nicht aber fuͤr das einzelne Thier , als Individuum ,

feſtzuſtellen .

Erſter Abſchnitt .

Wie iſt der Verdauungsapparat beim

Schaafe , Rinde und Pferde organiſirt , und

auf die Aufnahme welcher Futterarten wei⸗

ſet dieſer Bau hin ?
Kein lebendes Weſen , ſey es Pflanze oder Thier ,

vermag ohne die Aufnahme einer organiſchen Sub⸗

ſtanz zu vegetiren , und nicht eines entſteht aus un⸗

organiſchen Gebilden . Den Thieren ſind ſo behufs

der Ernaͤhrung zum Theil Stoffe aus dem Thierreich ,

zum groͤßeren Theil aber aus dem Pflanzenreich von

der Natur angewieſen worden . Die Trennung in

Fleiſch , Pflanzen und beiderlei Subſtanzen freſſende

Thiere iſt bekannt genug . Unſere Hausſaͤugethiere ge⸗

hören bis auf Hund , Katze und Schwein der zweiten
Abtheilung an , und nur dieſe ſollen mich hier ſpeciel⸗
ler beſchaͤftigen, weil bei ihnen eine kuͤnſtliche Ernaͤh⸗

rung viel haͤufiger oͤkonomiſch vortheilhaft gefunden
wird .
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Wie jedes Werkzeug im Thierkoͤrper zu deſſen

Erhaltung das Seinige beitraͤgt, eben ſo iſt auch er

wiederum ein unentbehrliches Glied in der Weltord⸗

nung . Wuͤrden wir alle Dinge der Natur ſchon ge⸗

nau kennen , ſo ſchiene es wohl nicht zweifelhaft , daß

man nicht von jedem derſelben mindeſtens einen wirk⸗

lichen Nutzen auffinden ſollte . Vielleicht iſt kein or⸗

ganiſcher Koͤrper ſo unbrauchbar , daß er nicht einem

oder dem anderen lebenden Gebilde zur Erhaltung

dienlich waͤre. Wer wollte aber verkennen , daß die

Aufnahme einer Subſtanz oder eines Naturkoͤrpers

fuͤr dieſen , eines anderen dagegen fuͤr einen zweiten
die geeignete iſt , um deſſen Erhaltung in der zweck⸗

maͤßigſten Art zu erreichen ?

Stoffe , die einem Thiere den gewiſſen Tod brin⸗

gen , ſind anderen Nahrungsmittel oder unſchaͤdliche

Sachen . Spaniſche Fliegen machen die Nahrung fuͤr

einige Inſekten aus , waͤhrend die hoͤher organiſirten

Thiere den Tod nach deren Genuß erleiden ; Ziegen

freſſen eine Menge narkotiſch giftiger Gewaͤchſe, die

ſchon in kleiner Maſſe Menſchen den Tod verurſachen ;
die Hamſter naͤhren ſich von den Wurzeln einer giftigen

Art von Fingerhut und Anemone . — Wer wollte

wohl annehmen , daß fuͤr die Gemſe Nahrung ſich

eignete , die der Buͤffel auf den uͤppig wuchernden Wei⸗

den genießt ? Wer dem Schaafe die tiefe Weide be⸗

ſtimmen , die dem Rinde Unterhalt gewaͤhrt? Und

wie waͤre es wohl zu glauben , daß die Giraffe bei
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ihrem Wuchſe ſollte auf die niedrigen Weidegewaͤchſe
angewieſen ſeyn ?

Es kann ſchon gar nicht gedacht werden , daß
die Natur ſaͤmmtliche von Pflanzennahrung lebende

Thiere fuͤr den Genuß einer und derſelben Pflanze be⸗

ſtimmt haͤtte. Das eine lebt in den uͤppig wuchern⸗

den Wieſenlaͤndern mit einem ſchweren Koͤrper, der

von geſpaltenen elaſtiſchen Hufen getragen wird ; ein

anderes erklimmt hohe Berge bei einem gewandten

Bau , und ſucht dort Nahrung ꝛc. Sollte es wohl

reiner Zufall ſeyn , daß dieſe Anordnung in der Na⸗

tur beſteht ? Gewiß nicht ! Nichts iſt bei der Fuͤlle
von Weisheit in der Natur zufaͤllig, und ſo kann es

auch nicht derjenige Antrieb ſeyn , welcher das Thier

auffordert , an einem Orte zu leben , wo ihm der

hoͤchſte Genuß , die Befriedigung koͤrperlicher Beduͤrf⸗

niſſe , am zweckmaͤßigſten fuͤr den geſunden Beſtand

ſeines Organismus geſtattet wird .

Der Inſtinkt , d. h. dasjenige unbekannte , vom

Schoͤpfer der thieriſchen Konſtitution eingepflanzte Ver⸗

mögen , vermittelſt deſſen das Thier , unabhaͤngig

von Uebung und Erfahrung , zu Handlungen angetrie⸗

ben wird , welche die Erhaltung ſeines Koͤrpers und

der Art zum Zweck haben , iſt es allerdings , der daſ⸗

ſelbe lehrt , dieſe oder jene Nahrung am rechten Orte

zu ſuchen . Dieſer Inſtinkt iſt aber nicht eine Kraft ,

oder eine Faͤhigkeit , die in dem Koͤrper geſondert liegt ,

ſondern er ſtrahlt ſtets von einer beſonderen Bildung
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des Koͤrpers und beſonders derjenigen Organe aus ,

die mit dem bildenden Leben am meiſten in Beziehung

ſtehen . Thiere , die man in freier Willkuͤhr auf Hu —

tungen graſen ſieht , wo ſie nur ſchwer verdauliches

Futter finden , haben einen Verdauungsapparat erhal⸗

ten , der jenem angemeſſen war, und daſſelbe fuͤr den

Koͤrper zu veraͤhnlichen vermogte . Der Inſtinkt geht

von dieſer Bildung aus , und der hoͤchſte Genuß der

Thiere paßt zu den Beduͤrfniſſen des Koͤrpers . An⸗

dere Geſchoͤpfe ſehen wir hingegen Fleiſchnahrnng be⸗

haglich verzehren , und auch in ihnen iſt der genannte

Apparat dem Zwecke der Veraͤhnlichung leicht verdau⸗

licher Nahrung angemeſſen .

Die vergleichende Anatomie hat vielfach ſchon

dieſe oft ſehr grellen Verſchiedenheiten im Bau der

Verdauungswerkzeuge der Thiere aufgefaßt , und haͤufig

genug angedeutet , wie ſehr hervorleuchte , daß eine

Thierart nicht mit den Futterſtoffen gleich gut genaͤhrt
werden koͤnne , wie eine andere , die einen Verdauungs⸗

apparat beſitzt , welcher zur Veraͤhnlichung der betref⸗

fenden Nahrung geeigneter organiſirt iſt . Kann aber

wohl bei Pflanzen freſſenden Saͤugethieren die Verſchie⸗

denheit in dem Bau greller ſeyn , als zwiſchen dem

Pferde mit einem Magen und den Wiederkauern mit

vier Magen ? Dennoch berechnet der Landwirth den

Werth eines Gewaͤchſes zur Fuͤtterung nur auf den

Nahrungsgehalt , und ſieht nicht auf den Organiſa⸗

tions⸗Unterſchied in den Veraͤhnlichungswerkzeugen der



— 172 —

betreffenden Thiere . Iſt auch dieſe Verſchiedenheit nicht
immer ſehr aufallend , z. B . zwiſchen dem Rinde und

Schaafe , ſo ſind doch ſtets einzelne Momente vorhan⸗

den , welche beweiſen , daß beiderlei Thiere nicht fuͤr
den Genuß eines und deſſelben Nahrungsmittels ge⸗

ſchaffen wurden . —

Das junge Thier , kaum geboren , ſucht nach

Nahrung , und findet ſie die erſten Tage und Wochen

hindurch allein bei der Mutter in der Milch . Dieſe ,
das Erzeugniß aus der von der Mutter aufgenomme⸗

nen Nahrung , entſpricht der Eigenthuͤmlichkeit der letz⸗

teren , und ſie iſt fuͤr das junge Thier der angemeſ⸗

ſenſte Ernaͤhrungsſaft .

Die Werkzeuge , welche zu dieſer Zeit die Nah⸗

rung erfaſſen , und in den Koͤrper foͤrdern, ſind derſel⸗

ben angemeſſen . Die geſchmeidige , auf ihrer Ober⸗

flaͤche noch nicht ſehr rauhe Zunge legt ſich , eine Laͤn⸗

genrinne bildend , uͤber die Schneidezaͤhne der Rinder ,

und haͤlt die verletzenden Einwirkungen des Gebiſſes

auf die Zitzen des Euters ab . Pferde und Schaafe

ſaugen dagegen mit den zuſammengedruͤckten Lippen .
Die Zaͤhne , welche zur Verkleinerung der Nahrung im

ſpaͤteren Alter dienen , ſind kaum und bei weitem nicht

alle hervorgedrungen , und an der Wurzel noch weich .

Ueberall ſpringt deutlich in die Augen , wie nur die

milde , fluͤſſige Milch und dieſer aͤhnliche Subſtanzen er⸗

naͤhrendes Material fuͤr das junge Thier ſeyn koͤnnen.

Nach einigen Wochen ſtehen die Zaͤhne uͤber dem
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Zahnfleiſch , und ſchon jetzt vermöͤgen die Thiere , zur

Seite ihrer Mutter , feſtere Futterſtoffe zu verkleinern .

Die erſten Zaͤhne , nachdem ſie bald den ihnen zukom⸗

menden Umfang erreicht haben , fallen nach einem oder

wenigen Jahren aus , und erſetzen ſich durch großere ,

dem Umfange der Kieferknochen und der Zerreibung

der paſſenden Nahrung angemeſſene . Jetzt erſcheint

das Thier meiſt vollkommen ausgebildet , und ſoll mich

in dieſem Koͤrperzuſtande in Abſicht vorliegenden erſten

Abſchnittes beſchaͤftigen.
Alle auf den Thierkoͤrper einwirkende , aͤußere

Potenzen koͤnnen in Beziehung auf die Art , wie ſie

der Koͤrper benutzt , in zwei Abtheilungen geſchieden

werden . Die der einen werden ohne beſonderes Zu⸗

thun des Koͤrpers aufgenommen , die der anderen da⸗

gegen muͤſſen zuvor der Thaͤtigkeit gewiſſer Organe

unterworfen werden , welche aus ihnen das fuͤr den

Koͤrper Nutzbare ſcheiden . Zu den letzteren gehoͤren

die Nahrungsmittel , welche eine aſſimilirende Thaͤtig⸗

keit im Koͤrper vorausſetzen . Alle dem Verdaungsap⸗

parat zugehoͤrigen Theile bewirken naͤmlich jene Schei⸗

dung . Einige von ihnen dienen jedoch nur , die Stoffe

aus der aͤußeren Natur zu entnehmen , andere , ſie zu

verkleinern und zu erweichen , worauf ſie der dritten
Art von Werkzeugen uͤbergeben werden , welche dieſel⸗

ben ſo veraͤndern, daß nun die naͤhrenden Partikel⸗

chen ausgeſchieden und dem Blute zugefuͤhrt werden

koͤnnen.
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Mit den muskuloͤſen , ſehr beweglichen Lippen

erfaſſen Pferde und Schaafe die auf der Hutung wach⸗

ſenden Pflanzen ; Rinder hingegen benutzen dazu ihre

rauhe Zunge , die ſie weit aus dem Maule hinaus

zur Seite zu ſtrecken vermoͤgen , und um das betreffende

Futtergewaͤchs ſchlingen . Nur mit Muͤhe koͤnnen letz⸗

tere kurze Gegenſtaͤnde ohne Benutzung der Zunge mit⸗

telſt ihrer wulſtigen , ſehr unbeweglichen Lippen er⸗

greifen; laͤngere bringen ſie deshalb leichter als Pferde
und Schaafe in die Maulhoͤhle.

Dieſe Organiſation der Lippen ergiebt demnach ,

daß Pferde und Schaafe mit Leichtigkeit kurze Nah⸗

rungsgewaͤchſe zu ſich nehmen koͤnnen, waͤhrend von

Rindern nur laͤngere Halmengewaͤchſe bequemer ergrif⸗

fen werden .

Wie ein Inſtrument anders geformt ſeyn muß ,

wenn es einen zaͤhen, faſerigen Koͤrper zerreißen , als ,

wenn es weichere zerreiben und zerſchneiden oder harte

zermalmen ſoll , ſo mußten auch die Zaͤhne der Verſchie⸗

denheit der zu zerkleinernden Nahrungsmittel anpaſſend

gebildet werden . Fleiſchfreſſende Saͤugethiere haben

deshalb von der Natur ſpitzige Zaͤhne erhalten , die

das faſerige Fleiſch zerreißen und ſcheerenfoͤrmig ſchnei⸗

den konnten . Das Schwein zeigt neben den ſpitzi⸗

gen ſchon zangenfoͤrmig abkneifende Inſtrumente der

Art . Beim Pferde naͤhern ſie ſich ſehr der ganz flachen

Form , waͤhrend an den Schneidezaͤhnen nur noch die

Raͤnder abkneifend wirken konnen . Das Rind und
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Schaaf endlich haben ſehr flache Schneidezaͤhne , wo⸗

gegen aus einem unten zu beruͤhrenden Nutzen die

Reibeflaͤchen der Backenzaͤhne mit ſchneidenden Her⸗

vorſpruͤngen beſetzt ſind .

Das Pferd hat bekanntlich ſowohl im Vorder⸗

als Hinterkiefer ſechs ſehr lang und feſt eingekeilte

Schneidezaͤhne , die, auf einander druͤckend, Subſtanzen ,

wenn ſie irgend zerquetſcht werden koͤnnen , zerkleinern .

Mit den wiederkauenden Thieren iſt dies nicht der

Fall . Nur im Hinterkiefer mit acht Schneidezaͤhnen

verſehen , dient deren hintere Flaͤche ( die der Lippen⸗

fiaͤche entgegengeſetzte naͤmlich ) in einer breiten Aus⸗

dehnung zur Reibung , waͤhrend dieſe auf dem Kro⸗
nenende des Schneidezahnes vom Pferde vor ſich geht .

An dieStelle der oberen Schneidezaͤhne des Pferdes tritt

ferner eine knorplichte Maſſe , die mit den uͤberdies

weniger feſt eingekeilten *) , unteren Schneidezaͤhnen

nicht ſolchen quetſchenden Druck auf zu kauende Maſ⸗

ſen wie beim Pferde zu geſtatten vermag . Nur weit

weniger zähe und feſte Subſtanzen , als das Pferd

zerbeißt , wird deshalb der Wiederkauer mit den Schnei⸗

dezaͤhnen pfluͤcken und zerbeißen koͤnnen. Die Zaͤhne

halten dieſelben faſt nur gegen die knorplichte Platte

des Oberkiefers feſt , und der vordere , bedeutend ſcharfe

*) Die Schneidezaͤhne ſtehen bei dieſen Thieren nur zum

vierten Theil ihrer Laͤnge in der Zahnhoͤhle , waͤhrend

ſie bei dem Pferde , auch den Fleiſchfreſſern , beinahe

mit zwei Drittheilen darin eingekeilt ſind .
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Rand von jenen ſchneidet ſie , wenn es erforderlich
iſt , ab .

Die bedeutend breite Schneidezahnreihe der Wie⸗

derkauer geſtattet auch wohl die Aufnahme einer groͤ⸗

ßeren Futtermaſſe auf einmal , als das Pferd in die

Maulhoͤhle zu bringen im Stande iſt .

Die Schneidezaͤhne des Pferdes nehmen faſt das

Drittheil vom Umriſſe eines Kreiſes ein , waͤhrend bei

den Wiederkauern , beſonders beim Rinde , der Bogen

faſt ganz verſchwindet . Dies mag auch wohl einen

Einfiuß auf den erſten Act der Futteraufnahme haben ;
denn beim Pferde erfaſſen mehr nur die mittelſten

Schneidezaͤhne die Nahrung , waͤhrend beim wieder⸗

kauenden Schaafe , noch mehr beim Rinde , alle Schnei⸗

dezaͤhne, faſt in einer Breite liegend , eine große Menge

Pflanzenſtoffe auf einmal ergreifen koͤnnen.

Zu welchem Nutzen die Hakenzaͤhne des maͤnn⸗

lichen Pferdes vorhanden ſind , wage ich nicht mit

Gewißheit zu beſtimmen . Bei den Fleiſchfreſſern ꝛc.

dienen ſie bekanntlich zum Zerreißen der Nahrung :

ein Nutzen , der ſich beim Pferde nicht gut abſehen

laͤßt. Sie ſcheinen ihm mehr Waffen zu ſeyn , da

ſie ſich bei den weiblichen Thieren faſt nur in der

Spur vorfinden , alſo nicht zum Kauen weſentliche

Beduͤrfniſſe abgeben . —

Die Nahrungsmittel gelangen abgebiſſen und ,

ſo viel die Schneidezaͤhne vermochten , in das Innere

der Maulhoͤhle , um von der Zunge zwiſchen die Rei⸗
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rend der Speichel ſie nun durchfeuchtet , geſchieht die

vollkommene Zerkleinerung beim Pferde , eine unvoll⸗

kommene bei den Wiederkauern .

Die innere Flaͤche der Maulhoͤhle beſitzt zum

Schutz gegen die Einwirkungen rauher Oberflaͤchen

der Futterſtoffe eine , mit einem mehr oder min⸗

der dicken und hornigen Oberhaͤutchen bekleidete

Schleimhaut . Beim Rindvieh ſieht man dadurch

einen großen Theil der inneren Maulhoͤhle mit einer

Nenge empfindungsloſer und horniger Waͤrzchen be⸗

ſetzt , die dem Pferde mangeln , und beim Schaaf be⸗

deutend zarter vorhanden ſind . Jenes wird deshalb

ohne Schaden Nahrung zu ſich nehmen koͤnnen, die

ſcharfe Oberflaͤchen beſitzt , ohne ſich die Maulhoͤhle

empfindlich zu verletzen ; Pferde aber beduͤrfen von

unſeren drei Hausthierarten am meiſten einer Nah⸗

rung , die keine ſcharfe Oberflaͤchen hat .

Um ſo mehr war jene zum Theil unempfindliche

Decke der Schleimhaut des Maules beim Rinde und

Schaafe erforderlich , als dieſe Thiere ſehr große Bal⸗

len Nahrung auf einmal in die Maulhoͤhle aufneh⸗

men und , ohne ſie bedeutend zu zerkleinern , nieder⸗

ſchlingen . Die Maulhoͤhlnwaendungen muͤſſen in ſol⸗

chem Falle uͤberall von dem Biſſen beruͤhrt werden , und

ſind deshalb beſonders geſchuͤtzt an Stellen , wo die

Futtermaſſe nicht ſogleich unter die Zaͤhne geſchoben

werden kann , z. B. in dem Raume zwiſchen den
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Schneide⸗ und Backenzaͤhnen . An der Stelle , wo die

aͤußeren Raͤnder von den Reibeflaͤchen der Backenzaͤhne

die Wangen beruͤhren , befinden ſich gleichfalls zur

Verhuͤtung der Verletzung durch jene , die ſcharf und

ſpitz ſind , eine Menge Warzen . Endlich geben ſie

auch den , oft mit hakigen , ſich ſtraͤubenden Haͤrchen

verſehenen Graͤſern die Richtung zum Schlunde hin .

Die kleineren Biſſen des Pferdes koͤnnen weni⸗

ger die zarteren Maulhoͤhlenwandungen beruͤhren, ſon⸗

dern unterliegen der Einwirkung der Zaͤhne , und koͤn⸗

nen , wenn ſie irgendwo dennoch belaͤſtigen ſollten ,

leicht bei dem uͤberfluͤſſigen Raume in der Maulhoͤhle

auf die Reibeflaͤchen der Zaͤhne geſchoben werden .

Die Zunge des Rindes hat eine Menge harter ,

vielleicht faſt unempfindlicher , an der Spitze horniger ,

die Oberflaͤche der Zunge vollkommen rauh machender

Waͤrzchen ( die kegelfoͤrmigen ) , und iſt mit einem

doppelten , unempfindlichen Oberhaͤutchen bekleidet ,

welches das Schaaf nicht beſitzt , bei dem außerdem

jene Waͤrzchen nicht ſo hornig und von mehr haar⸗

foͤrmiger Geſtalt ſind . Die Zunge des Pferdes iſt

viel empfindlicher auf der Oberflaͤche, und eine zar⸗

tere Schleimhautbekleidung tritt an die Stelle der zum

Theil durch jene Warzen hornigen Decke der Wieder⸗

kauer .

Es iſt kaum zu glauben , daß wiederkauende

Thiere , beſonders RNinder , vor dem erſten Nieder⸗

ſchlucken der Nahrung , um ſo mehr , wenn ſie aus
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Heu , Stroh ee. beſteht , mit Annehmlichkeit ſchmecken ,
indem ſich wohl nicht leicht Beſtandtheile von jenen
ſchwer loͤslichen und kaum zerbiſſenen Subſtanzen ſo

ſchnell loͤſen duͤrften, um geſchmeckt zu werden . Wahr⸗

ſcheinlich tritt erſt beim zweiten Kauen die behagliche

Empfindung des Schmeckens ein , waͤhrend bei der

erſten Futteraufnahme nur der Antrieb des Hungers
in Anſchlag zu bringen iſt . Der ſehr ausgebildete

Geruchsſinn leitet bei reger Freßluſt auf die Aufnahme
der dem Thiere nuͤtzlichen Gewaͤchſe. —

Nachdem die Futtermaſſen in den beiden erſten

Magen mit der hierin befindlichen alkaliſchen Fluͤſſig⸗
keit (ſ . unten ) durchfeuchtet und einigermaßen zerſetzt
worden ſind , werden manche Stoffe vielleicht aufloͤs⸗

lich und aufgeloͤſt, die vorher es nicht waren , und

geben , wiederum in die Maulhoͤhle zuruͤckgekehrt, fuͤr
das Geſchmacksorgan einen eindringenden Reiz ab ,
der bei der unempfindlichen Oberflaͤche der Zunge er⸗

heiſcht werden mochte . Auf dieſe Art wird derjenige
Sinn , welcher den Saͤugethieren wahrſcheinlich den

groͤßten Lebensreiz gewaͤhrt , ungeachtet der unempfind⸗

lichen Bekleidung des ihm dienenden Organs , bei den

Wiederkauern nicht zu einem hintenanſtehenden .

Fuͤr meine Abſicht bewieſe der Bau der Zunge ,
was aus den obigen Betrachtungen hervorging , wo⸗

bei zugleich zu vermuthen ſteht , daß die von der Na⸗

tur den Wiederkauern zuerkannte Nahrung ſchwer auf⸗

loͤslich in den Speichelſaͤften ſeyn kann , indem bei
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der zweiten Kauung dem ſinnlichen Genuſſe gefroͤhnt
wird .

Bekanntlich erregen nur Subſtanzen ein Schmek⸗

ken , die im Speichel aufloͤslich ſind ; der Speichel

aber iſt ein Saft , der nicht ſogleich bedeutend dahin

wirkt , wenn nicht die Stoffe ſehr leicht loͤslich ſind .

Dies kann um ſo weniger bei Nahrungsmitteln der

Fall ſeyn , die , wie bei den Wiederkauern , ſich nur

aͤußerſt kurze Zeit waͤhrend des erſten Zerkauens in

der Maulhoͤhle aufhalten . Beim Pferde geſchieht die

Einſpeichelung laͤngere Zeit , bis nach genuͤgender Zer⸗

malmung der Futterſtoffe , und der Geſchmacksſinn wird

waͤhrend dieſer Zeit angefacht . Es ſcheint mir zu be⸗

gruͤnden, daß bei dem Mangel einer vorhergehenden

beſonderen Einweichung der Pferdenahrung , wie ſie

ſich mit der des Rindviehes zutraͤgt, dieſelbe leichter

trennbare , Schmecken erregende Partikeln beſitzen

muͤſſe.
Der Speichel kann hinſichtlich ſeiner loͤſenden

Kraft nicht von einem weſentlich verſchiedenen Einfluß

auf die Nahrungsmittel der verſchiedenen Hausthiere

ſeyn ; denn er iſt nicht von einer bedeutend abwei⸗
chenden Zuſammenſetzung , ſogar nicht einmal zwiſchen

Fleiſch⸗ und Pflanzenfreſſern , angetroffen worden .

Kaum ſind die Speicheldruͤſen der Wiederkauer

im Verhaͤltniß zu denen des Pferdes etwas groͤßer .

Es duͤrfte auf die Aufnahme groͤßerer Portionen von

Nahrungsmitteln deuten , die aber im Verhaͤltniß zur

Spei⸗
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Speichelmaſſe noch groͤßer ſeyn wuͤrden, weil die bei⸗

den erſten Magen , der Panſen und die Haube , das

Geſchaͤft der Einſpeichelung mit uͤbernehmen .

Oben habe ich etwas von der Verſchiedenheit in

der Form der Zaͤhne im Allgemeinen und beſonders
von den Schneidezaͤhnen geſprochen; hier liegt es mir

ob , dieſelbe auch an den Backenzaͤhnen zugleich mit

der Kraft zu beruͤckſichtigen, durch welche dieſelben
auf einander bewegt werden .

Bei den Fleiſchfreſſern wiederholt ſich die Form
der Schneidezaͤhne mehr oder minder an den Backen⸗

zaͤhnen . Durch mehrere Wurzeln ſtark eingekeilt , ha⸗
ben ſie ſpitze Reibeflaͤchen , die aber mehr als jene
ſcheerenartig in einander greifen . Die Krone der ge⸗

ſammten Zaͤhne beſteht bei ihnen aus einem aͤußerſt
feſten Schmelz , der , ohne vielen Subſtanzverluſt zu

erleiden , den ſtaͤrkſten Druck aushalten kann .

Bei den Pflanzenfreſſern wird die Zuſammen⸗

ſetzung des Backenzahnes eine andere : jener Schmelz
verſchwindet mehr , und an deſſen Stelle tritt eine

weichere , viel mehr thieriſche Subſtanz enthaltende

Maſſe , das Cement . Je mehr die ſenkrechte Einwir⸗

kung des Hinterkiefers auf den Vorderkiefer zuruͤck⸗
tritt , und die wagerechte Reibung der Zahnflaͤchen

jene uͤberwiegt , wie am ſtaͤrkſten bei den Wiederkauern,
deſto haͤufiger ſcheint das Cement angetroffen zu ſeyn,
und der Schmelz liegt nur ſchichtenweiſe dazwiſchen .
Alle Reibeflaͤchen ebnen ſich dabei , weit hervorſtehende

Moglinſche Annalen XXIV . Bd. 2. St . N
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Spitzen trifft man nicht mehr an , und nur ſtehen
beim Pferde Schmeltzſtreifen uͤber der weicheren Flaͤche

hervor , um die muͤhlſteinartige Reibung zu beguͤnſti⸗

gen . Der eine der Raͤnder an der Zahnreihe ſteht

dabei tiefer oder hoͤher, ſo , daß auch hierdurch die

Zermalmung erleichtert wird , indem ſchiefe Flaͤchen

quetſchend gegen einander reiben . Die Backenzaͤhne

des Oberkiefers erhielten zugleich eine breitere Reibe⸗

flaͤche, deren Nutzen ſich leicht erklaͤren laͤßt , da der

Unterkiefer der bewegliche Theil des Kopfes iſt .

Auf den Reibeflaͤchen der Backenzaͤhne unſerer

Wiederkauer ſind die Unebenheiten bedeutend hoͤher

als beim Pferde , waͤhrend bei dieſem auch die aͤuße⸗

ren Raͤnder der Reibeflaͤchen viel weniger ſchneidend ,

ſondern ſtumpf abgerundet angetroffen werden . Jener

Bau geſtattet bei den Wiederkauern neben der muͤhl⸗

ſteinartigen Zerreibung zugleich ein Zerſchneiden des

Futters waͤhrend der Seitwaͤrtsbewegung des Kiefers .

Quetſchende Zermalmungen koͤnnen die Hervorſpruͤnge

weniger geſtatten , denn ſie ſind ſcharf , werden an

dem harten Schmelze gebildet , waͤhrend zwiſchen ih⸗

nen das leichter abzunutzende Cement liegt .

Mit der Form der Reibeflaͤchen an den Backen⸗

zaͤhnen zeigt ſich die Bildung derjenigen Werkzeuge

uͤbereinſtimmend , welche die Bewegung jener auf ein⸗

ander hervorbringen . Beim Hunde iſt , neben der Ge⸗

ſtalt des eine kraͤftige Hebelwirkung geſtattenden Kie⸗

fers , das Gelenk des Unterkiefers mit dem Vorder⸗
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kiefer ſo gebaut , daß nur eine ſenkrechte Bewegung
des erſteren gegen den letzteren gegoͤnnt wird . Alle

Muskeln , die den Unterkiefer heben , ſind deshalb bei

ihm aͤußerſt kraͤftig gebaut . Die tiefe Einlenkung des

Gelenkkopfes vom Hinterkiefer in den Vorderkiefer

faͤllt bei den Pflanzenfreſſern hinweg , ſo daß die Kie⸗

ferbewegung immer mehr reibend geſchieht , bis end⸗

lich die mahlende Seitwaͤrtsbewegung uͤberwiegt. Be⸗

ſonders iſt letzteres bei den Wiederkauern der Fall .

Ihre Kaumuskeln ſind im Verhaͤltniß nicht kraͤftig,
dabei aber uͤberwiegend an Maſſe in dem aͤußeren
und inneren Kaumuskel , welche bei der Seitwaͤrtsbe⸗

wegung des Kiefers thaͤtiger ſind . Die Schlaͤfen⸗

muskeln , welche zum Aufheben des Kiefers dienen ,

werden ſchon um ein bedeutendes kraͤftiger beim Pferde ,
bei dem zugleich das Gelenk weniger frei beweglich

nach den Seiten hin iſt , daher ſich auch die Reibung
der Zaͤhne auf einander weniger mahlend als bei ei⸗

nem wiederkauenden Thiere , ſondern mehr quetſchend

aͤußert.
Aus den kurz angedeuteten Verſchiedenheiten in

den das Futter zerkleinernden Werkzeugen geht fuͤr
meine Abſicht hervor , daß dasjenige , was ich oben

aus der Betrachtung der Schneidezaͤhne zog , hier gleich⸗

falls beſtaͤtigt wurde . Bei Hunden beguͤnſtigt die ei⸗

genthuͤmliche Bildung der Backenzaͤhne die Zerreißung

faſeriger Stoffe . Die ſpitzige Form der Reibeflaͤche

geht beim Schwein in die bei Pflanzenfreſſern vor⸗

N 2
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handene flachere uͤber , bis endlich bei letzteren nicht

mehr ein Zerreißen ſondern ein Zermalmen der Nah⸗

rung wird geſchehen muͤſſen. Die Backenzaͤhne des

Pferdes und deſſen Kieferbewegung eignen ſich zu einer

quetſchenden Zerkleinerung , die man ſich bei kleineren

Maſſen feſter Art , wie bei den Koͤrnerfruͤchten unſe⸗

rer Getreidearten , recht zweckmaͤßig denken kann . Bei

den Wiederkauern beruht in der Form der Reibeflaͤ⸗

chen der Grund zu der Annahme , daß wohl faſerige

Nahrung , ein Grashalm , Blaͤtter ꝛc. , ſehr gut gekaut

werden koͤnnen, indem ſich mit der Zermalmung zu⸗

gleich eine ſchneidende Einwirkung der
ſcharf

gekerb⸗

ten Reibeflaͤchen zutraͤgt.

Ueberblicken wir nach Beendigung der Betrach⸗

tung derjenigen Organe , welche auf das Futter vor

der Mageneinwirkung thaͤtig ſind , die ſaͤmmtlichen

Reſultate , welche ſich bisher ergeben haben , ſo waren

ſie, im Weſentlichen zuſammengefaßt , folgende :

Pferde und Schaafe eignen ſich nicht fuͤr die

Aufnahme ſehr langhalmiger Gewaͤchſe , welche den

Rindern dagegen zuſagen . Rinder und Schaafe koͤn⸗

nen viele Nahrung auf einmal erfaſſen , Pferde weni⸗

ger . Pferde koͤnnen Nahrung benutzen , die ſie mit

den Schneidezaͤhnen zerquetſchend pfluͤcken , Rinder und

Schaafe ſolche , welche ſie gegen den Vorderkiefer

druͤckend abſchneiden . Rinder koͤnnen, ohne ſich Ver⸗

letzungen zuzuziehen , Nahrung mit rauher und ſchar⸗

fer Oberflaͤche in die Maulhoͤhle aufnehmen , fuͤr



Schaafe muß ſie zarter ſein und fuͤr Pferde am zar⸗

teſten , oder ſie muͤßte von letzteren nur in kleiner

Maſſe aufgenommen und ſogleich unter die Zaͤhne ge⸗

bracht werden . Fuͤr Rinder und Schaafe kann die

Nahrung im Speichel ſehr ſchwer aufloͤsliche Sub⸗

ſtanzen enthalten , was beim Pferde nicht der Fall

ſeyn duͤrfte.

Wenn nun gleich dieſe Ergebniſſe ſchon von der

Art ſind , daß ſie einen bedeutenden Fingerzeig fuͤr

den Thierzuͤchter abgeben koͤnnen, ſo ſind es doch noch

mehr diejenigen , welche aus dem Bau und der Ver⸗

richtung der uͤbrigen Verdauungsorgane hervorgehen

und jetzt naͤher beleuchtet werden ſollen .

Der Schlund , als das die Biſſen zum Magen

foͤrdernde Werkzeug , iſt nicht weſentlich verſchieden ge⸗

bildet , bei den Wiederkauern jedoch weiter und aus⸗

dehnbarer als beim Pferde , zur Durchlaſſung eines

großen Futterballens geeignet .

Der Magen aber , als der Behaͤlter, in welchen

die Futterſtoffe vom Schlunde gefoͤrdert werden , iſt

das wichtigſte Werkzeug zur Loͤſung meiner Aufgabe ,

denn ſeine Bildung muß am meiſten beweiſen , wel⸗

cher Maſſe und Beſchaffenheit von Futter er an⸗

paſſe .
Bei den Wiederkauern findet ſich ein aus vier

Behaͤltern zuſammengeſetzter Magen , von denen die

erſten beiden , der Wanſt und die Haube , einen Vor⸗

magen ausmachen . Das Pferd hingegen beſitzt einen
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zur Koͤrpergroͤße um ein mehrfaches kleineren Magen ,

der in ſeinem Bau dem vierten Behaͤlter oder vierten

Magen der Wiederkauer gleicht , in der Groͤße aber

von dem des Rindes uͤbertroffen wird . In der einen

Haͤlfte , uͤber die ſich die Fortſetzung des epitelium

( des duͤnnen, empfindungsloſen Haͤutchens ) von der

Schleimhaut des Schlundes begiebt , hat er jedoch eine

aͤhnliche Bildung mit den drei erſten Behaͤltern der

Wiederkauer.
Schon dieſe Raumverſchiedenheit deutet an , da

viel groͤßere Mengen von Futterſtoffen dazu gehoͤren

muͤſſen , einen Magen wiederkauender Thiere als den

der Pferde auszufuͤllen , daß Wiederkauer zur Stillung

ihres Hungers , der bei gefuͤlltem Magen eintritt , einer

bedeutend groͤßeren Quantitaͤt Futter beduͤrfen.

Derſelbe Umſtand duͤrfte noch dadurch bewieſen

werden , daß Wiederkauer eine zweimalige Kauung des

Futters vornehmen . Die beiden erſten Magen erhal⸗

ten das groͤblich zerbiſſene Futter , um es der Maul⸗

höhle nach gewiſſen erlittenen Veraͤnderungen noch⸗

mals zuzufuͤhren, worauf es erſt klein zermalmt in

den dritten Magen gelangt , um in dem vierten Ma⸗

gen eine Veraͤnderung , aͤhnlich der im Pferdemagen
( mindeſtens in deſſen zweiter Haͤlfte) zu erleiden .

Dieſer Vorgang , den man mit der Benennung

Wiederkauen belegt hat , trifft bei allen Wiederkauern

ohne Ausnahme mit dem Genuß einer ſehr großenMenge

von Futtermaſſen zuſammen , und erlaubt folgendes
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Urtheil uͤber die Abſicht , welche die Natur damit be⸗

zwecken duͤrfte, abgeſehen davon , daß von Wieder⸗

kauern aufgenommene Nahrung nur bei einem Appa⸗

rat , wie ſie ihn beſitzen , wird verdaut werden koͤnnen.

Alle Subſtanzen , welche der eigentliche Magen ,

der vierte alſo , aſſimiliren ſoll , muͤſſen in ihn in der

Form gebracht werden , daß ſie diejenige Veraͤnderung

erleiden koͤnnen , welche hier mit ihnen vorgehen ſoll .

Sollten nun bei unſeren Wiederkauern die Nahrungs⸗

mittel bei dem erſten Zerkauen ſo zerkleinert werden,

wie es bei anderen einmagigen Thieren geſchieht und

geſchehen muß , ſo beduͤrfte das Thier auf einer Hu⸗

tung vielleicht der ganzen Tageszeit , oder ſie reichte

nicht einmal hin , Nahrung fuͤr ſich zu ſuchen . Zum

erſtenmal niedergeſchluckt werden , ſtatt deſſen die erſten

Biſſen , ſchon waͤhrend des Hinterſchlingens der folgen⸗

den zum zweiten Kauen vorbereitet , und koͤnnen ſpaͤ⸗

terhin viel leichter zerkleinert werden , welches geſchieht ,

ſobald das Thier mit ſeinem Muskelſyſtem , den Be⸗

wegungswerkzeugen , ruht .

Iſt ein Apparat in dem Thierkoͤrper thaͤtig , ſo

muͤſſen indeſſen die anderen mehr oder minder ruhen ,

wie auch in einem Apparat ein oder mehrere in ihrer

Verrichtung ſehr verwandte Organe thaͤtig ſind , waͤh⸗

rend die Verrichtung der uͤbrigen jenem angehoͤrigen

mehr oder weniger aufgehoben iſt . Waͤre jenes wie⸗

derkauende Thier nothgedrungen , den ganzen Tag uͤber

zu weiden , ſo wuͤrde der Magen von immer neuem
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Vorrathe gereizt werden , die uͤbrige Verdauung koͤnnte

nur traͤger von ſtatten gehen , und die Muskelbewe⸗

gungen entzoͤgen ebenfalls dem Verdauungsapparat die

Kraft , deren er zur Aſſimilation der Nahrung bedarf .

Auch ohne den geraͤumigen Magen ſelbſt zu betrach⸗
ten , ſcheint demnach das Wiederkauen ſchon auf den

Genuß einer volumindſen Maſſe von Futter zu deuten .

Ich habe mehrere Tage vom Morgen bis zum

ſpaͤten Abend einige der hieſigen Schaafheerden gehuͤ⸗
tet , und darf damit wohl rechtfertigen , was ich ſo
eben uͤber das Wiederkauen aͤußerte. Die Thiere fra⸗

ßen in den Morgenſtunden auf einer ( im Monat Juni )
ziemlich uͤppig mit Gras bewachſenen Wieſenweide

zwei und eine halbe Stunde , bevor ſie ſich zum Wie⸗

derkauen niederließen . Kaum war aber dies Geſchaͤft
voruͤber, als dieſelben von friſchem anfingen , den

Magen wiederum zu fuͤllen. Bei dieſer zweiten und

der dritten , ſelten einer vierten Mahlzeit brauchten
ſie laͤngere Zeit bis zur Saͤttigung , indem ſie faſt drei

Stunden gingen . Nach jedesmaligem Wiederkauen

verhielten ſie ſich vielleicht nur eine haͤlbe Stunde

ganz unthaͤtig. — Man erſieht hieraus , wie die Na⸗

tur den Verdauungsapparat des Schaafes wohl nicht
anders bilden konnte , da ſie eine ſo große Maſſe
Nahrung fuͤr daſſelbe erforderlich findet .

Bis auf die unlaͤngſt von Tiedemann und Gme⸗

lin ( die Verdauung nach Verſuchen Bd . I. S . 147 . )

gegebene Analyſe des Magenſaftes war man zum
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Theil uneinig uͤber die Zuſammenſetzung deſſelben .

Jene glaubwuͤrdigen und in ihren Arbeiten hoͤchſt ge⸗

nauen Naturforſcher haben , mit mehreren fruͤheren

Erfahrungen uͤbereinſtimmend , gefunden , daß er ſau⸗

rer Beſchaffenheit iſt , und zwar dann mehr von der

Saͤure beſitzt , wenn der Magen zur Abſonderung ei⸗

ner groͤßeren Menge Magenſaft durch reizende Stoffe

oder Nahrungsmittel angeregt wird . Im nuͤchternen

Magen reggirt er faſt gar nicht ſauer . Die Saͤure ruͤhrt

von freier Salzſaͤure , Eſſigſaͤure , auch wohl Butter⸗

ſaͤure her . Der vierte Magen der Wiederkauer ſtimmte

hinſichtlich ſeines Saftes mit dem Magen der einhu⸗

figen Thiere uͤberein , nur fehlte die freie Salzſaͤure
in der Labfluͤſſigkeit bei Kaͤlbern und Ochſen .

Ganz anders aber verhaͤlt ſich die Fluͤſſigkeit ,

welche von T. und G. , aus den zwei erſten Behaͤltern
der Wiederkauer entnommen , unterſucht worden iſt .

In dieſem , mit einer dicken , hornartig warzigen

Oberhaut immer bekleideten Magen fand man ſtatt

der ſauren eine ſalzige , ſehr alkaliſche Fluͤſſigkeit vor .

Der erſte und zweite Magen enthielten reichlich einen

gelblichen , duͤnnfluͤſſigen , etwas ſalzigen Saft , der ſich
dem Futter beimiſcht , ehe es niedergekaut wird . In

einigen Faͤllen war nach T. und G. zwar einige freie

Saͤure vorhanden , allein ſie vermuthen , daß dieſelbe

durch Zerſetzung der Futterſtoffe entſtanden war ; Salz⸗

ſaͤure war es niemals .

Die alkaliſche Fluͤſſigkeit der beiden erſten Ma⸗
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gen durchdringt die groͤblich zerbiſſen niedergeſchluckten

Nahrungsmittel , und loͤſet zum Theil ſchon Stoffe

aus ihnen auf , was nebenbei jenen oben erwaͤhnten

Nutzen gewaͤhrt, daß von der Zunge darauf die ge⸗

noſſene Subſtanz geſchmeckt werde .

In dem dritten Magen wird beſtimmt ſaure ,

jedoch nach T. und G. auch nur aus freier Eſſig⸗

ſaͤure ( neben Kohlenſaͤure ) beſtehende Fluͤſſigkeit ab⸗

geſondert. —

Alle Nahrungsmittel , welche Wiederkauer genie⸗

ßen, gelangen in den erſten Magen , ſobald ſie nicht

ſchon von einer Beſchaffenheit ſind , daß der vierte

Magen mach Erforderniß auf ſie einwirken koͤnnte.

Fluͤſſige und breiige Subſtanzen gehen deshalb ſogleich

in den dritten Magen , und ohne ſich hierin aufzu⸗

halten , in den vierten . Eben ſo treten Nahrungs⸗

ſtoffe , die in dem erſten Magen zu einem Brei be⸗

reits geworden ſind , allmaͤhlig in den vierten , ohne

wiedergekauut zu werden ; alle andere muͤſſen aber den

weiteren Vzeg machen .

Man ſieht hieraus , daß der vierfache Magen nur

deshalb in den Koͤrper gelegt ſeyn mag , weil ſolche

Stoffe von ihm aufzunehmen ſind , die einer Vorbe⸗

reitung zur zweiten Kauung beduͤrfen. Subſtanzen ,

aus denen die naͤhrenden Partikel leicht geſchieden

werden koͤnnen, machten einen ſo complicirt gebauten

Apparat nicht nothwendig : er muß deshalb durchaus

fuͤr andere , die ſchwer aufloͤslich ſind , organiſirt ſeyn.
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Zwiſchen Rind und Schaaf ſind in den , auch

nach der aͤußeren Geſtalt wenig abweichenden Magen

nicht beſonders wichtige Verſchiedenheiten vorzufinden .

Beim Rinde zeichnet ſich die innere Haut des Pan⸗

ſen durch viele harte und unempfindliche Spitzen aus ,

eben ſo wie das innere Maul bei ihm im Verhaͤltniß

zu dem des Schaafes durch hornige Warzen geſchuͤtzt

war . Am zweiten Magen findet ſich eine Großenver⸗

ſchiedenheit zwiſchen Rind und Schaaf . Die Verſchie⸗

denheiten in dem dritten und vierten Magen beziehen

ſich faſt nur auf das Groͤßenverhaͤltniß zum zweiten

Magen .

Der zweite Magen oder die Haube iſt beim

Schaafe , wie geſagt , zu dem Umfange der uͤbrigen

Magen bedeutend groß : ein Umſtand , deſſen Nutzen

bald in die Augen faͤllt. Aus den obigen Betrach⸗

tungen uͤber das Gebiß ging hervor , daß Schaafe

kurze Nahrung leicht verzehren koͤnnen, was unten

noch mehrere Beweiſe finden wird ; die Maſſe von

Futter bis zur Anfuͤllung des erſten Magens kann

deshalb nicht ſo ſchnell aufgenommen werden , wie es

beim Rinde geſchieht . Bei dieſem Umſtande muß

beſonders die zuerſt aufgenommene Futterportion be⸗

reits bedeutend den Mageneinfluß beim Schaafe er⸗

litten haben zu der Zeit , in welcher die Rumination

beginnt ; eine große Maſſe von verzehrtem Futter muß

alſo ſchon ſo weit veraͤndert ſeyn , daß ſie zur zweiten

Kauung in die Maulhoͤhle gefoͤrdert werden kann .
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Letzteres geſchieht nun vermittelſt des zweiten Magens :
in ihm formen ſich die Ballen , deren Groͤße ſich
nach dem Raume in jenem richtet . Die laͤngere Zeit
hindurch im Magen verweilten Futterſtoffe koͤnnen als

genugſam vorbereitet beim Schaafe in einem großen
Volumen dem Maule zugefuͤhrt werden , waͤhrend bei
der ſchnelleren Saͤttigung des Rindes die große nie⸗

dergeſchluckte Maſſe auf einmal ſich dem Einfluß des

Magens ausſetzt , und die Vorbereitung zum zweiten
Kauen durchaus langſamer geſchehen muß . — Auch
dieſer Organiſationsunterſchied in dem zweiten Magen
unſerer beiden Wiederkauer weiſet das Schaaf auf den

Genuß kurzer Nahrung , das Rind auf den der lan⸗

gen Nahrung hin .

Die Schlußfolgerungen , welche ſich aus dieſen

kurzen Bemerkungen uͤber die Bildung und Verrich⸗
tung des Magens ziehen laſſen , koͤnnten etwa darauf
hinausgehen :

1 ) Pferde ſind fuͤr eine ziemlich leicht verdau⸗

liche ( vegetabiliſche ) Nahrung beſtimmt . Sie muß,
da nach Fuͤllung des Magens mit Nahrungsmitteln
Saͤttigung eintritt , in einer jene erreichenden Maſſe
ſo viele naͤhrende Beſtandtheile haben , wie die Nah⸗

rungsmittel , welche den Wanſt eines Rindes anfuͤl⸗
len , vorausgeſetzt , daß beide Thierarten gleich ſchnell
die Maſſe verdauen und eine gleiche Menge naͤhren⸗
der Materialien zur Reproduktion ihres Koͤrpers be⸗

duͤrfen .
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2 ) Rinder ſind , wie aus dem eben Geſagten

hervorgeht , von der Natur zu Futterarten organiſirt ,

die in einer bedeutend großen Quantitaͤt geringe Men⸗

gen wirklich naͤhrender Beſtandtheile enthalten . Die

Oberflaͤche der aufzunehmenden Nahrung kann ohne

Schaden auch ſogar ſcharf ſeyn .

3 ) Schaafe werden ſich ebenfalls fuͤr die Auf⸗

nahme großer Futtermaſſen eignen , die aber weniger

mechaniſch reizende Oberflaͤchen haben duͤrften, und we⸗

niger ſchnell als die des Rindviehes den erſten Ma⸗

gen fuͤllen.

Mehrere genauer aufzufuͤhrende Thatſachen uͤber

Verſchiedenheiten , die ſich aus der Verdauung gleich⸗

artiger Subſtanzen von den verſchiedenen Magen er⸗

geben , ſollen im zweiten Abſchnitte ihren Platz fin⸗

den . Hier laͤge mir nun noch ob, zu pruͤfen, welche

Bildungsverſchiedenheiten in dem weiteren tractus des

Darmkanals und in den zu ihm tretenden Werkzeu⸗

gen anzutreffen ſind .

Der Nahrungsbrei , welcher aus dem Magen in

den Zwoͤlffingerdarm gelangt , erhaͤlt ſehr bald die

Zumiſchung der Galle und des Bauchſpeichels , welche

bekanntlich in der Leber und Bauchſpeicheldruͤſe abge⸗

ſondert werden . Beide Organe unterſcheiden ſich bei

den verſchiedenen Thierarten durch mehrere oder min⸗

dere Groͤße, und die Leber hat beim Rinde und

Schaafe einen Aufbewahrungs⸗Behaͤlter , die Gallen⸗

blaſe , erhalten , welche dem Pferde abgeht .



—

— 194 —

Die Gallenblaſe ſcheint immer bei Saͤugethieren
vorzukommen , die ſchnell verdauen , und bei anderen ,
die große Maſſen Futter auf einmal verzehren . Fuͤr
beide laͤßt ſich der Nutzen leicht auffinden .

Bei den Wiederkauern wird eine große Quanti⸗

taͤt Galle zur Zeit der Verdauung behufs des Durch⸗

dringens der großen Maſſe Nahrungsbrei erforderlich ;
ſie muß aus dem Grunde waͤhrend der Unthaͤtigkeit
des Duͤnndarms erſpart werden , um erforderlichen

Falles vorhanden zu ſeyn. Dieſe Aufbewahrung ge⸗

ſchieht in der Gallenblaſe , worin zugleich noch die

Galle koncentrirt wird .

Das Pferd bedurfte keiner Gallenblaſe , da die

Volumina Futter , die es bei jeder Mahlzeit genießt ,
klein ſind . Die Galle ergießt ſich bei ihm fortwaͤh⸗
rend , und wird als ausgeſchiedene Materie mit den

Exkrementen abgefuͤhrt. Der kleinere Theil der Galle ,

welcher bei dem Eintritt des Nahrungsbreies in den

Darmkanal und zwar lebhafter ergoſſen wird , genuͤgt

zur Aſſimilation der Speiſen .

In der Laͤnge des Darmkanales zeigt ſich eine

bedeutende Verſchiedenheit zwiſchen dem Pferde und

den Wiederkauern . Das Pferd beſitzt einen Darm⸗

kanal , der die Koͤrperlaͤnge, von der Naſe bis zum

After , 10 — 11 mal uͤbertrifft; beim Rinde iſt er

22 mal und bei den Schaafen 27 — 28 mal ſo lang ,

als die Laͤnge dieſer Thiere betraͤgt.

Merklich faͤllt das Uebermaaß der Laͤnge beim
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Rinde gegen das Pferd in die Augen . Beim Schaafe

iſt die abſolute Laͤnge nicht ſo bedeutend , allein es

ſcheint immer auf das Verhaͤltniß zur Koͤrpergroͤße

anzukommen , wenn man den Darmkanal behufs der

Beſtimmung zur Veraͤhnlichung der verſchiedenen Nah⸗

rungsſtoffe betrachtet .
1

Je mehr die Nahrung dem thieriſchen Koͤrper in

der chemiſchen Zuſammenſetzung verwandt iſt , deſto

leichter wird ſie verdaut ; weshalb man bei Fleiſch⸗

freſſern den kuͤrzeſten Darmkanal , und bei denen , welche

von Laub u. dgl . m. leben , den laͤngſten Darmkanal

antrifft . Hunde haben z. B. einen iractus deſſelben ,

der die Körperlaͤnge 4 ½ — 5 mal , Katzen einen , der

ſie 4 mal uͤbertrifft . Jenes beſtaͤtigt ſich ziemlich

allgemein durch das ganze thieriſche Reich .

Demnach waͤren Rinder zur Aſſtmilation einer

ſchwerer zu verdauenden Nahrung , als Pferde , und

von dieſen dreien Schaafe zu einer am ſchwerſten zu

veraͤhnlichenden gebaut .

Pflanzenfreſſer , welche einen im Verhaͤltniß zu

anderen kleinen Magen beſitzen , haben auch wohl von

der Natur einen zweiten Behaͤlter , der dem Magen

aͤhnlich wirkt , in bedeutender Weite und Laͤnge zur

Unterſtuͤtzung bei dem Verdauungsakt erhalten . Der
Blinddarm , den ich meine , wird beim Pferde aͤußerſt

geraͤumig, und die Nahrungsſtoffe , welche in dem

Magen die ihrer Verdaulichkeit angemeſſene Veraͤnde⸗

rung noch nicht hinreichend erlitten hatten , werden
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hierin nochmals dem Einfluß des ſauren, aufloͤſenden
Saftes , der im Blinddarm wie im Magen abgeſon⸗
dert wird ( in dem uͤbrigen Darmkanal aber ver⸗

ſchwindet ) , ausgeſetzt , damit in den Dickdaͤrmen die

letzten naͤhrenden Theile noch aufgeſogen werden .

Rohe Kartoffeln , die gewiß kein angemeſſenes

Futter , mindeſtens nicht ohne hinreichende Quantitaͤt

anderer Subſtanzen , fuͤr Pferde ſind , erſchoͤpfen oft

ſo ſehr die Thaͤtigkeit des Blinddarmes , indem ſie
aus dem Magen wenig verdaut in ihn gelangen ,
und denſelben uͤberladen, daß ſie in ſehr bedeutenden

Maſſen angehaͤuft bleiben , und zur Darmzerreißung
Anlaſj geben . Zweimal iſt mir ein ſolcher Fall vor⸗

gekommen , ſo wie ich ihn auch einmal an einem

Pferde beobachtet habe , dem ſehr ſchlechtes Heu von

moorigem Boden war gegeben worden . Die Exkre⸗

mente werden bei dergleichen Krankheitsfaͤllen fort⸗

waͤhrend abgeſetzt , weil der Durchgang der Contenta

des duͤnnen Darmes in den Grimmdarm ungehindert
bleibt .

Intereſſant muͤßten Beobachtungen däͤruͤber ſeyn,
ob der Blinddarm bei Pferden , welche bloß mit Koͤr⸗

nern oder mit noch leichter verdaulicher Nahrung ge⸗

fuͤttert werden , ſich verkleinere gegen ſolche , welche

ſehr ſchwer verdauliche Subſtanzen , wie Gras , Heu ꝛc.

verabreicht erhalten .

Es ſcheint , als ſey der Blinddarm bei jenen Thie⸗

ren in einer ſo bedeutenden Ausbildung , damit die

ſchwe⸗
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ſchwerer verdaulichen Subſtanzen , welche, wie es wohl
nicht anders bei den in der Natur lebenden Thieren
der Fall ſeyn kann , mit der leicht verdaulichen und

jenen zuſagenden Nahrung aufgenommen werden , gleich⸗
falls verdaut werden koͤnnen, um nicht ohne Nutzen
fuͤr das Thier verloren zu gehen . Saͤugethiere , welche
ſich bei Fruͤchten oder anderen Sachen , jedoch rein
bei leicht verdaulicher Nahrung , erhalten , wie Mar⸗

der , Baͤren, haben keinen Blinddarm , wie er auch in

Fleiſchfreſſern ſehr klein vorhanden iſt .

Zweiter Abſchnitt .

Ich komme nun zu der Beantwortung der Fra⸗
gen , welche behufs des zweiten Abſchnittes dieſer Ab⸗

handlung etwa folgendermaßen geſtellt werden koͤnnten :

Welche ſind die naͤhrenden Partikeln in
den Nahrungsmitteln aus dem Pflanzen⸗
reich ? In welchem Verhaͤltniß ſind dieſel⸗
ben in den verſchiedenen vegetabiliſchen
Stoffen ? Und welche von letzteren ſind
nach den Annahmen des vorigen Abſchnit⸗
tes und nach dem Vorgange der Veraͤnde⸗

rungen , welche ſie in den Verdauungsorga⸗
nen erleiden , die einer jeden von unſeren
drei Hausthierarten convenirenden ?

Wie ich mich ſchon oben in der Einleitung ge⸗

aͤußert habe , wird dieſe Abhandlung keinesweges auf
Möglinſche Annalen XXIV. Bd. 2. St . O
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eine der Sache genuͤgende Gruͤndlichkeit Anſpruch ma⸗

chen koͤnnen : ein Geſtaͤndniß , welches abzulegen , ſich

mir mehr bei dieſem zweiten , als dem eben beendig⸗

ten Abſchnitte aufdraͤngt. Es beruhte bisher nicht

ſowohl auf Verſuchen , als auf verſchiedenen , durch

mehrfache Umſtaͤnde oft verwickelten , meiſt rein em⸗

. piriſchen Wahrnehmungen , wenn man die Subſtanzen ,

welche in den Nahrungsmitteln eigentlich naͤhren, be⸗

ſtimmt hatke . Nur die Vergleichung der naͤhrenden

Eigenſchaft verſchiedener Nahrungsmittel und naͤhren⸗

der Partikeln gegen einander haͤtte die Gewißheit erge⸗

ben koͤnnen, mit der uͤber die ſubſtantieller naͤhrende

Eigenſchaft vielfach iſt abgeſprochen worden . Es iſt

wohl keine Frage , daß daruͤber noch genaue Beſtim⸗

mungen fehlen , die wohl hoͤchſt ſchaͤtzbarer Verſuche

werth waͤren, wie wir ſie in den verſprochenen von

Tiedemann und Gmelin zu erwarten haben .
4

Was iſt und kann nur naͤhrender Beſtandtheil

ſeyn ? Dieſe Frage iſt von allen Phyſiologen mit

einer Evidenz , die nur auf gewiſſeſter Erfahrung be⸗

ruhen kann , dahin beantwortet worden , daß es nur

Koͤrper der Art ſeyn koͤnnen, welche ſich in den Ma⸗

gen⸗ und Darmſaͤften zu loͤſen vermoͤgen , indem von

den Lymphgefaͤßen des Koͤrpers , alſo auch von denen

des Darmkanals , allein Fluͤſſigkeiten , nie unloͤsliche

Subſtanzen dem Blute zugefuͤhrt werden .

Die genauen Analyſen in dem aͤußerſt ſchaͤtzba⸗

ren Werke von Tiedemann und Gmelin haben ergeben ,
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daß die loͤſenden Fluͤſſigkeiten des Magens und der

Gedaͤrme, in denen die Aufloͤſung der fuͤr den Koͤrper
nutzbaren Partikeln betrieben wird , hauptſaͤchlich aus

Waſſer und Saͤuren , entweder Salzſaͤure und Eſſig⸗
ſaͤure , oder aus letzterer allein , ſtets in mit Waſſer
verduͤnntem Zuſtande , beſtehen . Stoffe , die in der⸗

gleichen Fluͤſſigkeiten loͤslich ſind , werden demnach
auch von den Lymphgefaͤßen aufgenommen werden .

Von den , ſtets mehr oder minder , ſelten in der

Geſammtzahl beiſammen in den naͤhrenden Gewaͤch⸗
ſen vorkommenden naͤheren Beſtandtheilen loͤſen ſich
folgende in jenen Saͤften auf : Zucker , Pflanzenſchleim
und gekochtes Staͤrkemehl in Waſſer , um ſo leichter
bei einem Zutritt von 36 — 37 C. Waͤrme, wie ſie
im Magen zugegen iſt ; geronnener Eiweißſtoff und

Kleber aber in den beiden genannten Saͤuren . Staͤr⸗

kemehl , das an ſich nicht aufloͤslich iſt , verwandelt

ſich bei dem Einfluß der verduͤnnten Magenſaͤure nach
der Art , wie es außerhalb des Koͤrpers geſchieht , in

Gummi und Zucker , demnach in Subſtanzen , die leicht
in Waſſer zu loͤſen ſind . Etwas dieſer Verwandlung
aͤhnliches koͤnnte wohl auch mit anderen Subſtanzen
ſich zutragen *) .

*) Dieſelbe Aufloͤslichkeit in den Magen⸗ und Darm⸗

fluͤſſigkeiten haben die naͤhrenden Beſtandtheile aus

dem Thierreiche gemein . Entweder ſind die Subſtan⸗

zen an ſich ſchon aufloͤslich , oder die Saͤure geht

Verbindungen ein , um ſie aufloͤslich zu machen . Bei

92
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Mit den eben aufgezaͤhlten naͤheren, allgemein

verbreiteten , vegetabiliſchen Beſtandtheilen iſt auch die

Summe der wichtigſten naͤhrenden gegeben . Es ſind

daher Satzmehl oder Staͤrke ( Amylum) , Gummi und

Pflanzenſchleim ( nach Berzelius Trennung ) , Zucker

( Saccharum ) , Eiweiß ( Albumen ) und Kleber

( Gluten ) hier anzufuͤhren. Ihnen reiht ſich noch das

fette Oel an , das zwar in den Magenſaͤften nicht

loslich iſt , aber fuͤr ſich ſchon von den Lymphgefaͤßen

aufgenommen wird , wie T. und G. es in ihnen wie⸗

dergefunden haben .
Die Staͤrke oder das Satzmehl befindet ſich in

der groͤßten Menge in den Saamen der Getreidear⸗

ten und Graͤſer , dann in mehreren Wurzelgewaͤchſen ,
wie in den Kartoffeln ꝛc. , demnach in Pflanzenſtof⸗

fen , welche vielfach von den Thieren genoſſen werden .

Sie wird , wie oben bemerkt worden , von der Ma⸗

genſaͤure zum Theil in Zucker und wahrſcheinlich auch

zum Theil nur in Staͤrkegummi ( T. und G. l. c.

Bd . I . S . 185 und 344 ) umgewandelt . Der er⸗

zeugte Zucker war in den Lymphgefaͤßen eines Hun⸗

des wiedergefunden worden (l . c. S . 184 ) .

Gewiſſere Beweiſe von der naͤhrenden Eigenſchaft

der Staͤrke hat man nicht , es genuͤgt aber zu wiſſen ,

daß ſie den weſentlichſten Beſtandtheil vieler vegetabi⸗

den Knochen verbindet ſich die Saͤure mit der Kalk⸗

erde , und die Gallerte wird frei .
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liſchen Nahrungsmittel ausmacht , und dergleichen bei

Maſtungen reichlichen Fleiſch⸗ und Fettanſatz bewir⸗
ken . Mehreres hiervon unten .

Der Pflanzenſchleim und das Gummi ( ſ . Ber⸗

zelius Lehrbuch der Chemie Bd . 3. Abth . I . S . 319 . )
kommen noch viel haͤufiger als Staͤrke in dem vege⸗

tabiliſchen Reiche vor ; faſt keine Pflanze entbehrt ſie.
— Gummi bildet , in warmem oder kaltem Waſſer
aufgeloͤſ' t , eine Fluͤſſigkeit, die bei einem gewiſſen Grade

von Eindickung dickfließend und klebrig wird , und in

dieſem Zuſtande Mucilago heißt , unter welcher Be⸗

nennung man jene beiden Beſtandtheile auch wohl
begriffen hat .

Obgleich eine Menge Stoffe mit der Benennung
Gummi bezeichnet werden , ſo kommt ihnen doch die

Aufloͤslichkeit in Waſſer , beſonders in heißem , und in

verduͤnnten Saͤuren , alſo auch in den Magen⸗ und

Darmſaͤften , zu.

Zucker findet ſich weniger allgemein im Pflan⸗
zenreich als die beiden eben genannten Beſtandtheile .
Er kommt vor in den Saͤften der Grasarten und in

mehreren Wurzeln , oft in bedeutender Menge , und

loͤſ' t ſich in Waſſer und Saͤuren auf .

Das in Saͤuren und Waſſer unaufloͤsliche fette

Oel iſt in den Saamenlappen und mehreren Wur⸗

zeln anzutreffen .

Das dem thieriſchen Eiweiß nahe verwandte

Pflanzeneiweiß iſt meiſt mit dem Pflanzenleim ( Glu -



— 202 —

ten ) verbunden . Wegen der chemiſchen Verwandt⸗

ſchaft mit thieriſchen Subſtanzen hat man beide Stoffe

auch unter der Benennung vegetabiliſch⸗animaliſche

Subſtanzen begriffen ; wodurch man zugleich ſich be⸗

rechtigt glaubt , anzunehmen , daß ſie den Thierkoͤrper

kraͤftiger ernaͤhren, weil in ihren entfernten Beſtand⸗

theilen Stickſtoff angetroffen wird , der den uͤbrigen

vegetabiliſchen , naͤhrenden Beſtandtheilen abgeht .

Pflanzenleim , ſo wie Pflanzeneiweiß , findet ſich

verbunden in den Saamen der Graͤſer, vorzuͤglich in

den Getreidearten und Huͤlſenfruͤchten ( Erbſen und

Bohnen ) . Auch trifft man ſie in den meiſten vege⸗

tabiliſchen Subſtanzen , nur oft in ſehr unbedeutender

Menge . Der Pflanzenleim iſt im iſolirten Zuſtande

in Waſſer faſt unaufloͤslich , in Saͤuren loͤſ' t er ſich

dagegen auf , und wird deshalb fuͤr den Koͤrper aſſi⸗

milirbar . Daſſelbe iſt mit dem Pflanzeneiweiß der

Fall , wenn es als erhaͤrtetes vorkommt : Saͤuren loͤ⸗

ſen es auf , und iſt deren Maſſe groß , ſo ſchlaͤgt es

ſich zu Boden , als eine chemiſche Verbindung mit
der Saͤure, die aufloͤslich in Waſſer iſt . Ungeronnen

loſ ' t ſich Eiweiß ſchon in Waſſer auf .

T. und G. , die mit friſchem Gluten aus Spelz⸗

mehl Verſuche an Hunden gemacht haben , fanden

nach mehrtaͤgigem Verfuͤttern deſſelben , fuͤnf Stunden

nach der letzten Mahlzeit , im Duͤnndarm den Kleber

nicht mehr in feſtem Zuſtande ; wagen es aber nicht
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zu entſcheiden , ob er ſich im aufgeloͤſ' ten Zuſtande be⸗

funden habe , oder in Eiweiß verwandelt worden ſey.

Erſt in den neueſten Zeiten , wo die Pflanzen⸗

chemie einige zuverlaͤſſige Reſultate uͤber die naͤheren

organiſchen Beſtandtheile geliefert hat , konnten Ver⸗

ſuche uͤber den Einfluß gemacht werden , den jene als

naͤhrende Beſtandtheile auf den Thierkoͤrper ausuͤben.

Wir haben deshalb von ihnen nur aͤußerſt wenige auf⸗

zuweiſen , die bei weitem nicht Ergebniſſe genug lie⸗

fern , um nur einigermaßen hier im Klaren ſeyn zu

koͤnnen. Jene Verſuche erfordern viele Zeit , guͤnſtige

Gelegenheit , die hoͤchſte Aufmerkſamkeit und dabei

Forſcher , welche ſowohl die Verrichtungen des Thier⸗

koͤrpers genau kennen , als auch mit der Chemie auf

das innigſte vertraut ſind . Dergleichen Beobachter

finden ſich nicht viele : man wird deshalb nicht einer

ſchnellen Aufklaͤrung uͤber dieſen Gegenſtand entgegen

ſehen duͤrfen .

Magendie (ſ . Meckel ' s Archiv fuͤr Phyſiologie

Bd . 3. Heft 2. S . 313 . Aus den Annales de

Chimie . Sept . p . 66 . 1816 ) hat Verſuche mit Nah⸗

rungsmitteln , in deren Miſchung kein Stickſtoff ein⸗

geht , an Hunden gemacht . Drei Hunden verabreichte

er zur alleinigen Nahrung Zucker , und giebt von ei⸗

nem derſelben an , daß er taͤglich 6 — 8 Unzen ge⸗

freſſen habe. Dieſer Hund ſtarb am 32ſten Tage ,

ſo wie die beiden anderen um dieſelbe Zeit . Zwei



B.

— 204 —
bloß mit Olivenoͤl gefuͤtterte Hunde ſtarben am 36ſten
Tage . Daſſelbe geſchah bei dem Fuͤttern mit Gummi
und endlich auch bei dem mit Butter .

Verdaut wurden die Subſtanzen , denn Magen⸗
die fand die Chylusgefaͤße des Gekroͤſes reichlich mit

Saft angefuͤllt.
T. ' s u. G. ' s Verſuche mit den naͤhrenden Beſtand⸗

theilen hatten aͤhnliche Erfolge . Gaͤnſe, denen ſie
Gummi , Zucker , trockenes und gekochtes Staͤrkemehl,
gekochtes thieriſches Eiweiß , jede Subſtanz einzeln ,

verabreichten , konnten nicht laͤngere Zeit hindurch ihr
Leben damit friſten , obgleich doch ſaͤmmtliche genannte
Materien in Gemeinſchaft in den gewoͤhnlichen Nah⸗
rungsmitteln der Gaͤnſe vorkommen . Daß man ſtatt
des Pflanzeneiweißes thieriſches genommen hatte , kann

nicht viel bei der chemiſchen Verwandtſchaft beider

Subſtanzen in Betracht kommen , indem uͤberdies noch
die Gaͤnſe ſowohl von Vegetabilien als thieriſchen
Stoffen leben .

Jeden der Beſtandtheile erhielten die Gaͤnſe taͤg⸗
lich in ſo großer Quantitaͤt , als die Gerſte an Ge⸗

wicht betrug , bei der eine Gans in gleich gutem Fut⸗
terzuſtande bei laͤngerem Fuͤttern geblieben war . Sie

hatten eine Gans 21 Tage hindurch mit taͤglich 6

Loth Gerſte bei 7½ Pfund Gewicht erhalten , und nah⸗
men deshalb 6 Loth arabiſches Gummi beim erſten

Verſuch . Nach 16 Tagen war die Gans , um 1 Pfd .
leichter geworden , geſtorben , und hatte waͤhrend der
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Zeit 2 Pfd . Gummi genoſſen . Die zweite erhielt pro

Tag 9 Loth Zucker , war aberebenfalls nach 22 Ta⸗

gen , 1 Pfd . 18 Loth leichter geworden , geſtorben .

Eine dritte erhielt 6 Loth trockene Staͤrke und war

binnen 27 Tagen , um 2 ½ Pfb . leichter geworden ,

umgeſtanden . Eine vierte Gans nahm freiwillig taͤg⸗⸗

lich faſt ¼ Pfd . gekochte Staͤrke zu ſich , lebte aber

dabei auch nur 44 Tage , und wog alsdann 2 Pfd .
14 Loth leichter . Eine fuͤnfte endlich erhielt taͤglich
11 Loth gekochtes Eiweiß , und ſtarb nach 46 Ta⸗

gen , um 3 Pfd . 26 Loth leichter geworden .

Es konnte bei dieſen Verſuchen kein Zweifel dar⸗

uͤber entſtehen , ob die Subſtanzen wirklich verdaut

worden waren . Daß es geſchehen , wies die chemiſche

Analyſe der in den Verdauungswegen vorgefundenen

Futtermaſſe nach , ſo wie auch ſelbſt Zucker in dem

Blute nach dem Fuͤttern mit Zucker vorgefunden

wurde .

Magendie hatte aus ſeinen Verſuchen den Schluß

gezogen , daß Nahrungsmittel , in deren Miſchung kein

Stickſtoff eingeht , den Koͤrper nicht zu ernaͤhren ver⸗

moͤgen. Man erſieht aber aus den Ergebniſſen der

Verſuche von T. und G. , daß dieſer Umſtand we⸗

niger den Grund abgiebt , ſondern , daß hoͤchſt wahr⸗

ſcheinlich ein einzelner der naͤhrenden Beſtandtheile

nicht hinreicht , das Leben zu unterhalten . Man muß

wohl mit T. und G. einverſtanden ſeyn, daß der Koͤr⸗

per aus einem allein nicht herauszuziehen vermoͤge,
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was er zu ſeiner Wiedererzeugung bedarf . Muthmaß⸗

lich werden mehrere derſelben dazu ſtets zuſammentre⸗
ten muͤſſen, wie wir ſie auch nicht einzeln in einem

Nahrungsmittel antreffen . Die zu erwartenden Ver⸗

ſuche von T. und G. werden uns wohl bald uͤber die⸗

ſen Punkt aufklaͤren .

Bis dahin , daß dieſes wird geſchehen ſeyn, muͤſ⸗

ſen wir uns begnuͤgen, nach dem ſummariſch⸗quan⸗
titativen Gehalt an jenen naͤhrenden Beſtandtheilen

die ſubſtantieller naͤhrende Kraft der Nahrungsmittel

zu beſtimmen : ein Weg , der uͤberdies nicht ſo ſehr

fehlſchlagen kann , indem ſchon mancherlei Beobach⸗

tungen bei Thierfuͤtterungen und Maſtungen gemacht

worden ſind , welche die Richtigkeit deſſelben muth⸗

maßen laſſen .

Die Maſtungsfaͤhigkeit der Futtergewaͤchſe allein

zum Maßſtabe fuͤr deren intenſiv naͤhrende Eigenſchaft

zu waͤhlen , kann niemals zu einem gewiſſen Reſultat

fuͤhren . Man hat mit einem lebenden Koͤrper zu

thun , deſſen generelle und individuelle Thaͤtigkeiten

ſo ſehr variiren : ein Umſtand , der comparative Ver⸗

ſuche mit Futterſtoffen hoͤchſt ſchwierig macht , weil

dazu ſehr genaue phyſiologiſche Kenntniß des Thieres

gehoͤrt , und außerdem mancherlei beeintraͤchtigende

Nebenumſtaͤnde in Anſchlag gebracht werden muͤſſen .

Nur da kann von gewiſſeren Erfahrungen die Rede

ſeyn , wo Verſuche an vielen Thieren gemacht wor⸗

den ſind , wie es z. B. mit den genauen Caſpari ' ſchen



uͤber den Einfluß der Fuͤtterung auf Wollertrag der

Fall iſt .

Es ſchadet auch dem Zwecke dieſer Abhandlung

nicht merklich , wenn ich mich bei Aufzaͤhlung der

Nahrungsmittel in Beziehung auf ſubſtantieller ernaͤh⸗

rende Eigenſchaft etwas von der Wahrheit entfernte ,

da es hier nur mehr darauf ankommen duͤrfte, die

grelleren Gegenſaͤtze in jener Abſicht aufzufaſſen , weil

die Natur ebenfalls nicht eine ſo ſchmale Grenze bei der

Beſtimmung der Futterſtoffe fuͤr die einzelnen Thier⸗

arten gezogen haben mag . Sie ſcheint uͤberall ein

Extrem von zu hoher und zu niedriger Erregung fuͤr

den Koͤrper feſtgeſetzt zu haben , zwiſchen welchem die

Geſundheit beſtehen kann . Wird dieſes von einer oder

der andern Seite uͤberſchritten , ſo erleidet der gereizte

Koͤrper Schaden , er erkrankt . Das Auffinden und

Feſtſtellen jener ungefaͤhren Extreme bei der Wahl

der Futterſtoffe fuͤr eine unſerer drei in Rede ſtehen⸗

den Hausſaͤugethierarten ſoll nur hiermit erlangt

werden .

Wir beſitzen mehrere ſehr ſchaͤtzbare Zerlegungen

der vegetabiliſchen Nahrungsmittel unſerer Hausthiere ,

von denen die Einhofſchen obenan ſtehen , andere da⸗

gegen , die weniger Werth haben , weil das Verfah⸗

ren , die oben genannten naͤhrenden Beſtandtheile her⸗

auszuziehen , nicht das geeignete war . Davy , laut
Aufzeichnung in ſeiner Agrikulturchemie , ſo wie in

dem hortus gramineus Woburnensis von Sin⸗
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clair wandte bei der chemiſchen Analyſe der Grasarten

nur kochendes Waſſer an , das unmoͤglich, beſonders
bei Graͤſern mit reifen Koͤrnern, wegen des Eiweiß⸗
und Klebergehalts und der großen Menge Staͤrkemehl ,
ſaͤmmtliche naͤhrende Theile ſo herauszuziehen vermag ,

daß die Fluͤſſigkeiten haͤtten durch Fließpapier filtrirt
werden koͤnnen. Die Analyſe der Grasarten zur Zeit
der Saamenreife iſt deshalb mindeſtens von ihm

nicht genau : der Nahrungsgehalt derſelben wird ſich
wahrſcheinlich hoͤher ſtellen . Davy hat auch zugleich
den bittern Extrakt und die vegetabiliſchen Saͤuren

zu den naͤhrenden Stoffen gerechnet , die wahrſchein⸗

lich nicht zur Ernaͤhrung des Koͤrpers, ſondern etwa

nur zur Erregung des Darmkanals und zur baldigen

Ausſcheidung aus dem Koͤrper , wenn ſie aufgenom⸗
men werden , dienen moͤgen. Wie dem ſey, wage

ich nicht zu entſcheiden .

Wahrſcheinlich gehen noch verſchiedene Salze der

Nahrungsmittel in den Koͤrper uͤber, z. B. phos⸗

phorſaurer Kalk ; ſie koͤnnen aber wegen ihrer gerin⸗

gen Menge nicht in ſolchen Betracht kommen , daß
man auf ſie weſentliche Ruͤckſicht zu nehmen haͤtte.
—

Es iſt wohl zu vermuthen , daß diejenigen Nah⸗

rungsmittel , aus denen Stickſtoff gewonnen werden

kann , aus oben angefuͤhrtem Grunde kraͤftiger, wenn

ich mich dieſes unbeſtimmten Ausdrucks bedienen darf ,
als die uͤbrigen ernaͤhren. Deshalb werde ich in der

hier folgenden Tabelle fuͤr die mit Stickſtoff verſehe⸗
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Name des Futterſtoffes .
Bemerkungen .

Hundert Theile enthalten :
umma

der

naͤhren⸗

den

Beſtandtheile
hene

naͤhrende

Be⸗

ſtandtheile
Keinen

Stickſtoff

ent⸗

haltende

naͤhrende
Mit

Stickſtoff

verſe⸗

Beſtandtheile
S8

Semina Zea Mays , turkiſcher Weitzen . . . . 521 5,523 84,094 [Btzid

Derſelbe . . . . . . . . . . . . . 80,20 Gorb
Semina Tritici cerealis , Weitzen . . . . . . 65,50 Einh

— Phaseoli communis , gem. Bohne . .
.

. 3 60,0 Einh

— Pisi sativi , gem. Erbſe . . . . . . .
75,50 58,10 Einh

— Axrenae sativae , Hafer
.

. . — Vogal
— Lentis esceulentae , Linſe . . . . . . . 1 3 42,0 Einhof
— Hordei vulgaris coelestis , Himmelsgerſte .

72,75 ] 7,75 65,0 [Einhoft
— Pisi sativi , Erbſen . . . . . . . 44,58 Braconnot
— Secalis cerealis , Roggen . . . . . . . 10 , 7 3,25 63,75 Einbof
— Hordei vulgaris , gem. Gerſte . . . . . 59,50 Einhof
— Viciae fabae , Saubohne . . . .

5,5 5 ,75 55,50 Einhof
— Phaseoli communis , gem. Bohne . . . 2: 5 5

43,24 Braconnot

— Axvenae sativae , Hafer . . . . . . . 50 — Kinhof

Cetraria islandica , Islaͤndiſch Moos . . . . 5 51,9 Berzelius Außerdem 36,2 ſtaͤrkeartiges Skelett.
Radix Solani tuberosi , Kartoffel . — 22,0 SEinhof

— Helianthi tuberosi , Tupinambur
Dieſelbe Wurzel . . . . .

Leimkuchen . . . .
Rother Mangold

Weißer Mangold . . . . . . . .

Radix Betae vulgaris altissimae , Runkelruͤbe .

19,11 Payen , Brac .
15,11 [ Koͤrte S . Moͤgl. Annal . d. Landw . Bd . 7. Payen
13,4 Davy u. Braconnot hatten 4,45 pC. Harz , das

13,5 Davy Koͤrte antraf , nicht bei ihrer Analyſe ge⸗
13,2 Davy wonnen , weshalb bei jenen d. Verhaͤltniß
10,25 Einhof naͤhr. Beſt . ſich hoͤber geſtellt haben mochte .

Paſtinak Davy Bei den Analyſen v. Davy ſtets incl .

Moͤhren . . . . . . . . . . . . . . Davy Extraktivſtoff u. Pflanzenſaͤure .

Radix Pastinacae sativae , Paſtinak . . . . . „45 —
—

KCrome Excl . 6,01 Extraktivſtoff mit mucilago .
— Brassicae Rapae ( var . Rotabaga ) . . . . 5,95 Einhof
— Daucae Carotae , Moͤhren . . . .

8
Einhof 3

Friſche Blaͤtter und Stengel von Pisum sativum , . 3

Erbſenkraut . . . . . . . . . . . Einhof Bei den Blaͤttern der Schmetterlings⸗

Honiggras . . . . . . . . Davy blumen iſt das albumen viride ( 1,80 hier )

Zutragendes Riſpengras . . . . . . . . . Davy u den ſtickſtoffhaltigen Nahrungstheilen

Auslaufendes Straußgras im Winter geſchnitten . Davy gerechnet worden .
8

. Davy *Kobl . .
Einhof

8S8B—SSS

=
SSS

—

—₰½Radix Brassicae Rapae (Far. Steckruͤbe) 3 1
Folgende Graͤſer haben waͤhrend der Bluͤthezeit

Festuca pratensis , Festuca elatior , var . sterilis und fertilis , Cynosurus cristatus , Holeus mollis , Holcus odoratus , Bromus multifforus ,

B. stérilis , Poa pratensis var . angustifolia , Poa nervata , Poa compressa , Elymus philadelphicus , E. arenarius ( ſaͤmmtl. nach Davy ) .

Schwediſcher Turnips . . . . . . . . . . 6,4 0,2 6,2 Davy .
Holcus odoratus . 1 — 6,06 Davy Meiſt Schleim , keine Staͤrke .

Folgende Graͤſer haben waͤhrend der Bluͤthezeit: —

Auslaufendes Straußgras . . . . . .. .. 5,4 3 Davy
Radix Brassicae Rapac , var . Waſſerruͤbe .. 5,37] 0,5 7 Einhof
Wahres Ruchgras . . . . . . . . . Davy

4

Poa ferlilis . . . . . . . . . . . . Daby Meiſt Schleim , keine Staͤrke .

Friſche Stengel u. Blaͤtter von Vicia sativa , Wicke 54 Crome Incl . 2,59 album . viride , excl . 7,58 Ex⸗
3 traktivſtoff mit mucilago .
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55 S Gewaͤhrs⸗

Waſſer 2 2ſſer 5 5 2* man Bemerkungen .

Hundert Theile enthalten : 5 25 8

4 22 1 . .

Wche Stenge
u. Blaͤtter von Vicia narbonensis ] 79,50 ] 4,50 — Crome Incl 3,83 Alb . virid . , excl . 3,62 Ex⸗

emeiner Turnipsß . . . . . . . . . 12 4,1 Davy traktivſtoff mit mucilago .
Friſche Stengel und Blaͤtter von Medicago sativa ,

0 3

94
Incl . 2,20 Alb . virid . , excl . 5,10 Er⸗

Luzerne . . . . . . . . . . . . 75, 4,06 — rome traktivſtoff mit mucilago . —
Trifolium pratense perenne , Tuͤrkiſcher Klee . . — 3,906 3,689 Oavy Die ſtickſtoffhaltige Materie iſt gluten .
Dactylis glomerata . . . . . . . . . . 3,906 — 3,906 Oavy Hauptſaͤchlich Schleim u. etwas Zucker .
Langwurzeliger Klee . . . . . . . . . . 39 0,3 3,6 Davy 1

Esparſette . . . . . . . . . . . . . — 3,9 0,3 3,6 Davy
Ausdauernder Lol . . . . . . . . . . — 3,9 — 3,9 Davy 3
Dreibluͤthiges Riſpengras . . . . . . . — 3,9 — 3,9 Davy 4
Friſche Blaͤtter und Stengel von Spergula arven -

3

sis , Spoͤrgel . . . . . . . . . 777,0 3,59 3,59 — KCrome Inel. Alb . virid . 1,30 , excl . 5,20 Ex⸗

Lathyrus pratensis . . . . . 50,0 3,515 — (s3,515 Davy traktivſtoff mit mucilago .

Gemeines Kammgras . . . . . . . . . . 35 — — Davy — . .
Friſche Blaͤtter u. Stengel von Trifolium pratense 76,0 3,39 3,39 — Krome Incl . Alb . virid . 1,39 , excl . 5,67 Ex⸗
Wieſenfuchsſchwanz . . . . . . . . . . — 3,3 — 3,3 Davy ſtstraktivſtoff mit mucilago . 5

Trifolium repens , weißer Klee . . . . . . . 3,2 0,3 2,9 Davy
Vicia Cracca . . . . . . . . . . . . 62,5 3,125 — 3,125 Davy Zucker und Schleim .

Folgende Graͤſer enthalten nach Davy in der Blü — 3,124 — — .

thezeit . . . . . . . . . . . . . . 4,686

Dactylis glomerata , Festuca cambrica , F. ovina hordeilormis , F. glauca , F. alopecurus , F. gigantea , F loliacea , Holcus avenaceus ,
Bromus mollis , B. erectus , B. diandrus , B. tectorum , Poa fertilis , P. glauca caesia , P. glauca , P. cenisia , P. compressa var .
erecta , P. annua , Phleum nodosum ,P. Boehmeri , Triticum caninum eristatum , Lolium perenne , Trifolium medium , T. ma -

crorrhyzum . T. melilotus officinalis , Hordeum murinum , Agrostis lobata , A. nives , A. repens , A. stolonifera var . aristata , A.

palustris , Stipa pennata , Lotus corniculatus , Avena pratensis , Cynosurus echinatus , Hedysarum onobrychis , Aira aquatica ,
Alopecurus geniculatus , Glyceria aquatica , Eriophorum angustifolium , Sparcium junceum, Vicia sylvatica .

Friſche Blaͤtter und Stengel von Hordeum vul - 3 3 Incl . alb . virid . 2,34 , excl . 3,0 Ex⸗
. . . . . . . 840 3. 0 3,0 — FKFinhof traktivſtoff mit mucilago .

2
gare , Gerſte . —

dito von Trifolium repens . . . . . . . . 80,0 2,52 52 — KCrome Incl . 1,01 alb . virid . , excl . 4,0 Ex⸗
Zahmer Schneckenklee . . . . . . . . . — 23 — 2,3 Davy traktivſtoff mit mucilago .
Folgende bluͤhende Graͤſer enthalten nach Davy : —

3562 ,
— — 4

8 4 2 ,
.

Alopecurus pratensis , A. aieahi Doa pratensis , P. subegerulea , P. frivialis , P. alpina , P. distans , Festuca glabra , F. rubra , F.

myurus , F. sylvatica , F. pinnata , F. ee Phleum pratense var . minus , Agrostis stricta , A. canina var . fascicularis ,
canina var . capillaris , et var . mutica , A. alba , A. ramosissima , A. Mexicana , Aira flexuosa , A. cristata , Avena pubescens ,
Melica coerulea , Nardus stricta , Cynodon Dactylus, Digitaria sanguinalis , Lotus major , Glycçeria fluitans , Eriophorum vaginà -
ium , Bromus littoreus , Elymus sibiricus , E. hystrix , Triodia decumbens , Phalaris Canariensis , Milium effusum .

Aehrenfoͤrmiger Schwingel . . . . . . . .. — 1,9 — 1,9 Davy 3
8

Stroh der Gerſte . . . . . . . . . . 111,50 1,75 1,75 — Einhof Excl . 16,0 Extraktioſtoff mit mucilago .
Anthoxanthum odoratum . . . . . . . . 73,438 1,562 — 1,562 Davy Meiſt Staͤrke .

Festuca dumetorum . . . . . . — 1,562 — — Davy

Alopeeurus geniculatus , var . bulbosus . — 1,562 — — Davy
Achillea milfefolium . . . . . . . . . . . — 0,868 — — Davy
Lolium arvense . . . . — ( 0,695 — — Davy
Melica ciliata major . . . . . . — 0,695 — — Davy

Agrostis stolonilera . . . . . . . . . . — 0,695 — — Davy Im December bedeutend mehr .
Festuca ovina . . . . . . . . . . . . — 0,651 — — Davy

.
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nen Beſtandtheile , als Eiweißſtoff , Kleber , eine eigene

Rubrik , ſo wie fuͤr die uͤbrigen eine zweite fuͤhren,

und neben der Summe naͤhrender Beſtandtheile noch

die Waſſermenge der Futtermaſſe beifuͤgen.
Zu obigen Angaben habe ich folgende Werke

benutzt:
.

Berzelius , Lehrbuch der Chemie , uͤberſetzt von Woͤh⸗

ler . Bd . 3. Abth . 2.

Sinclair , hortus gramineus Woburnensis .

Stuttgardt und Tuͤbingen 1826 .

Davy , Elemente der Agrikulturchemie . Berlin 1814 .

Crome , Dispositio chemico -physiologica ali -

mentorum hominis et animalium domesti -

corum . Hanoverae 1811 .

Archiv fuͤr Agrikultur⸗Chemie . Herausgegeben von

Hermbſtaͤdt. Bd . 1 —3 . .

Der Gehalt an naͤhrenden Beſtandtheilen an einer

und derſelben Pflanzenart iſt nicht unter allen Um⸗

ſtaͤnden gleich groß ; mannigfaltige Einfluͤſſe aͤndern

die Menge und das Verhaͤltniß derſelben zu einan⸗

ander ; Boden , Klima , Witterung u. ſ. w. haben

weſentlichen Einfluß darauf , wie die vielfaͤltigſten

Thatſachen bekunden . Man kennt den verſchiedenen

Werth einer und derſelben Getreideart , je nachdem ſie

auf einer oder der andern Bodenart , in einer ſuͤdli⸗

cheren oder noͤrdlicheren Erdgegend , nach einem feuch⸗

ten oder warmen Sommer gewonnen worden . Weitzen ,

der in den ſuͤdlichen Gegenden zur Verfertigung der
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Makaroni ' s wegen ſeines bedeutenden Gehaltes an

Kleber benutzt wird , eignet ſich bei uns nicht dazu,
weil ihm letzterer in der Menge abgeht .

Davy ( Agrikultur⸗Chemie S . 160 . ) fand in

100 Theilen recht reifen , im Herbſte geſaͤeten Weitzens
Staͤrke 77 , Kleber 19 pC.

in dem im Fruͤhjahr geſaͤcten — 70 , — 24 —

„ in dem aus der Barbarei — 74 , — 23 —

in dem aus Sicilien — 75 , — 25 —

ſo wie im nordamerikaniſchen Weitzen immer mehr
Kleber als im britiſchen .

Dergleichen Beiſpiele von Verſchiedenheiten draͤn⸗

gen ſich in Fuͤlle bei den Graͤſern auf , aus denen

ſich uͤberdies ergiebt , wie vielfache Umſtaͤnde in ' s Spiel

treten , ein anderes Verhaͤltniß hervorzurufen . Man

ſehe z. B. in Sinclair ' s hortus gramineus S . 379 .

das Beiſpiel von Lolium perenne .

Hundert Theile gaben , zur Bluͤthezeit von

einer bewaͤſſerten Wieſe genommen , welche
bis Ende April mit Schaafen abgehuͤtet

worden, an naͤhrenden Beſtandtheilen 1,870 pC.
Daſſelbe von einer reichen , alten Weide ,

welche ungefaͤhr um dieſelbe Zeit zum

Heumachen eingeſchloſſen wurde 2,474 —
Daſſelbe Gras , von der Wieſe genommen ,

welche im Fruͤhjahr nicht abgehuͤtet wurde 2,604 —

Daſſelbe , von der reichen Weide genommen ,

welche nicht abgehuͤtet wurde 3,125 —
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Von demſelben Graſe fuͤhrt er ( S . 380 ) an ,

daß 4 Unzen auf einer uͤppig geduͤngten Wieſe 74

Gran naͤhrende Beſtandtheile lieferten , waͤhrend es

auf maͤßig reichem Boden in der Umgebung jenes

uͤppigen Fleckes 122 Gran enthielt .
Der uͤppige Wuchs der Graͤſer ſchien ihm einen

nachtheiligen Einfluß auf den Gehalt an naͤhrenden

Beſtandtheilen zu aͤußern. Dactylis glomerata lie -

ferte , auf torfigem Boden gebaut , gegen das auf einem

ſandigen Lehm gewachſene , die naͤhrenden Beſtand⸗

theile in dem Verhaͤltniß von 7 : 9. Wuchs das

Kraut hoch auf , ohne vom Vieh zeitig abgefreſſen zu

werden , ſo enthielt es beinahe um die Haͤlfte weni⸗

ger ernaͤhrende Beſtandtheile als friſch aufgeſchoſſenes

Gras . 64 Drachmen Blaͤtter , die vier Monate lang

ungeſchnitten ſtehen geblieben waren , hatten nur 20

Gran naͤhrende Beſtandtheile geliefert , waͤhrend die⸗

ſelbe Quantitaͤt um 2 , hoͤchſtens 3 Wochen aͤlter,

36 Gran enthielt .

Wie bedeutend die Abarten der Kartoffeln hin⸗

ſichtlich des Gehaltes an Staͤrke und Eiweiß unter

ſich verſchieden ſind , iſt eine bekannte Erfahrung .

Nach den vom Herrn Prof . Koͤrte gemachten Analy⸗
ſen *) uͤbertrifft die nahrhafteſte Kartoffelart die

ſchlechteſte mehrmals um das Doppelte an jenen Be⸗

ſtandtheilen ; wie auch ſchon aͤhnliche , wenn auch be⸗

*) Mogliner Annalen XXIV . Bd . 1. Stuͤck. pag . 117 .
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deutend weniger frappante Verſchiedenheiten ſich aus

den Davyſchen und Einhofſchen Zerlegungen ergeben
haben .

Man erſieht aus allem dem, daß obige Angaben
wohl dazu dienen koͤnnten, den ungefaͤhren Futterwerth
eines Nahrungsmittels beſtimmt zu haben ; aber die

Oertlichkeit wuͤrde noch ſtets in Anſchlag zu bringen
ſeyn , wenn behufs einer ganz genauen Beſtimmung

jenes Werthes ein Futtergewaͤchs unterſucht werden

ſollte .
Die oben angegebenen Zerlegungen bluͤhender

Graͤſer von Davy wurden an Pflanzen vorgenommen ,

welche kuͤnſtlich moͤglichſt auf ſolchem Boden gewon⸗

nen waren , auf dem man ſie am haͤufigſten in der

Natur antrifft . Sie wuͤrden ſich deshalb wohl ziem⸗
lich fuͤr die ohne kuͤnſtlichen Anbau gewonnenen be⸗

ſtaͤtigen, wenn nicht das fehlerhafte Verfahren bei

der Ausziehung der Nahrungsſtoffe einen mißtraui⸗
ſchen Schein auf die Richtigkeit des erhaltenen Re⸗

ſultats wuͤrfe. Wegen des geringen Gehaltes an Ei⸗

weiß und Kleber in den Blaͤttern und Halmen der

Graͤſer ſcheint es mir jedoch wahrſcheinlich , daß ſeine

Analyſen , von denen mehrere mit den genaueren Zer⸗

legungen einiger andern Chemiker ziemlich uͤberein⸗

ſtimmen , doch ſich der Wahrheit naͤhern.
Zu der Zeit , in welcher nach der Bluͤthe der

Gewaͤchſe der Saame ſich anſetzt , legt die vegetabi⸗
liſche Lebenskraft die am meiſten ausgearbeiteten und

nahr⸗
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nahrhafteſten ihrer Produkte in jenem nieder , alle

Theile der Pflanze verlieren ihre vorzuͤglichſten Stoffe ,
damit ſie zur Reifung von jenen beitragen . Das

Eigenthuͤmliche , was irgend einer Pflanze zukommt ,
koncentrirt ſich alsdann in dem Saamen , was bei den

Futtergewaͤchſen durch Anhaͤufung des Staͤrkemehls und

der thieriſch⸗vegetabiliſchen Materie ſich vorzugsweiſe

aͤußert. Auch ſogar die Pflanzenfaſer , welche in den

Stengeln und Blaͤttern fuͤr den Koͤrper unbenutzbar

ſeyn muß, wird bei den Huͤlſenfruͤchten zu einer ſtaͤr⸗
keartigen Subſtanz , und macht ſie bei der ſtaͤrkſten

Koncentrirung der naͤhrenden Stoffe zu dem nahrhaf⸗

teſten , was das vegetabiliſche Reich liefert . 3

Zur Zeit der Saamenreife haben die Stengel und

Blaͤtter des Gewaͤchſes wenig naͤhrende Beſtandtheile ,
waͤhrend die Saamen deren um ſo mehr beſitzen.
Das Verfahren , welches Davy bei der ſummariſchen

Beſtimmung naͤhrender Beſtandtheile in den Graͤſern

waͤhrend der Zeit der Saamenreife anwandte , war

deshalb zu wenig genau , als daß auf die Richtigkeit

der Ergebniſſe zu bauen waͤre. Ueberdies hatte er

mit den ganzen Pflanzen operirt , ſo, daß ſie fuͤr das

eben Ausgeſprochene keine Beweiſe abgeben koͤnnen .
Nach ihm uͤberwiegen deſſenungeachtet zur Zeit der

Saamenreife bei den bei weitem meiſten Pflanzen
die naͤhrenden Beſtandtheile diejenigen an Menge ,
welche dieſelben Pflanzen waͤhrend der Bluͤthezeit hat⸗
ten . Nur ſelten ſtellte ſich ein niedrigeres Verhaͤltniß

Möglinſche Annalen XXIV . Bd . 2. St . P
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auf , ungeachtet bei Davy ' s Verfahren nicht ſaͤmmt⸗

liche naͤhrende Partikel herausgezogen ſeyn konnten .

Bedenkt man dabei , wie ſehr der Saame , auf Ko⸗

ſten der uͤbrigen Pflanze , naͤhrende Beſtandtheile un

ſich zieht , ſo iſt es wohl keine Frage , daß in dem

Verhaͤltniß , wie die Grtreidearten zur Zeit der Saa⸗

menreife einen bedeutenden Futterwerth in ihren Fruͤch⸗

ten haben , daſſelbe bei den Graͤſern ſtatt finde .

Nach Einhof ( Archiv fuͤr Agrikultur⸗Chemie ,

herausg . von Hermbſtaͤdt . Bd . 2. Heft 2. S . 455 )

enthalten z. B . 16 Unzen gruͤner Gerſtenſtengel , beim

Hervorkommen der Aehren gewonnen :

Unz . Drach . Gran

Fluͤchtige Theile 13 2 — = 82,812 pC.

Pflanzenfaſer 1 4 10 = 9,505 —

Eiweiß — — 54 = 0,703 —

Gruͤnes Satzmehl — 3 8 = 2,448 —

Phosphorſaurer Kalk

mit Pflanzeneiweiß — — 34 = 0,442 —

Extraktivſtoff - 3 45 = 2,929 —

Summa 15 6 31 = 98,839 pC.
16 Unzen reifes Gerſtenſtroh enthalten da⸗

gegen :
Unz. Drach . Gran

Fluͤchtige Theile 1 6 — = 10,937 pC.

Pflanzeneiweiß —- 2 10 = 1,692 —

Extraktivſtoff 2 4 4 = 15,677 —

Latus 4 4 14 = 28,306 pC.
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Unz . Drach . Gran

Transport 4 4 14 = 28,306 pC.

Kieſelerde — — 55 = 0,716 —

Pflanzenfaſer mit einer

unbeſtimmten Menge
erhaͤrteten Eiweißes

und Pflanzenwachs 1 2 — 70,312 —

Summa 15 7 9 —= 99,334 pC.
Es haͤtte das Stroh an naͤhrenden Beſtandthei⸗

len 12,832 pC. ( excl . des Extraktivſtoffes ) haben
muͤſſen , wenn es dieſelben in gleichem Verhaͤltniſſe
mit denen in den gruͤnen Gerſtenſtengeln beſaͤße; ſo

aber beſitzt es nach jener ſehr genauen Analyſe nur

1,692 pC. , alſo ſiebenmal weniger als die gruͤnen

Gerſtenſtengel in ihrem getrockneten Zuſtande haben

wuͤrden , denn das naͤhrende Material der Pflanze iſt

auf Bildung des Saamens verwandt worden .

Nach dem Gehalt an jenen mehrerwaͤhnten naͤh⸗

renden Beſtandtheilen iſt es verſucht worden , den

Futterwerth der vegetabiliſchen Nahrungsmittel zu ein⸗

ander zu beſtimmen und feſtzuſetzen . Obenan wurde ,

wegen der haͤufigſten Benutzung des von Wieſen ge⸗

wonnenen Heues guter Qualitaͤt , dieſes mit der Zahl

100 geſtellt , und auf dieſelbe reducirte man ſaͤmmtliche
andere Futterarten .

Thaer nimmt dabei (ſ . die rationelle Landwirth⸗

ſchaft ) , nach den Einhofſchen , nicht bekannt geworde⸗

nen Analyſen des Heues , 50 Theile von Materien im

P 2
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Heue an , die als nahrungsfaͤhig betrachtet werden

können . Mit ſcheint dies Verhaͤltniß viel zu groß zu

ſeyn, da junges Kleeheu , Wickenheu , Luzerne⸗ und

Esparſettenheu bedeutend beſſer als gewoͤhnliches Heu

naͤhren , und dennoch jene Maſſe naͤhrender Theile

nicht in ihnen zu finden iſt . Die vorzuͤgliche Ana⸗

lyſe des bluͤhenden Erbſenkrautes von Einhof ſpricht

dafuͤr . Er erhielt aus 16 Loth Kraut :

Loth Quentch . Gran

Feuchtigkeit 12 2 — = 78,012 p .

Staͤrke - — — 53 = 1,380 —

Gruͤnes Satzmehl — 1 10 = 1,822 —

Pflanzeneiweiß — — 35 = 0,063 —

Phosphorſauren Kal — — 4 = 0,104 —

Suͤße Subſtanz — 2 56 = 4,583 —

Extraktivſtoff — — 25 = 0,627 —

Pflanzenfaſer — 6 40 = 10,417 —

Summa 15 2 43 = 98,121 C

Auf Heu berechnet enthielte demnach bluͤhendes

Erbſenkraut 42,655 pC. naͤhrender Beſtandtheile : ein

Verhaͤltniß , das ſich bei Einhof höher ſtellt , weil er

ſich bei der Berechnung des Waſſergehaltes nach Pro⸗

centen um 5 pC. geirrt hatte (I . c. S . 3) .

So enthaͤlt ebenfalls Luzernheu incl . einer groͤ⸗

ßeren Menge Extraktivſtoff nur 36,64 pC. , ſo wie

das vom tuͤrkiſchen Klee , bei großer Menge Extrak⸗

4*
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tivſtoff , nur 36,00 pC. naͤhrender Beſtandtheile nach

obigen Angaben von Crome *).

* ) Weiter unten habe ich die naͤhrenden Beſtandtheile

im Wieſenheu zu 31,125 pC. angenommen . Ein nach

der Ausarbeitung dieſes Aufſatzes gemachter Verſuch ,

die Menge der durch Kochen mit Waſſer und ver⸗

duͤnnten Saͤuren aus dem Heu herauszuziehenden Be⸗

ſtandtheile zu beſtimmen , ſcheint die Richtigkeit jener

Annahme zu beſtaͤtigen . Das Maximum von dem ,

was aus dem Heu in den Thierkoͤrper uͤbergehen kann ,

mußte ſich durch ein ſolches Verfahren ergeben .

Es wurde zu dieſem Verſuche eine Parthie gutes

Schaafheu ausgewaͤhlt . Daſſelbe war zur Bluͤthezeit

gemaͤht worden , und beſtand meiſtens aus Poa ovina ,

Poa pratensis und einer Art ſestuea . Aehren , Sten⸗

gel und Blaͤtter wurden fein zerſchnitten , und davon

13571 Milligramme mit einer genuͤgenden Menge de⸗

ſtillirten Waſſers ( etwa 16 Loth ) , zu dem eine

Drachme Eſſigſaͤure und eben ſo viel Salzſaͤure war

geſetzt worden , gekocht . Die Fluͤſſigkeit wurde drei

Viertelſtunden mit dem Heu im Kochen erhalten ,

waͤhrend deſſen noch eine Drachme Salzſaͤure hinzu⸗

geſetzt , dann heiß durchgeſeiht , und das Zuruͤckge⸗

bliebene fuͤnf Tage hindurch mit kochendem Waſſer

vollſtaͤndig ausgeſuͤßt wurde . — Die auf dem Filtro

zuruͤckgebliebene Pflanzenfaſer betrug nun getrocknet

8035 Milligramme , wonach das aufgeloͤſ' te 40,56 pC.

betrug .

9 pC. bitterer Beſtandtheile und ſolcher , die als

nicht naͤhrend bis jetzt betrachtet werden , ſind min⸗
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Man irrt bei der Beſtimmung des Werthes von

Futterſtoffen in einem Labyrinthe , aus dem jetzt ſich

herauszuwinden unmoͤglich iſt , weil das Meiſte , ja faſt

Alles fehlt , woran die Beſtimmungen zu knuͤpfen waͤ⸗

ren . Die Maſtungsfaͤhigkeit eines Nahrungsmittels

iſt zur Beſtimmung ſeines Futterwerthes ein Maß⸗

ſtab , der ſtets ungenau ſeyn muß , weil er zu ſehr

von der Individnalitaͤt des Thieres bedingt iſt , und

ein Futter wohl recht gut maͤſten duͤrfte, ohne eben

ſo gut Nahrungsmittel fuͤr ein geſundes , zur Arbeit
oder zu einem ſonſtigen Behufe dienendes Thier zu

ſeyn .
Mittelmaͤßig gut genaͤhrte , nach allen Erſchei⸗

nungen geſunde Thiere , bei denen man alle moͤgliche

Eigenheiten , Kreislaufsbewegungen des Blutes , Be⸗

ſchaffenheit der Schleimhaͤute , Thaͤtigkeit in dem Ver⸗
dauungsapparat u. dgl . m. neben dem Gewichtsver⸗

haͤltniß ihres ganzen Koͤrpers beruͤckſichtigte, wuͤrden hier

nur guͤltige Erfahrungen liefern , wenn man mit ihnen

genaue Futterungsverſuche anſtellte . Beſonders kaͤme

es darauf an , zu ſehen , wie vieler Nahrungsmittel ei⸗

ner Art es bedarf , um das Thier laͤngere Zeit hindurch

in demſelben Futterzuſtande zu erhalten . Man muͤßte

deſtens , wie die Davy ' ſchen Analyſen es beweiſen , im

Wieſenheu , und es ergeben ſich dann nach obigen

31,125 pC . naͤhrender Beſtandtheile , welche im Heu

guter Qualitaͤt ſtets anzutreſſen ſeyn moͤchten.
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es aber nicht bei Verſuchen mit einer einzigen Thierart

bewenden laſſen : denn es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich ,

daß eine Futterart , die z. B. dem Rinde zuſagt , nicht

eben ſo dem Pferde zuſagen duͤrfte .

Wie das Pferd , welches ſeine Muskeln bei an⸗

geſtrengter Arbeit in haͤufige und kraftvolle Bewegung

ſetzt , mehr Nahrung bedarf , weil ſie zur Erhaltung

jener Thaͤtigkeit , wegen ſtaͤrkerer Aufreibung organi⸗

ſcher Materie , verwendet werden muß , eben ſo mag

auch der Verdauungsapparat , durch ſchwer verdauliche

Nahrungsmittel in hohem Grade angeſtrengt , eine

große Menge naͤhrender Partikel fuͤr den Beſtand ſei⸗

ner eigenen Thaͤtigkeit verwenden . Sollten nicht die

Lunge und andere Organe , die zur ferneren Veraͤhn⸗

lichung des Nahrungsſaftes ſo ſehr thaͤtig ſind , auch

wohl in einem Falle einer groͤßeren Kraftaͤußerung

beduͤrfen , die in einem anderen nicht erheiſcht wird ,

und dadurch nicht den organiſchen Anſatz bei gewiſſen

Futterarten vermindern ? Iſt es nicht hoͤchſt wahr⸗

ſcheinlich , daß fuͤr eine Thierart dieſe , fuͤr eine an⸗

dere jene Partikel der Nahrungsmittel und ein ge⸗

wiſſes Verhaͤltniß der verſchiedenartigen zu einander ,

die geeignete ſeyn duͤrfte, ſeinen Koͤrper in dem be⸗

ſten Geſundheitszuſtande zu erhalten ?

Die eine der Thierarten nimmt vielleicht eine

Subſtanz in ſich auf , kann ſie aber nicht wie eine

andere Thierart fuͤr den Koͤrper verwenden , und die

excernirenden Organe fuͤhren ſie, mehr oder minder
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veraͤndert, durch die Ausduͤnſtung, den Urin u. ſ. w.
aus dem Koͤrper. Von mehreren nicht naͤhrenden
Subſtanzen iſt dies erwieſen : ſo z. B. blauſaures Kali

findet man im Urine , wenn es in großer Menge ver⸗

abreicht worden . Terpentinoͤl und Kampher ſcheiden
ſich merklich wieder durch die Lungen aus ꝛc. Es
kann theils in den weniger auffallenden Veraͤnderun⸗

gen des Excernirten auf unſere Sinne gelegen haben ,
theils in der noch nicht genuͤgenden Kenntniß vom

Thierkoͤrper und dem Verhaͤltniß der Thaͤtigkeit der

Organe zu einander , theils auch in der Kindheit der

organiſchen Chemie begruͤndet ſeyn , daß man derglei⸗
chen Erſcheinungen bei den Futterſtoffen nicht wahr⸗
genommen hatte . Schaafe ziehen ſich auf einer nie⸗

drigen , torfigen Hutung , wo Mangel an guten Nah⸗
rungsgewaͤchſen iſt , durch den Genuß anderer ſchaͤd⸗
licher Gewaͤchſe Krankheit der Leber zu , muthmaßlich,
weil durch Partikel , die ſie mit den Nahrungsmit⸗
teln aufnehmen , die Leber, bis zur krankhaften Thaͤ⸗
tigkeit geſteigert , die ſchaͤdlichen Stoffe zu entfernen
ſucht ; beim Rindvieh iſt es nicht der Fall . Lungen⸗
krankes Rindvieh , das zur Maſtung auf Schlempe
geſetzt wird , geht meiſt darauf , weil die Lunge viel⸗

leicht zu ſehr behufs der Umaͤnderung mancher Par⸗
tikel angeſtrengt werden mag .

Die ſpaͤtere, genauere Forſchung muͤßte alle dieſe
Punkte pruͤfen; fuͤr jetzt bleibt es mir zum wenigſten

unwahrſcheinlich , daß man jemals werde von einem
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abſolut qualitativen Werthe irgend einer Futterart

ſprechen koͤnnen. Eine relative fuͤr eine oder die an⸗

dere Hausthierart iſt denkbar , eben ſo, wie die Natur

fuͤr jede derſelben gewiſſe Nahrungsmittel mag be⸗

ſtimmt haben . Nur Verſuche , die aber der unbeguͤ⸗

terte Privatmann nicht unternehmen kann , wuͤrden

hier Licht verſchaffen ; ein Herzog von Bedford muͤßte
mit ſeinen reichen Mitteln auftreten , um der Biotik

unſerer Hausſaͤugethiere feſte Grundſaͤtze zu geben, die

ihr von vielen Seiten aus abgehen .

Thaer ( in der engliſchen Landwirthſchaft ) haͤlt
das Staͤrkemehl fuͤr den naͤhrendſten Beſtandtheil aller

Vegetabilien , und zwar fuͤr naͤhrender als Eiweißſtoff :
eine Anſicht , die zwar fuͤr jetzt nicht mit gewiſſen

Gruͤnden widerlegt werden kann , aber ſich auch nicht
aus ſeinem gefuͤhrten Beweiſe abſolut ergeben moͤchte.
Der Abfall aus Staͤrkemachereien ( aus Weitzen ) ent⸗

halte eine Menge Eiweißſtoff , und naͤhre dennoch die

Thiere , welche nach Gefallen davon conſumiren , nicht
in dem Verhaͤltniſſe wie die , welche Kornfutter be⸗

kommen . Iſt es aber nicht möglich und nach den

obigen Erfahrungen von Tiedemann und Gmelin nicht

hoͤchſt wahrſcheinlich , daß zur Erhaltnng des Koͤrpers
nur ein gewiſſes Verhaͤltniß einzelner Beſtandtheile zu

den uͤbrigen beſtehen muͤſſe, wenn die Ernaͤhrung in

der leichteſten Art und mit Verwendung des geſamm⸗
ten Materials geſchehen ſoll ? Vielleicht machte man

jenen Staͤrkeabfall ſehr naͤhrend, wenn andere Nah⸗
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rungsmittel mit anderen Beſtandtheilen ihnen zuge⸗

miſcht wuͤrden , damit der geſammte Eiweißſtoff vom

Koͤrper angeeignet werden koͤnnte, indem er in ein

gewiſſes guͤnſtiges Verhaͤltniß zu den uͤbrigen Be⸗

ſtandtheilen kaͤme: eine Anſicht , die wohl Verſuche

verdienen duͤrfte .

Einnige Beſtandtheile , die haͤufig , wenn auch in

ſehr unbedeutenden Mengen , in die Miſchung der Ve⸗

getabilien eingehen , ſind wohl gleichfalls , wie oben

erwaͤhnt, als in den Koͤrper uͤbergehende anzuſehen .

Unter ihnen ſteht der phosphorſaure Kalk obenan , der

faſt in allen Pflanzen anzutreffen iſt , und in den

Knochen , Klauen , Hoͤrnern des Thieres wiedergefun⸗

den wird ; eine beſondere Beruͤckſichtigung verdienten

deshalb auch wohl dieſe Beſtandtheile in den Nah⸗

rungsmitteln . Die Knochenbruͤchigkeit des Rindvie⸗

hes , wobei die Kalkſubſtanz der Knochen die Gallerte

ſo bedeutend uͤberwiegt, daß bei nur unbedeutenden

Veranlaſſungen Zerbrechungen der Knochen ſich ereig⸗

nen , beruht immer auf einem beſondern Zuſtande der

Hutung , alſo auf der Beſchaffenheit des genoſſenen

Futters . Rinder , die in mit Lachen verſehenen , lich⸗

ten Eichen⸗Waldhutungen , deren hoͤhere Stellen aus⸗

gebrannt ſind , im Herbſt aus Noth die in jenen tie⸗

feren Gruͤnden wachſenden Graͤſer und Kraͤuter ge⸗

nießen , ſetzen eine oft enorme Maſſe von Kalk in

Geſchwulſten auf den ſerdſen Haͤuten der Bruſt⸗ und

Bauchhoͤhle ab : ein Zuſtand , der alſo gleichfalls mit

—

—

—,
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der Beſchaffenheit der genoſſenen Nahrung in Bezie⸗

hung ſteht . Rinder , welche Brunnenwaſſer bei ge⸗

wiſſen anderen , weniger beſtimmten Einfluͤſſen ſaufen,

leiden haͤufig an Blaſenſteinen , die ſich in der Harn⸗

roͤhre feſtſetzen ꝛec. —

Alle Phyſiologen ſtimmen dahin uͤberein , daß

der Magen ( ſo wie nach T. und G. gleichfalls der

Blinddarm ) nur durch den in ihm abgeſonderten

Saft die Aufloͤſung der Nahrungsmittel bewerkſtel⸗

lige , und der Darmkanal die in fluͤſſiger Form auf⸗

gelöſ ' ten einſauge , um ſie dem Blute zuzufuͤhren .

Schon oben wurde erwaͤhnt , daß im Magen ſich

freie Saͤuren befinden , Salz⸗ , Eſſig⸗ und auch wohl

Butterſaͤure . Es war ferner davon die Rede gewe⸗

ſen , welche der naͤheren Beſtandtheile ſich in jenen

ſowohl , als in dem Waſſer aufloͤſen . Hier ſoll in

etwas von der leichteren oder ſchwereren Verdaulich⸗

keit der Nahrungsmittel die Rede ſeyn .

Leichter verdaulich ſind Nahrungsmittel , und die

Verdauung derſelben geht um ſo ſchneller , je leichter ſie

vermoͤge ihrer Miſchung im Magenſafte loͤslich ſind .

Jene werden deshalb leicht verdaut , die in Waſſer

lösliche naͤhrende Beſtandtheile beſitzen , und welche

in nicht ſehr inniger Verbindung mit anderen unloͤs⸗

lichen oder ſchwerer loͤslichen ſtehen , ſo, daß ſie leicht

auszuſcheiden ſind . Schwerer dagegen muͤſſen ſchon

diejenigen zu verdauen ſeyn , welche ſich in Saͤuren auf⸗

zuloͤſen haben , und am ſchwerſten endlich ſolche, deren
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Beſtandtheile , neben einer innigen Verbindung mit

unloͤslichen , zuvor durch die Saͤuren eine Veraͤnde⸗

rung einzugehen haben , nach der ſie in Waſſer loͤs⸗

lich werden . Noch mehr wird letzteres der Fall ſeyn ,
wenn die Magenſaͤure dabei durch vieles in der Nah⸗

rung enthaltene Waſſer verduͤnnt wird . Endlich ſind

ſolche Stoffe durchaus unverdaulich , welche ſich , wie

z. B. die Huͤlſen der Getreidearten , die ſchon harten

Holzfaſern ꝛc. , gar nicht im Magenſafte aufzuloͤſen
vermoͤgen .

Mir ſind keine genaue Verſuche uͤber die Grade

der Verdaulichkeit der Nahrungsmittel in unſeren

pflanzenfreſſenden Hausthieren bekannt ; die von Wal⸗

dinger ( Nahrungs⸗ und Heilmittellehre der Pferde )

ſind unvollſtaͤndig . An Fleiſchfreſſern , beſonders Hun⸗

den , ſind mehrere gemacht worden , ſo wie auch Men⸗

ſchen an ſich ſelbſt dergleichen angeſtellt haben . Am

intereſſanteſten ſind diejenigen von Goſſe ( in Spa⸗

lanzani ' s Experiences sur la digestion ) , welche er

an ſich ſelbſt gemacht hat . Alle dieſe beſtaͤtigen die

Anſicht , welche ſo eben von der verſchiedenen Ver⸗

daulichkeit der Nahrungsmittel entworfen wurde . Er

fand leicht verdaulich ſolche Stoffe , welche ſchon vom

bloßen Waſſer geloͤſ' t werden konnten , ſchwerer ver⸗

daulich die, welche ſich nur in Saͤuren loͤſen, und end⸗

lich unverdaulich diejenigen , welche ſich in der ge⸗

ſammten Fluͤſſigkeit des Magens nicht aufloͤſen.

Uebrigens kommen Beweiſe fuͤr jene Annahmen
—

—

—

—

—

—

—
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in großer Menge alltaͤglich vor , wie die empiriſchen

Wahrnehmungen bei dem Maͤſten unſerer Hausthiere

in dieſer Hinſicht aufzufuͤhren ſind . Man kocht z. B.

die Kartoffeln , um Vieh ſchnell zu maͤſten : denn es

loͤſ' t ſich jetzt ihr Staͤrkemehl in Waſſer auf , und die

Fluͤſſigkeiten durchdringen die Kartoffeln gleichmaͤßig ;

ſie werden alſo leichter verdaut . Jeder Umſtand , der

eine Nahrungsſubſtanz loͤslicher macht , wird bekannt⸗

lich bei jeder Maſtung benutzt , wo es nicht auf un⸗

geſchwaͤchte Kraft im Darmkanal und Koͤrper an⸗

kommt .

Sollte man nicht in der Salz⸗ und Eſſigſaͤure ,

ſo wie in dem warmen Waſſer , Reagentien dafuͤr

haben , ob eine Subſtanz zum Betriebe von Maſtun⸗

gen geeigneter ſey , als eine andere ? Ich glaube es ,

und muthmaße zugleich , daß man wohl durch vorhe⸗

rige Einwirkung von ſehr verduͤnnten Saͤuren auf

ſchwerer aufloͤsliche Stoffe Nahrungsmittel zu Ma⸗

ſtungen geeigneter macht , als ſie an ſich oder nach

dem Begießen mit heißem Waſſer es ſind .

Die Grade von ſchwererer Verdaulichkeit der

Speiſen werden aber bei den verſchiedenen Thieren

nicht dieſelben ſeyn koͤnnen, indem ein zuſammenge⸗

ſetzter Verdauungsapparat dem einen die Subſtanz

leicht verdaulich machen kann , welche bei einem an⸗

deren nur mit Verwendung der groͤßten Anſtrengung

in den Verdauungsorganen geſchieht . Jenem wuͤrde

ein Nahrungsmittel zur Erhaltung des Koͤrpers ge⸗
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reicht werden koͤnnen, bei welchem dieſes Hungers

ſterben muͤßte, weil ihm die Kraft abgeht , daſſelbe

fuͤr den Koͤrper zu veraͤhnlichen . Graͤſer, die Wieder⸗

kauern zur Nahrung gereicht werden , vom Hunde

verſchluckt , ſtrengen deſſen Magenthaͤtigkeit ſo ſehr an ,

daß endlich ein Krampf in den Magenhaͤuten , das

Erbrechen ſich einſtellt ; er kann alſo unmoͤglich bei

dergleichen ſchwer verdaulicher Nahrung beſtehen .

Tiedemann und Gmelin ſchien der Magenſaft

fleiſchfreſſender Thiere weniger wirkſam zu ſeyn, als

der pflanzenfreſſenden : ein Umſtand , der letzteren das

Verdauen ſchwer zu aſſimilirender Nahrung , wie der

Graͤſer , des Heues , ſehr beguͤnſtigt. Ein pflanzenfreſ⸗

ſendes Thier vermag wohl Nahrungsmittel , die ein

fleiſchfreſſendes genießt , zu verdauen , aber nicht iſt es

umgekehrt der Fall , wenn die Subſtanz ſich nicht der

Leichtloͤslichkeit thieriſcher Nahrung naͤhert. Schon

Herodot und Strabo erzaͤhlen von aſiatiſchen Voͤlkern,

die ihre Ochſen und Kuͤhe mit Fiſchen fuͤtterten , ſo

wie auch Buͤffon ( Hist . nat . Quadrup .T. 8 . p. 75

der Oktavausgabe ) dies von einigen Gegenden Ir⸗

lands , und Kalm ( Abh. der Schwed . Akademie Bd .

10. ) von Norwegen berichtet .

Im Duͤnndarme eines mit Hafer gefuͤtterten
Pferdes trafen T. und G. noch unveraͤndertes Stäͤr⸗

kemehl an , im uͤbrigen Theile wurde es in Staͤrke⸗

gummi umgewandelt vorgefunden ; im Duͤnndarm des

Schaafes war dagegen der Hafer verdaut . Bei er⸗



ſterem roͤthete ſich das Lackmuspapier im ganzen duͤn⸗

nen Darm , bei dem letzteren reagirte das Conten -

tum nur im Beginn des Zwoͤlffingerdarmes ſauer ,

im weiteren Tractus des Duͤnndarms ſogar alka⸗

liſch. Bei beiden war kein Staͤrkemehl in dem Blind⸗

darm angetroffen worden ; aber die Fluͤſſigkeit im

Blinddarm des Pferdes reagirte bedeutend ſauer , waͤh⸗

rend dieſelbe ſich beim Schaafe alkaliſch verhielt , und

nur bei Strohfuͤtterung Saͤure andeutete .

Kein Beiſpiel kann wohl das oben Behauptete

mehr beſtaͤtigen, als das eben angefuͤhrte. Die kraͤf⸗

tigere Verdauung des Schaafes veraͤnderte den Hafer

ſchon in ſeinem Magen in der Art , daß die Lymph⸗
gefaͤße des Darmkanals die ernaͤhrenden Partikel ſo⸗

gleich aufnehmen konnten , waͤhrend beim Pferde die

Kraft des uͤbrigens Darmkanals bedeutend in An⸗

ſpruch genommen werden mußte , wenn alle naͤhrende

Partikel dem Koͤrper zugefuͤhrt werden ſollten . Waͤh⸗

rend beim Schaafe zur Verdauung des Strohes , alſo

einer bedeutend ſchwerer aſſimilirbaren Nahrung , die

Abſonderung einer ſauern Fluͤſſigkeit im Blinddarm

zur nochmaligen Durchdringung und Aufloͤſung etwa

noch ungeloͤſ' ter naͤhrender Beſtandtheile erforderlich

war , mußte beim Pferde vielleicht dieſelbe Kraft zur

vollſtaͤndigen Veraͤhnlichung des Hafers , mit viel leich⸗
ter ausziehbaren Theilchen , von der Natur angewandt

werden .

Giebt man Pferden ſchlechtere Sorten Heu oder
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rohe Kartoffeln in großer Menge , ſo wird der Blind⸗
darm derſelben ſo uͤbermaͤßig angeſtrengt , daß er , end⸗

lich gelaͤhmt , zerreißt . Es bekundet , daß jene beiden

Nahrungsmittel nicht die naturgemaͤß geeigneten fuͤr

Pferde ſeyn koͤnnen, weil ſie die Thaͤtigkeit der Ver⸗

dauungsorgane ſo uͤbermaͤßig anſtrengen , daß end⸗

lich Laͤhmung eintreten muß. Beim Rindvieh traͤgt

ſich dies niemals bei jener Fuͤtterung zu .

Außer der eben betrachteten verſchiedenen Ver⸗

dauungsthaͤtigkeit in Beziehung auf die Thierarten ,

muß man noch eine fuͤr das Individuum geſtatten .

Die weiſe Natur hat den thieriſchen Koͤrper ſo orga⸗

niſirt , daß aͤußere Einfluͤſſe, die nicht vollkommen zu

denjenigen gerechnet werden koͤnnen, denen das Thier

nach der naturgemaͤßen Beſtimmung auszuſetzen iſt ,

dennoch nicht auf die Geſundheit einen ſchaͤdlichen

Eindruck machen , wie die vielfaͤltigſten Beweiſe ſich

aufdraͤngen . Der Koͤrper geſtaltet ſich nach dieſen

Einfluͤſſen , nur weniger merklich , wenn ſie kurze Zeit

einwirken , wohl aber mehr , wenn jenes laͤngere Zeit

hindurch geſchieht .

Wilde Katzen haben einen kuͤrzeren Darmkanal

als zahme ; erſtere beſitzen eine bedeutend kleinere

Bauchſpeicheldruͤſe als letztere : beides Veraͤnderungen ,
die ſich nur durch die verſchiedene Lebensweiſe erzeugt
haben koͤnnen. Die zahme Katze lebt auch von ve⸗

getabiliſchen Nahrungsmitteln , waͤhrend dies bei der

wilden Katze nicht der Fall iſt. Ihre Organiſation
an⸗
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aͤnderte ſich danach um , der Darmkanal wurde dem

der Pflanzennahrung anpaſſender , und die Bauchſpei⸗
cheldruͤſe, zur Abſonderung von ſtickſtoffhaltigen Ma⸗

terien , die wahrſcheinlich zur Veraͤnderung ſtickſtoff lo⸗
ſer Nahrungsmittel des Pflanzenreichs beitragen , be⸗

ſtimmt , vergroͤßerte ſich den zeitigen Anforderungen

gemaͤß. Schaafe , welche lange Zeit mit Koͤrnern ge⸗

fuͤttert werden , haben einen bedeutend kleineren erſten

Magen , als nach der Fuͤtterung mit voluminoͤſen
Materialien . Der beim Pferde oft enorm ausgedehnte

Magen und Darmkanal waͤhrend der Grasfuͤtterung ,
der Heubauch , verliert ſich, ſobald daſſelbe auf Hafer
geſetzt wird .

Mit dieſen organiſchen Veraͤnderungen wird zu⸗

gleich eine Stimmung der Verdauungswerkzeuge ein⸗

treten muͤſſen, die gewiſſen Eindruͤcken angemeſſen iſt .

Sie beweiſet ſich durch vielfaͤltige Erfahrungen . Nur

eine gleichmaͤßige Fuͤtterung erhaͤlt Thiere in einem

gut genaͤhrten Zuſtande . Pferde , die laͤngere Zeit auf

gruͤne Fuͤtterung angewieſen waren , verdauen nicht

gleich darauf den Hafer gut , weil die Organiſation ,
und dadurch die Thaͤtigkeit der Verdauungsorgane , ihm

zur Zeit nicht anpaßt . Nur allein in dieſem Umſtande

liegt es begruͤndet, daß eine grelle Abwechſelung von

der Sommer⸗ zur Winter⸗Stallfuͤtterung , d. h. von

einer gruͤnen zu einer trockenen Fuͤtterung, Krankheits⸗

urſache ſeyn kann .

T. und G. trafen den abgeſonderten Magenſaft

Möglinſche Annalen XXIV . Bd . 2. St . Q
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mit einem verſchiedenen Gehalt an Saͤure, alſo an

aufloͤſenden Materialien , an , je nachdem ſchwerer oder

leichter aufloͤsliche Beſtandtheile in den verabreichten

Nahrungsmitteln vorhanden waren . Es kommt alſo

ſtets auf den Grad des Reizes , den die Nahrung auf

den Magen ausuͤbt , bei der Verdauung an ; jener

wird die Thaͤtigkeit der letzteren immer ſo hervorru⸗

fen , wie ſie der Veraͤhnlichung des Nahrungsmittels

anpaßt . Jede beſondere Verrichtung eines Theiles

geht aber nur aus einer beſonderen Bildung deſſelben

hervor , und dieſe wird auch in unſeren Faͤllen ein⸗

treten , wie obige Angaben beweiſen . Die Verdauungs⸗

organe werden ſich allmaͤhlig dem zuvor ungewohn⸗

ten Reize anpaſſen , und ihm endlich , dem Zwecke der

Natur gemaͤß, entgegen zu arbeiten vermoͤgen .
4

Gerade diejenigen Schaͤfereien , in denen man

mit groͤßter Aengſtlichkeit faſt jeden Tropfen Waſſer

auf der Wolle und Hutung als ſchaͤdlich vermeidet ,

fehlen am haͤufigſten darin , daß ſie zu wenig Bedacht

darauf haben , wie ſich der Verdauungsapparat nicht

ſo ploͤtzlich jedem neuen , gegen die fruͤheren verſchie⸗

denen Reize anpaſſen kann . Bei Regen⸗ und truͤbem

Wetter haͤlt man die Thiere im Stalle , und fuͤttert

ſie wenige Tage mit trockenen Subſtanzen , nachdem

ſie das ſaftige Gras der Weide wochenlang genoſſen

hatten , und wiederholt dies Verfahren oͤfters, ohne

zu bedenken , daß bei der ploͤtzlichen Umaͤnderung des

ganzen Verhaltens gleichzeitig eine Umgeſtaltung der
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Verdauungsorgane eintreten muß , die auf Koſten der

Ernaͤhrung und vielleicht maͤncher, mit den Exkremen⸗

ten verloren gehender , naͤhrender Partikel , vor ſich ge⸗

hen wird . Die Laͤmmer bekommen Durchfall , Schaafe

magern ab , und vergeblich ſucht man alsdann nach

dem Grunde , bis man ihn endlich in telluriſchen und

kosmiſchen Verhaͤltniſſen aufgefunden zu haben meint ,

wie man gemeinhin oft weiter ſucht , wenn der Ge⸗

genſtand dicht vor den Augen liegt . Es iſt eine zu

wenig beruͤckſichtigte Thatſache , daß greller Futter⸗

wechſel einer der ſchaͤdlichſten Feinde bluͤhender Vieh⸗

zucht iſt .

So ſollte auch bei dem Ankaufe von Vieh Be⸗

dacht darauf genommen werden , die gekauften Thiere

einer ſolchen oder mindeſtens einer aͤhnlichen Pflege

auszuſetzen , wie dieſelben ſie bei dem fruͤheren Beſitzer

gehabt hatten . Angekauftes Schweizer⸗Rindvieh wird

ſehr bald von der Lungenſeuche ergriffen , wenn es

auf tiefen , ſauern Weiden gehuͤtet oder mit Heu von

dergleichen Wieſen genaͤhrt wird , waͤhrend die auf

dieſen Hutungen aufgewachſenen Rinder vortrefflich

geſund bleiben . Mir iſt unlaͤngſt ein ſolcher Fall

vorgekommen . — Wie vielfach trifft es nicht ein , daß

Gutspaͤchter im erſten Jahre der Pacht durch bedeu⸗

tendes Viehſterben ruinirt werden , wenn ſie ihr eige⸗

nes lebendes Inventarium von einem fruͤher beſeſſenen

Gute auf jenes neuerdings gepachtete brachten . Die

Verſchiedenheit der aͤußeren Einfluͤſſe giebt dazu haͤufig
22²
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die Veranlaſſung , ungeachtet ſie deshalb nicht abſolut

Krankheit erregende zu ſeyn brauchen , ſondern nur

bei der beſonderen , durch fruͤheres verſchiedenes Ver⸗

halten hervorgebrachten Individualitaͤt dazu wurden .

Es iſt mir wahrſcheinlich , daß es weniger aus⸗

machen kann , ein Gemenge verſchieden ſchwer ver⸗

daulicher Nahrung einem und demſelben Thiere zum

ſteten Genuß vorzulegen ; es moͤchte ſogar in mehre⸗

ren Faͤllen von großem Nutzen ſeyn. Die Verdau⸗

ungsorgane eines Thieres , dem ich z. B. Hafer , Hech⸗

ſel und Heu verabreiche , werden ſich in ihrer Thaͤ⸗

tigkeit ſo verhalten , daß die weniger leicht loͤsliche

Subſtanz zugleich mit verdaut werden kann , indem

dieſelbe ſtaͤrker erregte , und wie oben geſagt , die Ab⸗

ſonderung eines ſauerern Magenſaftes hervorriefe .

Der Hafer , als das am meiſten naͤhrende Material ,

wird dann gehoͤrig verdaut werden , und keiner ſeiner

naͤhrenden Beſtandtheile kann verloren gehen ; woge⸗

gen vieles und reines Koͤrnerfutter ohne den Genuß

anderer ſchwerer verdaulicher Subſtanz leicht zu Ver⸗

dauungsſchwaͤche und ſchlechter Verdauung Anlaß

giebt . Der Magen wird durch das Beifutter ſtaͤrker

erregt , als er zur Veraͤhnlichung des Hafers beduͤrfte;

aber dadurch wird auch der Erſchlaffung vorgebeugt ,

die bei ſteter Einwirkung faſt rein mehliger Nahrung

leicht ſtatt findet .

Die Verdaulichkeit der Futterſtoffe in Beziehung

auf die Thierart entſpricht , da ſie mit der natuͤrlichen
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Beſtimmung des Thieres beſteht , der zweckmaͤßigſten
Erhaltung ſeines Organismus , oder der Organismus
des Thieres beſteht bei ſolchen Nahrungsmitteln am

geſundeſten , die ihn ſeiner Bildung gemaͤß am geeig⸗

netſten erregen . Ferner laͤßt ſich vorausſetzen , daß
aus demſelben Grunde die Natur kein Organ irgend
eines Apparates im Koͤrper uͤberfluͤſſig angebracht
habe , daß alle eine gewiſſe Verrichtung zur Erhal⸗

tung des Koͤrpers ausuͤben muͤſſen. Nahrungsmittel ,
die alle Thaͤtigkeiten des Verdauungsapparates in ei⸗

ner gleichmaͤßigen Kraft hervorrufen , werden alſo die

zweckmaͤßigſten ſeyn muͤſſen.
Eine Nahrung , die bei einem , mit einem Blind⸗

darm , dem zweiten Magen , verſehenen Pflanzenfreſ⸗
ſer die Thaͤtigkeit von jenem nicht hervorruft , machte

ihn im Koͤrper uͤberfluͤſſig, und ſolche Nahrung kann

deshalb nicht die geeignete fuͤr die betreffende Thier⸗
art ſeyn. Nahrung , die bei einem erwachſenen wie⸗

derkauenden Thiere , ohne im erſten Magen erweicht
und darauf wiedergekaut zu werden , ſogleich in den

vierten Magen gelangt , kann nicht eine fuͤr daſſelbe

paſſende ſeyn , weil der Apparat zum Wiederkauen

nicht unnuͤtzerweiſe in dem Koͤrper ſeyn kann . Stoffe ,
die gar keiner Saͤure zur Aufloͤſung beduͤrfen, koͤnnen,
mindeſtens auf laͤngere Zeit , nicht die dem Koͤrper

angemeſſenen abgeben in Thieren , deren Magen leicht
Saͤure ausſcheidet und immer in ſich fuͤhrt ꝛc.

Es fraͤgt ſich aber : welche ſind nach dergleichen
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Momenten die unſeren Thierarten nach dem urſpruͤng⸗

lichen Bau ihrer Verdauungsorgane geeignetſten Nah⸗

rungsmittel ? Hieruͤber fehlen Verſuche , und man kann

ſich nur an einzelne Erfahrungen und Erſcheinungen

halten , die der Wahrheit wohl einigermaßen nahe

fuͤhren werden , aber doch nicht dieſelbe vollkommen

erreichen laſſen . Was ſich hier ſagen ließe , muß ich

jedoch fuͤr den naͤchſten Abſchnitt verſparen , wenn ich

dasjenige von der Lebensart der ungezaͤhmten , unver⸗

woͤhnten und der auf der Weide lebenden Hausthiere

herausheben werde , was meinen Zweck naͤher an⸗

geht .

Verſuche uͤber die Art der Veraͤhnlichung der

verſchiedenen Nahrungsmittel , durch die das Verhal⸗

ten eines jeden zu dem Verdauungsapparat jeder

Thierart beſtimmt werden koͤnnte, fehlen uns gleich⸗

falls . Einige , die hieruͤber etwas Licht verbreiten

duͤrften, habe ich oben erwaͤhnt , wo von der Verdau⸗

lichkeit der Nahrungsmittel in Beziehung auf die

Thierart ſchon in etwas geſprochen worden iſt . Es

bedarf aber noch mehrerer komparativer Verſuche mit

der Beruͤckſichtigung der fruͤheren Fuͤtterung des Thie⸗

res und deſſen Koͤrperverhaͤltniſſen , die bei jenen von

T. und G. nicht in Anſchlag gebracht waren , weil

ein anderer Zweck als der meinige mit jenen Verſu⸗

chen erreicht werden ſollte .

Von groͤßerer Wichtigkeit bei der Beſtimmung

der naturgemaͤßen Nahrung werden fuͤr jetzt die Be⸗
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obachtungen uͤber die Menge des Futters ſeyn , welche

irgend eine Thierart zu einer Mahlzeit gebrauchte ,

nachdem es an daſſelbe Futter ſeit laͤngerer Zeit ge⸗

woͤhnt worden war . Genaue Verſuche fehlen zwar

auch hier , wenn nicht die bald anzufuͤhrenden v. Rau⸗

merſchen auszunehmen ſind , oder von ſolchen die Rede

iſt , welche ſich auf Maſtungen beziehen , die aber aus

oben beruͤhrtem Grunde nicht genuͤgen koͤnnen. Man

wird ſich deshalb mit den wenigen ſicheren , obgleich

ziemlich ausreichenden Wahrnehmungen zu helfen

haben.
3

Geſetzt auch, daß ſich die Verdauungsorgane nach

der Maſſe von Futterſtoffen , die ihnen laͤngere Zeit

hindurch zugefuͤhrt werden , bis zur Bewunderung ver⸗

aͤndern , z. B . der Magen der Wiederkauer , die ſtets

Körner erhielten , alſo ein Futter , das wenigen Raum

einnimmt , und durch ſein Gewicht ſaͤttigt , aͤußerſt

klein wird , waͤhrend er ſich im Gegentheil bei Pfer⸗

den , welche auf Wieſen mit ſaftigem Graſe weiden ,

ungemein erweitert : ſo bleibt dennoch die Verſchieden⸗

heit zwiſchen beiden noch ſehr groß hinſichtlich des

Raumes fuͤr die jedesmalig aufzunehmende Futter⸗

menge . Verabreiche ich einem Pferde Heu , beſonders

ein ſolches , das nicht zur Zeit der Saamenreife ge⸗

wonnen worden , in der moͤglichſt groͤßten Quantitaͤt ,

ohne dabei Koͤrner zu geben , oder laſſe ich es nur

Gras genießen, ſo wird daſſelbe nie zu ſolchen Kraͤf⸗

ten gelangen , die einer naturgemaͤßen Ausbildung ſei⸗
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nes Köoͤrpers entſprechen : denn es erhaͤlt mit jenem
Heu und Gras nicht fuͤr ſeinen Bedarf erforderliche
Nahrungsſaͤfte . Kann ich dagegen ein Nind , ſey es

mit Heu, Gras , Klee ꝛc. , bei den ſeinem naturgemaͤ⸗

ßeen Zuſtande zukommenden Kraͤften erhalten , wenn

ich daſſelbe mit einem ſolchen Volumen von jenen
verſehe , als die jedesmalige Fuͤllung des Magens
und die taͤgliche Stillung der Freßluſt erforderlich
macht , ſo werde ich mit Nahrungsſtoffen , die ſtaͤrker

naͤhren , d. h. in einem Volumen , welches jene ein⸗

nehmen , viel mehr Fleiſch⸗ und Fettanſatz bewirkende

Materialien zur Aſſimilation in das Thier bringen ,
als es deren bedarf . Beide Zuſtaͤnde koͤnnen ſchaden ,
und beſonders , wenn eine ploͤtzliche Aenderung von

der uͤppigen in die aͤrmliche Fuͤtterung geſchieht , noch
mehr aber , wenn das Umgekehrte der Fall iſt .

Der Koͤrper muß durch uͤppige Nahrung unge⸗

wohnt gereizt werden und erkranken , um ſo mehr ,
wenn das Individuum jung und fuͤr Reize wenig ab⸗

geſtumpft iſt . Zu der Zeit nach der Ernte finden ſich
am allerhaͤufigſten in Schaafheerden , oft ſehr ſchnell

verlaufende Entzuͤndungskrankheiten ein , die wohl der

uͤppigen Hutung auf den mit Klee beſtaudeten Stop⸗
pelfeldern nach einer aͤrmlichen Nahrung ihr Entſte⸗
hen zum groͤßten Theil verdanken .

Die genauen , obgleich noch an einer hinreichen⸗
deren Anzahl Schaafe zu wiederholenden Verſuche von

v. Raumer (Moͤglinſche Annalen Bd . 6. S . 93 bis
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123 . ) bieten mir zur Ausfuͤhrung des eben Ausge⸗

ſprochenen einige recht intereſſante Punkte dar .

36 Stuͤck vierjaͤhrige , nach der Koͤrperkonſtitu⸗
tion ſehr aͤhnliche Schoͤpſe waren zu den vom 4. Fe⸗
bruar bis 4. Juni , alſo 122 Tage hindurch angeſtell⸗

ten Verſuchen benutzt , und je 2 und 2 abgeſondert

mit verſchiedenen Nahrungsmitteln gefuͤttert worden .

Die Angaben ſind immer ſo genau , und alle Neben⸗

umſtaͤnde ſo beruͤckſichtigt worden , daß man den Ver⸗

ſuchen wohl Zutrauen ſchenken darf . Ich unternahm
es deshalb , in meiner Abſicht darauf eine Berechnung

zu bauen , die hauptſaͤchlich die Zunahme des Koͤrper⸗

gewichts im Verhaͤltniß zu den naͤhrenden Beſtand⸗

theilen der gegebenen Futterarten betreffen ſoll , und

in anliegender Tabelle vorliegt .

Nach dieſer Tabelle verhalten ſich ſonach , wenn

der Fleiſchanſatz zum Maßſtabe angenommen und das

Heu mit der Zahl 100 bezeichnet wird , die Futter⸗
ſtoffe im Werthe wie folgt :

Heu 100

Rohe Kartoffeln 75 ½
Runkelruͤben 60 ½
Erbſen 249

Weitzen 299½

Roggen 246

Gerſte 263 ½
Hafer 279 .

Werden dagegen die Futterſtoffe hinſichtlich ihrer



Ne

— 238 —

naͤhrenden Beſtandtheile , nach der fruͤheren Tabelle ,
mit einander verglichen , ſo ſtellt ſich das Verhaͤltniß
folgendermaßen : ( Da man fuͤr das Heu keine Beſtim⸗

mung uͤber die Menge naͤhrender Beſtandtheile beſitzt ,
ſo habe ich die naͤhrende Eigenſchaft des Heues zu der

Kartoffel dazu benutzt , und jenes gleichfalls mit 100

obenan geſtellt . Das Heu hat nach dieſer Berech⸗

nung 31,125 naͤhrender Beſtandtheile , was auch nach
der erſten Tabelle der Fall ſeyn duͤrfte. )

Heu 100

Rohe Kartoffeln 75,50

Runkelruͤben 33,73

Erbſen 242,50

Weitzen 257,02

Roggen 225,60

Gerſte 233,73

Hafer 239,35 .

Intereſſant iſt es , daß bei dieſen Berechnungen
eine ziemlich genaue Uebereinſtimmung zwiſchen dem

Gehalt an naͤhrenden Theilen in den Köͤrnerfruͤchten
und dem bewirkten Koͤrperanſatz vorgefunden wurde ,

ungeachtet v. Raumer bei ſeinen Verſuchen nicht auf

die chemiſche Zuſammenſetzung der verabreichten Nah⸗

rungsmittel Werth gelegt hatte . Noch merkwuͤrdiger
wird aber die Fuͤtterung mit den Runkelruͤben , die

fernere groͤßere Verſuche verdienen duͤrfte. Im Ver⸗

haͤltniß zu dem Gehalt an naͤhrenden Beſtandtheilen
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war keine von ſaͤmmtlichen Futterarten ſo vorzuͤglich ,

als die Runkelruͤben . Obgleich dieſelbe nach jenen

v. Raumerſchen Verſuchen nicht beſonders maͤſtet, und

auch nur wenige naͤhrende Beſtandtheile beſitzt , ſo iſt

der Anſatz von Fleiſch dennoch im Verhaͤltniß zu den

uͤbrigen Futterſtoffen ungemein bedeutend .

Die Berechnung der Runkelruͤbe auf Heu in den

Werken uͤber Viehzucht paßt mindeſten fuͤr Schaafe

nicht in der Art , wie ſie in Betreff , der abſoluten

Nahrhaftigkeit geſchehen iſt , wenn ſich ſonſt jene von

Raumerſchen Verſuche beſtaͤtigen ſollten . Waͤhrend von

100 Pfd . naͤhrenden Beſtandtheilen aus den Kartoffeln

nur 19,83 Pfd . Fleiſchanſatz bewirkt wurde , ſetzten

100 Pfd . aus den Runkelruͤben 36,74 Pfd . an ; 53,98

Pfd . naͤhrender Subſtanz aus der Runkelruͤbe hatten

demnach ausgerichtet , was 100 Pfd . aus den rohen

Kartoffeln vermochten . Mo5ͤglich waͤre es jedoch, daß

zur Erzeugung von mehr Pfunden Fleiſch als in den

v. Naumerſchen Verſuchen es der Fall war , auch das

Verhaͤltniß der naͤhrenden Eigenſchaft ſich nicht ſo

guͤnſtig ſtellen koͤnnte, obgleich der Mehranſatz bei der

Kartoffelfuͤtterung nur 3 ¾ Pfd . pro Schaaf auf 122

Tage betragen hatte .

Vielleicht wuͤrde dieſe Fuͤtterung mit Runkelruͤ⸗
ben fuͤr das wichtig , was ich ſchon oben einmal her⸗

vorhob , wo ich die Meinung aͤußerte, daß ein Nah⸗

rungsmittel , welches fuͤr eine Thierart am vortheilhaf⸗

teſten den Koͤrperwuche foͤrdernd ſeyn koͤnnte, daſſelbe
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es nicht fuͤr eine andere ſey. In den Maſtungsverſu⸗
chen der Englaͤnder an Rindern hat jene Wurzel bei

weitem nicht geleiſtet , was ſie nach den v. Raumer⸗

ſchen Verſuchen an Schaafen that ; jedoch duͤrfte es

auch wohl der Fall ſeyn , daß die Runkelruͤbe ein

gutes Futtermaterial ſey , um Thiere ( Rinder und

Schaafe ) in einem nicht zu kraͤftigen, geſunden Zu⸗
ſtande zu erhalten , nicht aber eben ſo gut ſich eigene ,
einen uͤbermaͤßigen Fettanſatz , wie die Koͤrner, zu be⸗

wirken .

In Thaer ' s engliſcher Landwirthſchaft ( Bd . 3.

S . 447 . ) wird z. B. ein Maſtungsverſuch von Hut⸗

cheſon Mure aufgefuͤhrt , zu dem meiſt Runkelruͤben

waren verwendet worden . 8 Thiere von der kurz⸗
hoͤrnigen Raſſe Rindvieh erhielten in 6 Wochen :

804 Pfd . Bohnen = 611,04 naͤhrender Subſtanz

( nach obiger Tabelle )
12864 — Stroh = 533,28 naͤhrender Subſtanz
45024 — Runkelruͤb .= 4727,52 — —

Summa 5871,84 .

Die Thiere wogen zu Anfang des Verſuchs 963

Stein ( à Stein = 13 ¾ Pfd . koͤllniſch ) , und hatten

vom 17 . Januar bis 28 . Februar jedes Stuͤck um

6 Stein 5 Pfd . , alſo ſaͤmmtliche um 688 Pfd. , zu⸗

genommen . Es lieferte alſo : 5871,84 Pfd. naͤh⸗

render Subſtanz 688 Pfd . Fleiſchanſatz , oder 100 Pfd .
naͤhrender Subſtanz gaben 11,71 Pfd . Fleiſch .
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Nach dieſem Verſuche folgt ein Verſuch von

Kartoffelmaſtung , der ſich folgendermaßen ſtellt :
8 Ochſen derſelben Art erhielten

804 Pfd. Bohnen = 611,04 naͤhrender Subſtanz
12864 — Stroh = 533,28 — —

25728 — Kartoffeln —= 6046,08 — —

Summa 7190,40 .

Die 8 Thiere hatten vor dem Verſuche 955

Stein gewogen , und in 6 Wochen 744 Pfd . zuge⸗

nommen . Demnach brachten 7190,40 Pfd . naͤhrender

Subſtanz 744 Pfd . Koͤrperzunahme hervor , alſo 100

Pfd . der erſteren 10,34 Pfd . Fleiſchanſatz .

Waͤhrend ſich in jenen Verſuchen des v. Rau⸗

mer das Verhaͤltniß naͤhrender Kraft in den Runkel⸗

ruͤben zu der in den Kartoffeln wie 36,74 : 19,83

bei Schaafen verhielt , ſtellt ſich in den eben aufge⸗

fuͤhrten Verſuchen am Rindvieh das Verhaͤltniß nur

wie 11,71 : 10,34 , und bei dieſer Thierart bewaͤhrt

ſich die Feſtſtellung Thaer ' s in der rationellen Land⸗

wirthſchaft ( Bd. 1. S . 327 . ) , daß 20 Pfd . Kartof⸗

feln 46 Pfd . Runkelruͤben bei der Fuͤtterung der Kuͤhe

gleichkommen ; aber es paßt dieſelbe Rechnung keines⸗

weges fuͤr Schaafe , wenn die v. Raumerſchen Ver⸗

ſuche ſich beſtaͤtigen ſollten ; bei ihnen kaͤme ein Ver⸗

haͤltniß von 20 Pfd . Kartoffeln zu 25 Pfd . Runkel⸗

ruͤben heraus . —

Ein bedeutender Fettanſatz iſt ein , wenn auch nicht
mit Krankheit , doch ſtets mit Kraͤnklichkeit gepaarter
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Zuſtand des Koͤrpers . Das Fett wird ſich auf Ko⸗

ſten anderer Parthien in einem Thiere uͤbermaͤßig bil⸗

den , dem Nahrungsmittel geboten werden , welche es

laͤngere Zeit hindurch uͤbermaͤßig erregen , ſo , daß bei

der Ueberreizung endlich die abgeſtumpften bewegenden

und empfindenden Organe erſchlaffen , und der Abſatz
der uͤberfluͤſſigen Nahrungsmaterien auf eine andere

Art geſchehen muß. Sollten nicht , dieſer Erfahrung

gemaͤß, ſolche Nahrungsmittel bei Thieren , deren Ge⸗

ſundheit bis in ' s hoͤchſte Alter wuͤnſchenswerth iſt ,

die geeignetſten ſeyn, welche bei taͤglicher Stillung des

Hungers den Koͤrper nur mit ſo vielen Nahrungs⸗

ſtoffen verſehen , als er bedarf , um gut genaͤhrt zu

ſeyn , ohne krankhaft durch dieſelben erregt zu wer⸗

den , und ohne zu viel Fett abzulagern ?

Ich glaube mich davon uͤberzeugt , da Laͤmmer,

welche auf der Sommerweide aufwachſen , eben ſo

ſchnell groß werden , und ſich eben ſo gut runden , wie

Winterlaͤmmer , die mit Hafer ec. aufgezogen werden .

Nur die Menge Fett fehlt den erſteren , das ſich oft

zum Schaden der Geſundheit bei den letzteren an⸗

haͤuft. Waͤhrend erſtere einen geringen Futtermangel

leicht ertragen , ſiechen letztere ſehr bald , und ſind

der Sitz der meiſten enzootiſchen Krankheiten . Fut⸗

terarten , wie die Runkelruͤben , Kartoffeln , ſcheinen

mir am rechten Orte fuͤr Schaafe zu ſeyn , weil we⸗

der dem Thiere noch dem Eigenthuͤmer eine Unmaſſe
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von Fett nuͤtzt, die nur mit einem bedeutenden Auf⸗

wand von Koſten producirt werden kann .

Nach den gemachten Beobachtungrn uͤber die

Futtermenge , welche die Thierarten zur taͤglichen Nah⸗

rung von den verſchiedenen Stoffen verzehren , ſcheint

weniger das Volumen , welches jene einnimmt , als

vielmehr in den meiſten Faͤllen das Gewicht derſelben ,

in Betracht zu kommen , wenn der Gehalt an waͤſſri⸗

gen Theilen abgerechnet wird . Einige Aenderungen

erleidet dies allerdings durch mehrfache Umſtaͤnde , wo⸗

hin z. B. das Beduͤrfniß trockener Nahrung bei ſehr

ſaftiger , der Genuß von Stroh und Heu zur Aus⸗

fuͤllung des Magens bei kleineren Volumen ſehr naͤh⸗

render Subſtanz ꝛc. , gehoͤren. Hier ſollen mich in

dieſer Hinſicht einige praktiſche Erfahrungen beſchaͤfti⸗

gen , aus denen ſich mehrere wichtige Reſultate erge⸗

ben duͤrften.

d ' Aubenton fand , daß ein Schaaf taͤglich 8 Pfd .

Gras genieße : eine Betrachtung , die als beſtaͤtigt

von den uͤbrigen Schriftſtellern uͤber Schaafzucht an⸗

genommen worden iſt . Geſetzt nun , das Gras ent⸗

halte ſo viele Nahrungstheile , wie die gruͤnen Sten⸗

gel und Blaͤtter der Gerſte nach den Einhofſchen ge⸗

nauen Analyſen, alſo 6 Procent mit Einſchluß von

3 Theilen Extraktivſtoff *) , ſo kommen auf 8 Pfd .

*) Nach Dapy enthaͤlt keine einzige Grasart ſo viele
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Gras 0,48 Pfd. naͤhrender Beſtandtheile . Unten werde
ich ferner beweiſen , daß Schaafe keinesweges beſaamte

Graͤſer lieben , ſondern entweder nur die Wurzelblaͤt⸗

ter und Sproͤßlinge, oder das junge , aufkeimende

Gras verzehren . Das Schaaf mittlerer Groͤße ver⸗

mag daher bei 0,48 Pfd . naͤhrender Beſtandtheile

( aus dem Graſe ) gut zu beſtehen ; daſſelbe frißt aber

dauernd bei der kuͤnſtlichen Ernaͤhrung nach den v.

Raumerſchen Angaben :

Neben 2 —3 Pfd . Stroh , ⁴ Pfd . Heu

Kartoffeln 7 Pfd . = 1,87 Pfd . naͤhr. Beſtandth .

Runkelruͤben 8 — = 1,08 — — —

Bei ¼ Pfd . Heu und 1 Pfd . Stroh

Erbſen 2 Pfd . = 1,71 Pfd . naͤhr. Beſtandth .

Weitzen 2 — = 1,80 — — —

Roggen 2 — = 1,60 — — —

(faſt zu viel nach v. R. )

Gerſte 2 ¾ — = 1,75 — — —

Hafer 2½4 — = 1,71 ( bis 2,6 nach Vo⸗

gel ' s Analyſe )
Buch⸗

naͤhrende Beſtandtheile . Im hortus Woburnensis

von . Sinelair S . 246 . findet man die genauere Ana⸗

lyſe von 34 Arten der vorzuͤglichſten Wieſen⸗Futter⸗

pflanzen angegeben . In dem erſten Fruͤhlingswuchs
der Blaͤtter variirte die Menge der naͤhrenden Be⸗

ſtandtheile zwiſchen 2,187 pC . bei Agrostis stolonifera

var . latifolia und 5,729 bei Festuca loliaces . Die

meiſten enthielten zwiſchen 3 und 4 pC. —

—

—
¶
—

—

—

—

—

—

—
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Buchweitzen 3 — 4 Pfd .
Gutes Heu 4 ½ Pfd . = 1,39 Pfd . naͤhr. Beſtandth .

Wenn nun gleich dieſe eben aufgefuͤhrten Futter⸗
arten nirgends in derſelben bedeutenden Menge gan⸗

zen Heerden verabreicht werden moͤgen, ſo iſt es doch
etwas ſehr gewoͤhnliches , Laͤmmern neben anderweiti⸗

ger , ſchon genuͤgender, kraͤftiger Nahrung auf 100

bis 200 Stuͤck einen Scheffel irgend einer Getreide⸗

art und dabei haͤufig genug noch Getreidegarben ,
Schrotſaufen und ſchlecht ausgedroſchenes Stroh
vorzulegen . Schaden muß in jedem Falle eine ſolche
Fuͤtterung , wenn auch nicht der ganzen Heerde, , doch
ganz ſicher einzelnen Individuen . Verabreicht man

dagegen nur 2 Pfd . Kartoffeln , 1 Pfd . Heu , und 2

Pfd . Getreideſtroh pro Stuͤck und Tag , was hinreicht ,
ein Schaaf mittler Groͤße im wohlgenaͤhrten Zu⸗
ſtande zu erhalten , ſo wird man ſich wenig von den

Vorſchriften der natuͤrlichen Lebensart entfernen , um

ſo mehr , wenn die Saftigkeit der Nahrung , die, wie

unten zu erlaͤutern, Schaafen zuſagt , zugleich in An⸗

ſchlag gebracht wird . Sie werden bei dieſer Fuͤtte⸗
rung 0,85 Pfd . naͤhrender Beſtandtheile genießen , und

ſo einer kuͤnſtlich ſtaͤrkeren Ernaͤhrung unterworfen
ſeyn , welche Geſundheit der Heerde und Wohlſtand
des Beſitzers derſelben erreicht , indem es, wie geſagt,
nichts nuͤtzen kann , einen ſtarken Fettanſatz zu bewir⸗

ken, der nicht im Verhaͤltniß zu jahrelanger Maſtfuͤt⸗
terung zunimmt .

Möglinſche Annalen XXIV . Bd . 2. St . R
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Beim Rindvieh verfaͤllt man ſeltener in die Feh⸗

ler zu ſtarker Fuͤtterung , theils weil der Gewinn nicht

im Verhaͤltniß zu jener ſtehen wuͤrde , theils weil bei

Kuͤhen die ſaftigſten , weniger naͤhrenden Futterarten ,

als Nunkelruͤben , Rotabaga ec. , die meiſte und beſte

Milch liefern , Koͤrnerfruͤchte dagegen Fleiſchanſatz be⸗

wirken .

Stellt man ſich aͤhnliche Berechnungen an , wie

oben fuͤr Schaafe vorliegen , uͤber die Maſſe von naͤh⸗

renden Partikeln , welche mit den mehr oder minder

nahrhaften Materialien in den Koͤrper gelangen muͤſ⸗

ſen , wenn ſie bis zur Stillung des Hungers dem

Rindvieh verabreicht werden , ſo wird ſich ein aͤhnli⸗

ches Reſultat wie bei den Schaafen feſtſtellen muͤſſen.
1

Zur Vermeidung der Weitſchweifigkeit unterlaſſe ich
6

es hier , und bemerke nur , daß bei Rindern eben ſo⸗
f

wohl wie bei Pferden durch jede in kleiner Maſſe

ſehr naͤhrende Subſtanz der Schade wird hervorge
1

bracht werden , der in den obigen Betrachtungen an⸗

gedeutet worden iſt .
4

b
Die Maſtungseigenſchaft der Futtergewaͤchſe fuͤr

b das Rindvieh ſtellt ſich ruͤckſichtlich des Gehaltes an b

b
naͤhrenden Beſtandtheilen in folgendes Verhaͤltniß zum

Heu, nach mehreren Verſuchen von Englaͤndern , die
8

b
in der engliſchen Landwirthſchaft von Thaer aufge⸗

1

fuͤhrt werden , und von mir bereichert worden ſind :
b

Heu zum Kohl = 100 : 135,03 ( 174 Pfd . Kohl
V

= 29 Pfd . Heu. Hutcheſon Mure u. Midleton . )
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Heu zu Runkelruͤben = 100 : 136,57 ( 170 Pfd.
Runkelruͤben — 42 Pfd . Heu. Hutcheſon Mure . )

Heu zu Ruͤben = 100 : 120,96 ( 100 Pfd . Ruͤben

= 14,28 Pfd . Heu. Hutcheſon Mure . )

Heu zu Möhren = 100 : 86,69 ( 100 Pfd . Möh⸗

ren = 33,33 Pfd . Heu . Midleton . )

Heu zu Bohnen = 100 : 163,57 ( 67 Pfd . Boh⸗

nen = 100 Pfd . Heu . Hutcheſon Mure . )

Friſches Gras zu Kartoffeln = — 100 : 227,05

( 120 Pfd . Kartoffeln = 207 Pfd . Gras . Hut⸗

cheſon Mure . )

( In den Verſuchen des v. Raumer verhaͤlt ſich bei

Schaafen Heu zu Kartoffeln = 100 : 132,45 . ) Alſo

naͤhren 100 Pfd . naͤhrende Beſtandtheile aus dem Heu

eben ſo gut , wie 135,05 aus dem Kohl , und ſo

ferner .

Man erſieht aus dieſer Tabelle , von der jedoch
in Frage ſteht , ob ſie auf hinreichend genaue Ver⸗

ſuche ſich ſtuͤtze, daß das Heu nach Verhaͤltniß ſeiner

naͤhrenden Beſtandtheile etwas mehr Fleiſchanſatz be⸗

bewirkt , als die uͤbrigen aufgefuͤhrten Futtermateria⸗

lien , mit Ausnahme der Moͤhren . Bei den Bohnen

iſt es beſonders auffallend , wahrſcheinlich weil dieſe

eines der naͤhrendſten Materialien aus dem Pflanzen⸗

reiche ſind , alſo ſich fuͤr einen Thierkoͤrper eignen ,

der nur geringe Menge Futter zu aſſimiliren und die

naͤhrenden Beſtandtheile der Bohnen ſich vollkommen

anzueignen vermag .

R 2
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Merkwuͤrdig wird der in jener Tabelle verzeich⸗
nete Fall , daß 207 Pfd . Gras ſo ſtark naͤhren ſol⸗

len , wie 120 Pfd . Kartoffeln , alſo 100 Pf: d. naͤh⸗

rende Beſtandtheile des Graſes ſo viel Fleiſch produ⸗

ciren , wie 227 Pfd . aus den Kartoffeln , indem dieſe

23,50 pC. und erſteres nur hoͤchſtens 6 pC. von je⸗

nen beſitzt. Fluͤchtige naͤhrende Beſtandtheile , die

etwa bei dem Eintrocknen des Graſes zu Heu ver⸗

floͤgen, ſcheinen nicht leicht dabei in Betracht kommen

zu konnen , indem Heu dreißig und einige pEC. naͤh⸗

rende Beſtandtheile gewiß beſitzt , alſo ſo viele , als in

dem dazu erforderlich geweſenen Gras anzunehmen

und von Einhof in den gruͤnen Gerſtenſtengeln vor⸗

gefunden ſind . Wahrſcheinlicher beruht der Grund

auf der eigenthuͤmlichen chemiſchen Miſchung des Ve⸗

getabils , die dem Bedarf des Koͤrpers ſehr zuſagt :

denn waͤhrend die Runkelruͤbe das Schaaf kraͤftig

naͤhrt, geſchieht es nicht in demſelben Grade beim

Rindvieh . —

Wie wir bisher gefunden haben , daß Rinder

und Schaafe bei einer Nahrung geſund und kraͤftig

beſtehen , worin das Verhaͤltniß naͤhrender Beſtand⸗

theile zum Volumen des Futters faſt zum geringſten

wird , bei dem pflanzenfreſſende Thiere vegetiren , kom⸗

men wir jetzt zu Betrachtungen uͤber das beſtehende

Verhaͤltniß bei einer Thiergattung , die wir taͤglich

in dem geſundeſten Beſtande ſeiner Organiſation mit

Nahrung erhalten , die beinahe das entgegengeſetzte

V



— 249 —
Extrem von jener erſteren erreicht . Nur mit Koͤrner⸗

fruͤchten koͤnnen wir kraͤftige und ausdauernde Pferde
erziehen und erhalten , iſt eine allzu bekannte That⸗

ſache , als daß ich tiefer in ſie eingehen ſollte . Mit

maſtigem Graſe werden plumpe und im Verhaͤltniß
kraftloſe Thiere bis zu dem Alter hin aufgeſchwemmt ,
wo ſie zur Arbeit benutzt werden ſollen . Die ſchlaffe
Muskelfaſer derſelben muß nun erſt durch Koͤrner⸗

futter gekraͤftigt werden , damit der ungeſchickte Koloß
Kraft gewinne , die aber ſtets mit bedeutenden Mit⸗

teln , faſt von Stunde zu Stunde , zu unterhalten iſt ,
wenn ſie ſich nicht erſchoͤpfen ſoll .

Die ſchlechtere Raſſe Holſteiner Pferde bis zu

dem non plus ultra von verochſten Pferden , die

engliſchen Karrengaule , kennt Jedermann , und weiß ,

welche Futtermaſſen der kraͤftigſten Art dazu gehoͤren,
die traͤge Muskelfaſer in Agilitaͤt zu erhalten , und

wie ſehr ſchon die Kraͤfte ſinken , wenn der Reiz, das

ſehr naͤhrende Futter , ein paar Stunden gemangelt

hat . Waͤhrend das polniſche , in der Natur oder im

Geſtuͤt bei kraͤftiger Nahrung aufgewachſene Pferd in

in den Feldzuͤgen ſo ſehr ausdauernd war , ermattete

das holſteiniſche oft nach dem erſten Chok , welchen
es glaͤnzend beſtand , weil das Futter , ſo wie der

Wein einen Schwaͤchling , es momentan erregt hatte .
Es iſt wunderbar , wie man ſo ſehr allgemein

nur das vom Hunger verkruͤppelte, oder das durch

Lokalverhaͤltniſſe der Weide verunſtaltete , mit langen
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Haarzotten , dicken Beinen , ſchwerem Kopfe verſehene

Pferd fuͤr das Naturpferd halten will . Warum ſollte

denn grade bei dem ſchoͤnſten der Thiere der ſchoͤne

und dabei zweckmaͤßigſte Bau von der Natur hintan

geſtellt worden ſeyn ? Muß denn das Pferd durch⸗

aus dem plumpen , auf niedrigen und moraſtigen Ge⸗

genden einheimiſchen , bei maſtigem Futter aufwach⸗

ſenden Rinde in der Geſtalt aͤhnlich ſeyn ? Ich moͤchte

ſagen , aus Ochſennahrung könne nur Ochſenfleiſch

werden , waͤhrend wir eben ſo gut ſehen , daß ſich die

Fleiſchfaſer bei Ochſen der kraͤftigen der Pferde naͤ⸗ b
hert , wenn wir ihnen Pferdenahrung , z. B. Koͤrner

geben.
Daß Pferde nicht nach den Futtermengen , die

ſie zu ſich nehmen , fuͤr den Genuß einer reinen Gras⸗

nahrung ſich eignen , macht folgende Berechnung noch

wahrſcheinlicher :
Ein Pferd mittler Groͤße ſaͤttigt ſich bei 3

Metzen Hafer und 8 Pfd . Heu pro Tag , ohne da⸗

nach abzumagern , und ohne bedeutend Fett abzuſetzen .

3 Metzen Hafer betragen dem Gewichte nach 9 Pfd. , V
b die nach obiger Tabelle 5,44 naͤhrender Beſtandtheile
b

enthalten , wobei der Hafer nur ſchlecht ſeyn darf , V
b und 8 Pfd . Heu haben 2,49 Pfd . naͤhrender Beſtand⸗

theile ; folglich braucht ein Pferd zur taͤglichen Kon⸗

b ſumtion 7,93 Pfd . naͤhrender Partikel . Sollte ein

Pferd dagegen Wieſengras genießen , ſo muͤßte es

mindeſtens 132 Pfd . verzehren , um jene Maſſe naͤh⸗

V
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render Beſtandtheile in den Körper zu bekommen .

Man rechnet aber nur 60 — 80 Pfd . Gras auf den

taͤglichen Bedarf fuͤr ein Pferd , und wuͤrde demnach

niemals den Korperzuſtand , wie bei Kornerfuͤtterung ,

erreichen köͤnnen, oder nur den Anſatz einer groben ,

kraftloſen , thieriſchen Faſer bewirken .

Gutes Heu , beſonders das von ſchmetterlings⸗

blumigen Gewaͤchſen gewonnene , wird ſchon eher einer

kraͤftigen Ernaͤhrung des Pferdes entſprechen koͤnnen,

weil der Unterſchied zwiſchen ihm und Hafer bei

weitem nicht ſo bedeutend wie zwiſchen Gras und

Hafer iſt , und der Mangel des im Graſe bedeutenden ,

eigenthuͤmlichen Waſſergehalts fuͤr Pferde vortheilhaft

ſeyn duͤrfte . Von dem Heu der gruͤn gemaͤhten Erb⸗

ſen wuͤrde es z. B. ſtatt jener 17 Pfd . Hafer und

Heu taͤglich 19,94 Pfd . zu ſich zu nehmen haben .

Eine Vereinigung ſehr nahrhafter vegetabiliſcher

Nahrung mit minder nahrhafter und ſchwer verdau⸗

licher duͤrfte wohl ſehr zweckmaͤßig fuͤr Pferde ſeyn ,

wie ich bei Erwaͤhnung der Verrichtung des Blind⸗

darms zu beweiſen mich bemuͤht habe , daß derſelbe

zur Aſſimilation weniger leicht verdaulicher Speiſen

diene . Das Pferd wird in der Wildheit nie die in⸗

tenſiv naͤhrenden vegetabiliſchen Stoffe allein vorfin⸗

den , ſondern ſtets in Verbindung mit weniger näh⸗

renden , wie z. B. in der Aehre der Grasarten , ver⸗

zehren. Letztere mußten nun gleichfalls fuͤr den Koͤr⸗

per benutzt werden , und ſie erhielten deshalb zu ihrer
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Veraͤhnlichung ein Organ , den Blinddarm , durch den
das Pferd zugleich faͤhig wird , im Falle der Noth
ſich auch mit groͤßerer Menge minder naͤhrender Ge⸗

waͤchſe zu behelfen .
Der Gebrauch engliſcher Pferdebeſitzer , ungedro⸗

ſchene Bohnen , Hafer und Heu zu Hechſel geſchnitten
zu verfuͤttern , iſt vielleicht von ſo großem Vortheil ,
weil dieſe Haltung der natuͤrlichen Lebensweiſe der

Pferde mehr entſpricht , als das abwechſelnde Verab⸗

reichen von Koͤrnerfruͤchten und Heu.
Man will zwar zum Theil nicht geſtatten , daß

dem Pferde die mehlhaltigen Koͤrner eine naturgemaͤße
Nahrung ſeyen ; allein ich bin davon erſtens nach dem ,
was die Organiſation der Verdauungsorgane ergiebt ,
und dann aus den Ergebniſſen der eben ausgefuͤhrten
Rechnung uͤberzeugt. Urſpruͤnglich moͤchten ihm zwar

nicht die Fruͤchte des Hafers zugeſtanden ſeyn , allein

doch wohl der Genuß der reifen , verſchiedenen Gras⸗

arten und aͤhnlicher Erzeugniſſe des ſüdlicheren Klima ' s ,
d. h. ſolcher Nahrung , die aus intenſiv ſtark und weni⸗

geren minder ſtark naͤhrenden Partikeln zuſammengeſetzt
ſind . Diejenigen Getreidearten , welche dem fuͤr Pflanzen⸗
und Fleiſchgenuß gleich zweckmaͤßig organiſirten Men⸗

ſchen zuſagen , ſind ihm weniger dienlich ; die Gerſte

verurſacht Koliken ; Roggen , Weitzen , Bohnen und

Erbſen ſagen hoͤchſtens nur Arbeitspferden zu , die

den bedeutendſten Koͤrperanſtrengungen ausgeſetzt wer⸗

den : bei jungen Pferden erzeugen ſie eine ſtarre Mus⸗

—

—

—

—
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kelfaſer , Steifheit u. ſ . w . Ein bedeutendes Ver⸗

haͤltniß von thieriſch⸗ vegetabiliſcher Materie in den

Koͤrnern ſcheint Pferden demnach nicht zu bekommen .

Bei geſunden Verdauungsorganen wird das

Ueberfreſſen mit Hafer Pferden zwar belaͤſtigend , al⸗

lein dennoch iſt mir niemals eine Zerreißung des

Magens vorgekommen , die ſo ſehr haͤufig nach dem

Ueberfreſſen mit anderen Koͤrnerfruͤchten eintritt .

Daß die Gerſte der Morgenlaͤnder der unſrigen

gleich ſeyn ſollte , iſt kaum zu erwarten , indem alle

Koͤrnerfruͤchte ſuͤdlicher Gegenden ſich chemiſch ver⸗

ſchieden gegen die noͤrdlicher Laͤnder verhalten . Ir⸗

gend ein Umſtand muß darauf hinwirken , daß die

Gerſte bei uns durchaus nachtheilig fuͤr Pferde iſt ,

waͤhrend ſie den Arabern zur Fuͤtterung der ſchoͤnſten

Pferde das beſte Material abgiebt . —

Nach Beantwortung der Fragen , die zum vor⸗

geſteckten Ziel des hiermit beendigten zweiten Abſchnit⸗
tes dieſer Ausarbeitung moͤglichſt gefuͤhrt haben , will

ich dazu ſchreiten , die Natur zu fragen , ob die dort

aufgeſtellten Anſichten begruͤndet ſeyn moͤgen. Mir

ſchien es nicht , daß bisher irgend etwas demjenigen

widerſprochen haͤtte, was ſich an Schluͤſſen aus der

anatomiſch⸗phyſiologiſchen Betrachtung der Thiere im

erſten Abſchnitte ziehen ließ . Standen auch verſchie⸗
dene Saͤtze des zweiten Abſchnittes nicht ſo feſt , daß
nicht Fehlſchluͤſſe koͤnnten moͤglich geworden ſeyn, ſo
traten doch wiederum eine groͤßere Menge von That⸗
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ſachen auf , die, wenn nicht mit groͤßter Evidenz , doch

mit der hoͤchſten Wahrſcheinlichkeit das Behauptete

und Vermuthete begruͤnden duͤrften .

Dritter Abſchnitt .

Beſtaͤtigt das Benehmen der einer

freien Willkuͤhr uͤberlaſſenen Schaafe , Rin⸗

der und Pferde das in dem erſten und zwei⸗

ten Abſchnitte uͤber die naturgemaͤße Nah⸗

rung derſelben Behauptete ? .

Zur Beantwortung dieſer Frage ſcheint es mir

zweckmaͤßig, diejenigen hier hauptſaͤchlich zu beſtaͤti⸗

genden Momente kurz in ' s Gedaͤchtniß zuruͤckzurufen,

welche beſonders den Inhalt des erſten Abſchnittes

ausgemacht haben . Es waren folgende Reſultate :

Pfende und Schaafe pfluͤcken mit Leichtigkeit
kurze Nahrung , Rinder lange . Rinder und Schaafe
koͤnnen irn Verhaͤltniß viel niehr Nahrungsmittel als

das Pferd erfaſſen . Das Pferd beißt quetſchend harte

Nahrung mit den Schneidezaͤhnen entzwei , waͤhrend

Rinder und Schaafe dies nicht koͤnnen, ſondern we⸗

niger harte Gegenſtaͤnde mit dem ſcharfen Rande der

Schneidezaͤhne abſchneiden . Rinder koͤnnen Nahrung

b
mit rauher , zarte Theile verletzender Oberflaͤche in

großer Menge auf einmal genießen ; fuͤr Schaafe

duͤrfte ſie weniger verletzend ſeyn, und fuͤr Pferde am
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wenigſten , oder ſie muͤßte in kleiner Menge in die

Maulhoͤhle gelangen . Rinder und Schaafe koͤnnen

Nahrungsmittel benutzen , deren ſchmeckbare Partikel
im Speichel unaufloͤslich ſind , waͤhrend beim Pferde

das Gegentheil erforderlich wird . Rinder und Schaafe

werden eine Nahrung mit Leichtigkeit genießen , welche

neben der Zermalmung zugleich zerſchnitten werden

muß , waͤhrend das Pferd nur zermalmende Kraft

darauf ausuͤben kann . Endlich nimmt das Pferd
nicht viel Nahrung auf eine Mahlzeit zu ſich , aber

eine ſolche , die im Verhaͤltniß zu den naͤhrenden Be⸗

ſtandtheilen geringes Volumen hat ; Rinder und

Schaafe begnuͤgen ſich dagegen mit einer weniger naͤh⸗
renden Subſtanz , erheiſchen dafuͤr aber eine groͤßere

Maſſe . —

Im verfloſſenen Sommer habe ich hier die guͤn⸗

ſtige Gelegenheit benutzt , mehrere Tage hindurch Schaaf⸗

heerden , ohne Unterbrechung vom fruͤhen Morgen bis

zum ſpaͤten Abend , auf der Weide zu beobachten , und

richtete mein Augenmerk hauptſaͤchlich dahin , das Be⸗

nehmen , welches die Schaafe bei der Auswahl und

dem Genuß des Futters zeigen , in Beziehung mit der

naturgemaͤßen Beſtimmung des Thieres zu bringen .

Was oben die anatomiſch⸗phyſiologiſchen Betrachtun⸗

gen der Verdauungsorgane ergeben haben , ſah ſich
beſtaͤtigt.

Schaafe erheben die Oberlippe laͤppernd, ergrei⸗

fen dabei die Pflanzentheile , und bringen dieſelben auf
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die breite Reibeflaͤche der Schneidezaͤhne, um ſie dar⸗

auf moͤglichſt feſt gegen die knorplige Platte des

Vorderkiefers zu druͤcken, und durch eine Bewegung
des Kopfes von vorn nach hinten anzuſpannen . Iſt
der Pflanzentheil ſehr weich und zart , ſo wird dieſe

Bewegung allein genuͤgen, denſelben vom Stamm zu

trennen ; ſonſt thun ſie es vermittelſt einer ſchnellen⸗
den Bewegung des unteren Kopfes von hinten nach
vorn , indem jetzt der ſehr ſcharfe vordere Rand der

Reibeflaͤche von den Schneidezaͤhnen ſchneidend auf
den Futterſtoff einwirkt . Der Biſſen wird nun mit⸗

telſt der Zunge weiter in die Maulhoͤhle gefoͤrdert ,
und nach ſehr wenigem Kauen , faſt ohne Seitenbe⸗

wegung des Kiefers , niedergeſchluckt , waͤhrend Lippen
und Schneidezaͤhne fortwaͤhrend thaͤtig zum Hineinbrin⸗

gen neuer Futterbiſſen ſind . Nur in dem Falle , daß
die Schaafe Pauſen waͤhrend des Freſſens machen ,

geſchehen Seitenbewegungen des Kiefers , ſonſt genuͤgt
deſſen ſenkrechte Bewegung zur Aufnahme der Fut⸗
terballen .

Rinder und Pferde habe ich nicht ſo genau un⸗

ter verſchiedenen Verhaͤltniſſen wie jene Schaafe be⸗

b obachtet , und kann mich deshalb uͤber die Art , wie

b
dieſelben das Futter ins Maul foͤrdern , nicht ſo ſpe⸗
ciell ausſprechen . Es genuͤgt aber ſchon, hier zu be⸗

b
merken , daß Rinder , wenn nicht Noth ſie zwingt ,

ſich ſtets der Zunge zum Hereinziehen des Futters be⸗

dienen , Pferde dagegen , ohne eine auffallende ruckende
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Kopfbewegung das Gras quetſchend abbeißend , in die

Maulhoͤhle bringen .

Schaafe pfluͤcken das Gras bis dicht am Erd⸗

boden ab , daſſelbe thun Pferde ; Rinder dagegen ver⸗

moͤgen es bei dem wulſtigen Bau der Lippe nicht ;

weshalb auf einer Weide zwanzig Schaafe beſtehen

konnen , worauf ein Rind faſt verhungern muͤßte.

Die ganze Oberlippe der Rinder iſt aͤußerlich
mit einem Schleim , der ihre Flaͤche ſtets ſchluͤpfrig

erhaͤlt , uͤberzogen , deſſen Nutzen ſich nicht leicht ver⸗

kennen laͤßt. Das Einbringen des Futters mittelſt

der Zunge muß bei dieſer Bildung ſehr erleichtert

ſeyn , indem die rauhe Oberflaͤche von jenen beiden

weniger Widerſtand vorfindet . Die Haut iſt an die⸗

ſer ſchluͤpfrigen Gegend zugleich zarter , und verletzt

ſich bei Reibungen auf einem harten Boden mit kur⸗

zer Nahrung ſehr leicht , weshalb ſchon aus dieſem

einzigen Umſtande zu erkennen iſt , daß Rindern die

Weide mit kurzen Gewaͤchſen nicht die naturgemaͤße

ſeyn kann .

Heſſ ( Ueber die Erziehung und Pflege des Rind⸗

viehes in den Alpen . S . Archiv fuͤr Thierheil⸗

kunde . Von einer Geſellſchaft ſchweizeriſcher Thieraͤrzte,
Bd . 2. Heft 4. S . 250 . ) fuͤhrt als einen haͤufig vor⸗

kommenden Fall jenes Wundwerden bei der Hutung

auf den Voralpen an .

Man iſt noch immer , faſt allgemein , der durch⸗

aus irrigen Anſicht , daß Schaafe von aromatiſchen
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und ſehr wenig ſaftigen Gewaͤchſen leben ; beides iſt

keinesweges der Fall . Gerade die recht ſaftigen Fut⸗

tergewaͤchſe genießt das Schaaf gern , und große Duͤrre

derſelben iſt ihm ſehr nachtheilig . Laſteyrie beſtaͤtigt

es fuͤr Spanien ( Abhandlung uͤber das ſpaniſche

Schaafvieh S . 50) . Er ſagt : „Gewoͤhnlich glaubt

„ man , daß die Schaafe die aromatiſchen Pflanzen vor⸗

„ziehen , und daß ihnen dieſelben zutraͤglicher ſind . Ich

„ habe mich durch meine eigenen Beobachtungen und

„die Ausſagen der Hirten vom Gegentheil uͤberzeugt.

„ Ich habe geſehen , daß die Schaafe die grasartigen

„ und die anderen feinen und kurzen Pflanzen ausſu⸗

„ chen ; ſie raͤumen ſogar die kleinen Steine mit der

„ Schnauze weg , um dieſe Art Kraͤuter aufzuſu⸗

„ chen . “ Fuͤr Schweden haben wir dafuͤr einen Be⸗

weis in einem recht guten Aufſatz von Bielcke ( Be⸗

ſchreibung verſchiedener Arten von Buchweitzen . Im

12ten Bande der Abhandlung der Akademie der Wiſ⸗

ſenſchaften zu Stockholm , vom Jahre 1750 ) , ſo, daß

die Beobachtung nicht nur bei dem heißen Klima

Spaniens gilt , ſondern ſich im Allgemeinen als rich⸗

tig beweiſet .

Meine hierorts gemachten Wahrnehmungen ſtim⸗

men vollkommen damit uͤberein ; ſtets wurden die ſaf⸗

tigſten Graͤſer und Kraͤuter genoſſen . Niemals habe

ich bemerkt , daß irgend ein bluͤhendes Gras mit der

Aehre (hoͤchſtens bluͤhende, aber nicht riechende , ſaf⸗

tige Gewaͤchſe , wie Alsine media ) von irgend einem
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Schaafe waͤren genoſſen worden , oder irgend ein an⸗

deres Gewaͤchs, wenn es einen , aromatiſchen Geruch

verbreitenden Stoff aushauchte . Kein Schaaf fraß

oom bluͤhenden weißen Klee ( Trifolium repens L. ) ,

jedes vermied ſorgfaͤltig die bluͤhenden Stengel , und

genoß nur von deren Blaͤttern an Stellen , wo Blu⸗

men ſeltener ſtanden .

Gewaͤchſe, die Schaafe wegen Zaͤhgkei und ei⸗

nes Mangels an Feuchtigkeit mit den Schneidezaͤhnen

nicht gut abſchneiden koͤnnen , vermeiden ſie. So habe

ich gefunden , daß von ihnen Lolium perenne nach

der Bluͤthe, wo es zaͤhe im Stengel wird , wenn es

wirklich in die Maulhoͤhle mehr zufaͤllig gelangte ,

nicht verzehrt werden konnte ; wahrſcheinlich weil es

dazu haͤtte ſehr feſt gegen die knorplige Platte ge⸗

preßt werden muͤſſen.

Die niedrigen , waſſerreichen, beſonders die ſum⸗

pfigen Weiden ſind nicht deshalb den Schaafen ſchaͤd⸗

lich , weil von ihnen hierauf zu ſaftige Nahrung ge⸗

noſſen wird , ſondern weil Mangel an guten und ſaf⸗

tigen Nahrungsmitteln vorhanden iſt . Die Noth zwingt

die Thiere , zur ſchlechten Nahrung aus Hunger zu

greifen , und nur dieſer Umſtand macht ſie auf der⸗

gleichen tiefen Hutungen faulkrank .
Zur Zeit der Bluͤthe der Graͤſer ſcheinen die

fuͤr die Schaafe gefaͤhrlichen Hutungen ihnen oft noch

hinreichend gutes Gras darzubieten ; aber man irrt

ſich bei dieſer Beurtheilung ſehr . In der Naͤhe von
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hier befindet ſich eine Wieſe , durch deren unvorſich⸗
tige Benutzung in einem Sommer 500 Schaafen die

Egelkrankheit zugezogen worden war , und die hier

zum Beweiſe dienen moͤge. Sie enthaͤlt auf den beſ⸗

ſeren Stallen eine große Menge Exemplare von Poa
t

pratensis , die , beſonders zur Bluͤthezeit, ihr ein ge⸗

faͤlliges Aeußere geben , und bei einer weniger genauen

Unterſuchung wohl ſo viel Gras auszumachen ſchei⸗

nen , daß darauf weidende Schaafe nicht Noth leiden

koͤnnten; allein der Schein truͤgt. Das Schaaf

naͤhrt ſich nicht von den Riſpen und Bluͤ⸗

then der Graͤſer , ſondern es ſucht am

Grunde der Pfanze nach zarten , fuͤr daſ⸗

ſelbe paſſenden Blaͤttern , und findet ſie nicht

vor . Der Mangel tritt ein , da es die zaͤhen Halme

nicht gut abzupfluͤcken vermag , und noch weniger zu⸗

traͤgliche Nahrung muß den Hunger ſtillen .

Ich habe mich vergebens in den uͤber Schaaf⸗

zucht handelnden Werken nach einer Angabe der Um⸗

ſtaͤnde, warum das Huͤten der Schaafe auf den mit

Waſſer uͤberſtaueten, auch ſogar auf ziemlich moraſti⸗

. gen Weiden im Fruͤhjahr nicht ſchaͤdlich wird , umge⸗

ſehen , waͤhrend es doch ſehr im Sommer der Fall iſt .

Auch hieruͤber giebt die Vegetation der Wieſenge⸗

waͤchſe Aufſchluß .

b Nach der weiſen Einrichtung der Natur ſind die

vielen Thieren zur Nahrung gereichenden Graͤſer mit

die am fruͤheſten hervorſproſſenden Gewaͤchſe; ſie be⸗

ſtau⸗
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ſtauden ſich ſehr bald , und nehmen auch an Orten ,
wo dieſelben nicht in großer Menge vorhanden ſind ,
einen bedeutenden Raum ein , weil ſie in ihrem Wachs⸗
thum noch nicht von nebenſtehenden Pflanzen beengt
und treibhausartig durch den ſaftigen Boden beguͤn⸗

ſtigt werden . Dieſe iſt die Zeit , in der man ohne

Schaden die mit jungen Graskeimen bewachſene Wieſe
den Schaafen bewilligen darf .

So war es auch , um die Anſicht durch Erfah⸗

rung zu beſtaͤtigen, auf oben genannter Wieſe der Fall :
die jungen Keime der Poa pratensis ſchoſſen uͤppig
aus dem naſſen Mooſe und dem zum Theil torfigen

Untergrund hervor . Bald darauf erſchienen aber Ra -

nunculus repens , beſonders aber in Ueppigkeit Equi -
setum palustre , Caltha palustris , Menyanthes tri -

foliata ; ferner Cardamine , Polygonum Bistorta ,
Orchis Conopsea , Galium , Mollugo , u. m. a. ,

und erſtickten das Gras , wo ſie dicht hervorkamen .
Wo ſie weniger dicht erſchienen , vermochte das Gras

noch zu wachſen ; aber was dabei auf die Hoͤhe an

Kraft verwendet wurde , ging den Wurzelblaͤttern ab ,

die gelb und faul wurden : es ſchoß in die Hoͤhe, ohne

vielen Blattwuchs zu haben . Jetzt nun geht diejenige
Periode an , in welcher die Hutung fuͤr Schaafe nach⸗
theilig ſeyn muß , indem jener Fall von Mangel einge⸗

treten iſt , der von dergleichen Weiden erwaͤhnt wurde .

Dieſelbe Wieſe erhebt ſich nach dem Rande hin

allmaͤhlig bergan , und wird immer ſandreicher und

Möglinſche Annalen XXIV. Bd. 2. St⸗ S



weniger torf⸗ und waſſerhaltend , in demſelben Ver⸗

haͤltniß aber auch grasreicher , und die Graͤſer waren

endlich ſo blattreich , daß Poa pratensis eine voll⸗

kommene Grasnarbe mit ſeinem dichten Wuͤchs der

Wurzelblaͤtter ausmachte . Hier erſchienen dagegen

die bluͤhenden Halme um die Haͤlfte bis ein Drit⸗

theil kuͤrzer als jene in dem waͤſſrigen Grunde aufge⸗

ſchoſſenen ; aber die fuͤr die Thiere nutzbare Fut⸗

termaſſe mußte durch die Menge Wurzelblaͤtter be⸗

deutend vermehrt werden . — Ich halte dafuͤr, daß

ſich aͤhnliche Verhaͤltniſſe auf allen ſchaͤdlichen Schaaf⸗

weiden auffinden laſſen duͤrften.

Eine ausgemachte Thatſache iſt wohl die , daß

von den Schaafen der Aufenthalt auf hoͤheren, trocke⸗

nen Gegenden geliebt wird , wo kurze, mit ſaftigen

Blaͤttern verſehene Graͤſer und anderweitige , zarte Fut⸗

tergewaͤchſe ſich befinden , obgleich ſie auch auf den

niedrigen Hutungen beſtehen und ſich denſelben ange⸗

woͤhnen.

Wie ich oben bemerkt habe , daß beim Pferde

eine vollkommene Umaͤnderung der Organiſation nach

und nach bei maſtiger Weidenahrung eintritt , iſt es

auch mit dem Schaafe der Fall , wodurch ſich nach

und nach die ungemein großen Schaafraſſen der Nie⸗

derungen gebildet haben moͤgen. Wenn man bedenkt,

daß in dergleichen Niederungen aͤhnliche Nahrung ſich

den Schaafen darbietet , wie die iſt , welche ſie auf

der Hoͤhe genießen , ſo wird es uns klar , wie die
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Schaafe in Niederungen , eben ſo wie Rindvieh auf der

Hoͤhe, geſund bleiben koͤnnen. Man findet oft eine

und dieſelbe Art , haͤufiger aber noch verwandte Ar⸗

ten einer Gattung von Lieblingspflanzen fuͤr Schaafe

auf den maſtigen Hutungen wieder . Die ſchnell auf⸗

getriebene Pflanze wird aber iminer ein Thier hervor⸗

bringen , deſſen Faſer grob , aber voluminoͤs iſt .

Durch die allmaͤhlige Erzeugung einer anderen

Konſtitution des Schaafes wird auch hoͤchſt wahr⸗

ſcheinlich das Beduͤrfniß zu der ihr anpaſſenden Nah⸗

rung hervorgerufen . Thiere , die auf Niederungen er⸗

zogen worden ſind , fuͤhlen das Beduͤrfniß zu anderen

Pflanzen , als die auf der Hoͤhe aufgewachſenen . So

erzaͤhlt Sinclair (I. c. S . 166 . ) , daß South⸗Downs⸗

Schaafe hauptſaͤchlich da weideten , wo Cynosurus
cristatus wuchs , waͤhrend ein anderer Theil des Par⸗

kes von ihnen faſt gar nicht beruͤhrt wurde , wo feine

Graͤſer , Agrostis vulgaris , Festuca ovina , F. du -

riuscula und F . cambrica wuchſen ; dagegen waͤhlte
die welſche Schaafraſſe ( Welsh breed ) dieſen

Platz beinahe ganz zu ihrer Erhaltung , waͤhrend ſie

Kammgras ( Cynosurus cristatus ) , ausdauernden

Lolch ( Lolium perenne ) und gemeines Riſpengras

( Poa pratensis ) faſt gaͤnzlich unberuͤhrt gelaſſen ha⸗

ben ſoll.
Man erſieht aus allem dem, daß Schaafe auch

wohl auf einer feuchten , jedoch nothwendigerweiſe mit

guten Weidegraͤſern beſtandenen Wieſe ohne Schaden
S 2
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fuͤr die Geſundheit leben koͤnnen. Es wird ſich die

Organiſation des Schaafes darnach geſtalten , und end⸗

lich ein Schlag von Schaafen entſtehen , der fuͤr der⸗

gleichen Weiden ganz geſchaffen zu ſeyn ſcheint . Wie

geſagt , die Nahrung , welche Schaafe auf tiefen Trif⸗

ten finden , iſt ihrem Verdauungsapparat nicht ſo ſehr

heterogen , als daß er ſich nicht an ſie gewoͤhnen ſollte ,

um ſo mehr , da ſie auch hier nur die reichen Wur⸗

zelblaͤtter des Graſes waͤhlen.

Mehrfach iſt die Meinung fuͤr guͤltig erachtet

worden , daß die Futterart keinen merklichen Einfluß

auf die Guͤte der Wolle ausuͤbe , gewiß aber mit Un⸗

recht . Wodurch ſollte es ſich erklaͤren laſſen , daß in

Niederungen nie die feine Wolle der Höͤhe auf den

Schaafen erzeugt werden kann , und alle jene grobfa⸗

ſerigen Schaafe niemals ausgezeichnete Wolle tragen *) ?

Warum eignen ſich gerade die hoch gelegenen Laͤnder

mit ſandigem Lehmboden ſo ſehr fuͤr feine Schaafzucht ?

Warum hatte denn Spanien fruͤher die feine Wolle

erzeugt , ohne daß die Heerdenbeſitzer mit beſonderer

* ) Klimatiſche Lokal⸗Verhaͤltniſſe wirken ohne allen

Zweifel ungleich mehr als das Futter auf die Wolle ,

da Thiere mit angekauftem , fuͤr die Schaafe ſehr ge⸗

eignetem Futter dennoch in einer tiefgelegenen Ge⸗

gend mit feuchtem , ſehr abwechſelndem Klima , ſich

hinſichtlich der Wolle von jenen auf hoͤher gelegenen

und mehr beſtaͤndiges Klima habenden Gegenden ſehr

auszeichnen . . D. R.
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Intelligenz bei der Zuͤchtung verfuhren , ſondern meiſt

der Natur die Veredlung uͤberließen ? Doch nur , weil

die Schaafe bei der Fuͤlle von Geſundheit Futterge⸗

waͤchſe genießen konnten , die ihnen ſehr zuſagten , und

dadurch bei einer feinen , dabei aber dichten Fleiſch⸗

faſer auch feine Wolle erzeugten, eben ſo wie das

kraͤftige , nach dem naturgemaͤßen Zuſtande gefuͤtterte

Pferd die feinen Haare hat , welche ſich an gemeinen

Thieren zu Zotten verwandeln . Die Natur wird zwar

von der Kunſt unterſtuͤtzt, aber jene muß das Ma⸗

terial zur Erzeugung der feinen Wolle liefern , und

das kann unmoͤglich bei einer Nahrung daſſelbe ſeyn
wie bei einer anderen , in jeder Hinſicht von jener

verſchiedenen .

Abgeſehen davon , daß , nach dem Geaͤußerten ,

Schaafen auch die Exiſtenz auf niedrigen Gegenden

möglich wird , iſt es gewiß , daß ſie fuͤr den Genuß

von Futtergewaͤchſen hoͤherer Gegenden von der Na⸗

tur beſtimmt ſind , indem die Faͤhigkeit, kurze Nah⸗

rung zu genießen , ihnen vorzugsweiſe eigen iſt , und

ſie ſich auf einer hohen , ziemlich knappen Weide voll⸗

kommen zu ſaͤttigen vermoͤgen .

Den groͤßten Ruhm als Schaafgras hat Poa

ovina ( Festuca ovina ) erlangt , ein Gras , das auf

ſehr trockenen , bergigen Stellen am vorzuͤglichſten

gedeiht , und von Schaafen aͤußerſt gern verzehrt wird .

Linné ( Abh. der Schwed . Akademie d. Wiſſenſchaften ,

Bd . 3. S . 214 . ) ſagt von ihm : „ Er glaube , die
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„ Kenntniß dieſes Graſes ſey ein Grund von der Schaͤ⸗

„fereiwiſſenſchaft . Die große Karlſoën hat wenig an⸗

„ deres Gras uͤber ihrer ganzen Allwar , als dieſes , wel⸗

„ches man kaum ſieht , daher man auch dieſen Felſen

„fuͤr ganz bloß und duͤrre haͤlt; rings darum iſt am

„ Strande hohes und herrliches Gras . Doch gehen die

„ Schaafe Tag vor Tag immer auf den Allwar , wer⸗

„ den da fett , ohne daß ſie einmal das hohe Gras

„ am Meeresſtrande anruͤhren oder niedertreten , weil

„die Natur und der Geſchmack ſie gelehrt hat , was

„ ihnen nicht ſchaͤdlich iſt , zu waͤhlen. ”“

Mit demſelben Lobe fpricht Pallas ( Flora Sibi -

rica ) von derſelben Pflanze , daß die Tartaren den

Sommer uͤber ſich gern da aufhalten , wo Festuca

ovina am haͤufigſten ſteht .
Nach der fruͤher gelieferten Tabelle iſt die bluͤ⸗

hende Festuca ovina nach dem Gehalt an naͤhren⸗

den Beſtandtheilen faſt das ſchlechteſte Gras , doch

aber nur waͤhrend ſeiner Bluͤthezeit , ſobald naͤmlich

die Stengel ſehr holzig geworden ſind . Man beachte

jedoch, daß nicht dieſe Halme von Schaafen verzehrt

werden , ſondern daß ſie die zarten Wurzelblaͤtter lie⸗

ben , und dieſe gehoͤren zu den naͤhrendſten aller Gras⸗

arten . Nach Sinclair enthalten dieſelben zu Anfang

April ' s 5,312 pC. naͤhrender Beſtandtheile , waͤhrend

andere vorzuͤgliche Futtergraͤſer viel weniger davon be⸗

ſitzen . Es iſt alſo nicht die ſchlechteſte Koſt , welche

Schaafen ſo wohl bekommt , und am wenigſten die

—.—
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ſaftloſeſte , wie man gewoͤhnlich aus den duͤrren Halmen

und Riſpen der Lieblingsgraͤſer der Schaafe ſchließt .

Die uͤbertriebene Aengſtlichkeit , mit der ſaftiges

Winterfutter , der Waͤſſrigkeit wegen , fruͤher und zum

Theil noch jetzt , fuͤr Schaafe vermieden wurde , iſt

durchaus auf falſchen Anſichten⸗ begruͤndet . Zu große

Duͤrre des Futters iſt ihnen viel ſchädlicher : denn in

ſehr duͤrren Sommern , wenn die Nahrungsgewaͤchſe

zum Theil vertrocknet genoſſen werden muͤſſen , ent⸗

ſteht die Lungenwurmkrankheit in ganzen Diſtrikten ,

wie wiederum die in gelindem Grade vorhandene

Krankheit durch ſaftiges Futter geheilt werden kann .

Nur bei gewiſſen bekannten Umſtaͤnden wird aͤußere

Naͤſſe der Pflanzen zu einer Schaͤblichkeit , niemals

aber die innere Saftigkeit .

Die Anwendung der Kartoffel zum Futter fuͤr

Schaafe fand und hat noch jetzt bedeutend viele Geg⸗

ner , weil man meinte , ſie enthielte zu viel Waͤſſrig⸗

keit : ein Grund , der nichts ſagen kann , indem die

vorzuͤglichſten Weide⸗Nahrungsmittel der Schaafe

nicht minder davon haben . Sie wird aber dadurch

zu einem vorzuͤglichen Nahrungsmittel , daß ſie den

Mangel an Waͤſſrigkeit bei vieler trockener Nahrung

erſetzt , mit der bei genugſamem Getraͤnk nicht ſo viele

waͤſſrige Theile in den Koͤrper gelangen , als wenn

dieſelbe gruͤn verfuͤttert worden waͤre .

Daß das kraͤftigſte Rindvieh aufwaͤchſt, wo die

uͤppigſte Grasvegetation ſich ihm darbietet , iſt eine
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zu bekannte Thatſache , als daß ich tiefer in ſie ein⸗

gehen duͤrfte. Nirgends ſind Berge mit ihrer ſpaͤrli⸗
chen Vegetation der Aufenthaltsort wilder Rinder , ob⸗

gleich gezaͤhmte, eben ſo wie Schaafe im Grunde , auch
auf ihnen ſich erhalten koͤnnen. Ihr Koͤrper wird

alsdann bekanntlich klein , aber ſie bleiben geſund aus

derſelben Urſache , die ich bei Schaafen angefuͤhrt habe .
Ein mittelmaͤßig warmes Klima mit einem rei⸗

chen, ſaftigen Graswuchſe iſt das Land , wo Rin⸗

der in der groͤßten Ueppigkeit wachſen und ſich raſch
vermehren . Amerika auf der Suͤdſeite des Plata⸗
ſtromes und Chili haben eine ſolche Unmaſſe wilder

Rinder ( und Pferde ) , daß ſie zu Tauſenden umher⸗
ſtreichen ſollen ; aber es finden ſich auch hier die Wei⸗

den , welche die ihnen zutraͤglichſten Hutungen gewaͤh⸗
ren , indem das uͤppigſte Gras in Raſen zwiſchen den

großen , unfruchtbaren Strecken Sandes waͤchſt .
Vor Inſekten , die auf den feuchten und kuͤhlen

Weiden haͤufiger als auf der Hoͤhe vorkommen , wur⸗

den die Rinder durch ein dickes , ziemlich unempfind⸗
liches Fell geſchuͤtzt. Deſſenungeachtet genuͤgt dieſes
Schutzmittel in den moraſtigen Gegenden nicht , wo

die verſchrieene Kolumbaczer Muͤcke ( Culex reptans )
ihnen gewaltig zuſetzt .

Pferde haben eine duͤnnere, weniger gegen Inſek⸗
tenſtiche geſchuͤtzte Haut erhalten , die wohl einem Auf⸗
enthaltsorte in hoͤheren Gegenden und einem waͤrme⸗

ren Klima entſprechen duͤrfte.
Es iſt eine ziemlich allgemein erwieſene That⸗
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ſache , daß mit der Art der Futterſtoffe , welche die

verſchiedenen Thierarten genießen , parallel die Erzeu⸗

gung der Eingeweidewuͤrmer geht . Rudolphi ſagt in

ſeinem klaſſiſchen Werk ( Entozoorum historia na -

turalis Vol . I. p . 406 . ) : Inde animalium affi -

nium vermes etiam minus diversi et sic porro ,

nam ex similibus similia fiunt . Die bei unſeren

drei Hausthierarten vorgefundenen Eingeweidewuͤrmer

beſtaͤtigten danach , daß Rinder und Schaafe minde⸗

ſtens verwandte Nahrung genießen . In ihnen ſind

die ſaͤmmtlichen , Schwanzblaſen beſitzenden Eingewei⸗

dewuͤrmer gleiche Arten . Man findet in beiden den

Cysticercus tenuicollis in der Bauchhoͤhle, den Coe -

nurus cerebralis im Gehirn bei der Drehkrankheit ,

und den Echinococcus veterinorum in der Lunge

und Leber , ſo wie der erſte in den meiſten wieder⸗

kauenden Thieren iſt . Bei dem Pferde kommt keiner

dieſer ſogenannten Blaſenbandwuͤrmer vor , und nur

einige andere Arten findet man in allen dreien .

Inſofern die Bildung der Fußendenbekleidung

dem Boden anpaſſend zu erachten ſeyn wird , iſt es

unerlaͤßlich, hier auch einige Betrachtungen anzureihen

zuerſt uͤber den Nutzen , den der geſpaltene Huf Rin⸗

dern und Schaafen bei dem naturgemaͤßen Wohn⸗ und

Weideort gewaͤhren duͤrfte .

Die mit geſpaltenen Klauen verſehenen Thiere

haben entweder einen ſchweren Koͤrper mit ihren Fuͤ⸗

ßen weiter zu foͤrdern, oder ihr Aufenthaltsort auf

unebenem Grunde macht eine ſpringende Bewegung
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noͤthig , damit ſie uͤber haͤufig vorkommende Hinder⸗

niſſe hinwegzuſetzen vermoͤgen .

Zur Ausuͤbung beider Bewegungen muͤſſen ge⸗

ſpaltene Hufe ſehr zweckmaͤßig ſeyn : denn der durch

die Theilung breiter gewordene Huf bietet in dem

einen Fall groͤßeren Widerſtand bei weichem Boden ,

der Koͤrper vermag weniger leicht zu ſinken , und in

dem anderen Fall muß die Droͤhnung auf Fuß und

Koͤrper durch den beim Sprunge ſtark erſchuͤtterten

Huf bedeutend geringer ſeyn , indem die Kraft ſich

bei der Ausdehnung der Klauen nach den Seiten be⸗

deutend bricht , alſo die unteren Fußtheile durch jene

Spaltung viel elaſtiſcher werden .

Das in mehr feuchten , niedrigen Gegenden ein⸗

heimiſche Rind hat von der Natur eine nach den Sei⸗

ten hin ausgedehnte , etwa in der Geſtalt der Haͤlfte

eines Pferdehufes gleichkommende Klaue erhalten , die

daſſelbe beſonders fuͤr den erſteren , eben beruͤhrten

Nutzen geeignet macht . Ungeachtet ſeines bedeutenden

Koͤrpergewichtes vermag es deshalb leichter als das

einhufige Pferd uͤber moraſtige Weiden zu gehen , ohne

einzuſinken.
Beim Schaafe iſt der Huf etwas verſchieden von

dem des Rindes gebaut : die beiden Klauen ſind im

Verhaͤltniß laͤnger , aber ſchmaͤler, und die untere Flaͤche

derſelben iſt bei weitem ſtaͤrker ausgehoͤhlt , wodurch

die Raͤnder der Hufwaͤnde ſchaͤrfer ſind . Dieſe Bau⸗

art ſcheint den Huf mehr fuͤr den zweiten Nutzen be⸗
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ſtimmt zu ergeben , der bei dem Aufenthalte der

Schaafe auf Huͤgeln und Bergen ſich bewaͤhren wird .

Zieht man außerdem noch in Betracht , daß die

Schaafe eine Druͤſe, welche fettige Schmiere abſondert ,

die den Rindern abgeht , zwiſchen den beiden Klauen

beſitzen , und jenen die innere Flaͤche des Hufes durch

ihr Fett geſchmeidig erhaͤlt, um Austrocknung des Hu⸗

fes zu verhuͤten , ſo werden die Gruͤnde fuͤr die An⸗

nahme , daß Schaafen von der Natur der Aufenthalt

auf bergigen , trockenen Gegenden angewieſen wurde,

durch dieſen Umſtand um einen wichtigen vermehrt.
Ueber die Lebensart wilder , oder verwilderter

Pferde konnte ich aus den Reiſebeſchreibungen , ſo weit

dieſe mir zu Gebot ſtanden , nichts in meiner Abſicht

auffuͤhren ; ich muß deshalb hier bei demjenigen ſte⸗

hen bleiben , was ich oben bemerkt habe.
Die verwilderten Pferde Amerika ' s lieben gleich⸗

falls Gegenden mit uͤppigen, grasreichen Plaͤtzen ;
aber vielleicht nur , um die Riſpen der Graͤſer mit dem

mehligen Saamen zu genießen . Eine niedrige Hu⸗

tung ſcheint nicht ihr Element zu ſeyn , denn hierauf

erkranken ſie leichter , oder haben mindeſtens nicht eine

ſehr dauerhafte Geſundheit .

Huf und Gangart der Pferde eignen ſich mehr

fuͤr den Aufenthalt auf einem flachen , wenig feuchten

Boden . Im ſtaͤrkſten Karridre ruht der Koͤrper ſtets

auf zwei Fuͤßen, waͤhrend die beiden anderen mit zu⸗

ruͤckgehaltener Kraft auf den Boden fallen ; ſtarke Er⸗
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ſchuͤtterungen des Hufes und mit ihm des Fußes
kommen deshalb nicht , oder beim Springen nur ſel⸗
ten vor . Sie haben auf einer flachen Ebene nicht

große Hinderniſſe zu uͤberwinden , uͤber die ſie hin⸗

wegſetzen muͤßten, weshalb der ungeſpaltene Huf mit

dem elaſtiſchen Strahl fuͤr Pferde genuͤgt .
Die Hutungen auf niedrigen , und wiederum auf

zu hohen Weiden und in ſehr warmen Diſtrikten ſind

dem Pferdehuf gleich ſchaͤdlich. Der erſte Umſtand

dehnt ihn ſehr aus , macht ihn platthufig , fuͤr die lo⸗

kalen Verhaͤltniſſe zwar paſſend , aber zu dem laͤnge⸗

ren Gehen auf hoͤherem und haͤrterem Erdboden mehr

oder minder unbrauchbar ; die beiden anderen Ver⸗

haͤltniſſe dagegen verkleinern den Huf , er wird laͤn⸗

ger , zieht ſich aber in demſelben Verhaͤltniß in der

Breite zuſammen , und naͤhert ſich ſo der Geſtalt der

Hufe von auf Bergen kletternden und ſpringenden Thie⸗

ren , waͤhrend er aber bei ſeiner Sproͤdigkeit leicht

Schaden erleidet (die meiſten orientaliſchen Pferde be⸗

legen dieſe Anſicht mit Beweiſen ) , und mit dem ein⸗

gezwaͤngten Strahl die Elaſticitaͤt des Hufes ver⸗

ſchwindet *).

* ) Auf das Verlorengehen der Elaſticitaͤt des Hufes

a bei dem eiſernen Beſchlage hat man zu wenig Werth

gelegt . Beſchlagene Pferde muͤſſen ſich bei weitem

mehr abnutzen als unbeſchlagene , weshalb man fuͤr

edle , auf hartem Boden zu brauchende Pferde wohl
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Czekoniks (Praktiſche Grundſaͤtze, die Pferdezucht

betreffend , Peſth 1817 . S . 194 . ) erzaͤhlt die intereſ⸗

ſante Krankheitsgeſchichte von einer Mauke (der ſoge⸗

nannte Wolf ) , die ſich als Brandgeſchwulſt der

Haut und der uͤbrigen Gewebe auf der vorderen Flaͤche
der Krone in den fruchtbarſten Jahren , wo die Pferde

in 3 — 4 Fuß hohem Graſe weiden , deſſen Wurzel⸗

blaͤtter verfaulen , einfindet . Es trat zu gleicher Zeit

ein Allgemeinleiden ein , an dem die Thiere zum Theil

darauf gingen . Die wenig naturgemaͤße Lebensart

auf einer maſtigen Weide koͤnnte leicht hier die Ur⸗

ſache abgegeben haben .

Es ſind mehrfache Beobachtungen daruͤber ange⸗

ſtellt worden , welche Weidepflanzen von einer oder

der anderen Hausthierart genoſſen werden , um dar⸗

aus zu erfahren , welche natuͤrliche und kuͤnſtlich an⸗

gelegte Hutungen derſelben die angenehmſten waͤren .

Beſonders hatte Linné durch den Pan suecicus in

den amoenitates academicae und durch verſchiedene

auf einen elaſtiſcheren Beſchlag zu denken haͤtte. Eine

zwiſchen Huf und Eiſen gelegte Speckſchwarte be⸗

waͤhrt ſich bei Zwanghufen ſo vorzuͤglich, weil ſie die

Erſchuͤtterung des Hufes abhaͤlt. Pferde mit Zwang⸗

huſen nuͤtzen ſich leichter ab , weil bei ihnen die Er⸗

ſchuͤtterung des Hufes und des Fußes betraͤchtlich

ſeyn muß ; daſſelbe iſt bei beſchlagenen Stadtpferden

auf dem Steinpflaſter der Fall . — D. V.
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Aufſaͤtze in den erſten Baͤnden der Schriften der

Schwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften einen An⸗

reiz dazu gegeben .

Linné ' s Beobachtungen in den 2400 Fuͤtterungs⸗

Verſuchen ( S. Pan suecicus ; auch in Essays re -

lating to Agriculture . By James Anqderson ,

1797 , woraus ich meine Bemerkungen entlehne )
konnten nicht beweiſen , was ſie zeigen ſollten , und

zwar aus folgenden Gruͤnden : Die Pflanzen wurden ,

wahrſcheinlich nur in kleiner Menge , vorgelegt , nach⸗

dem die Thiere zuvor ziemlich geſaͤttigt worden wa⸗

ren : womit , iſt nicht angegeben . Ein ſolches Ver⸗

fahren konnte unmoͤglich genuͤgen. Man lege Schaa⸗

fen , nachdem ſie trockenes Futter genoſſen haben ,

gruͤne Gewaͤchſe, welche ſie außerdem nicht freſſen ,

vor , und ſie werden dieſelben behaglich verzehren.
Ich habe im Fruͤhjahr des vorigen Jahres eine

Schaafheerde auf der Weide begleitet , und bemerkt ,

daß die Schaafe die bluͤhenden Exemplare von Ca -

rex praecox und von Luzula pilosa weder von

ſelbſt , noch wenn ſie ihnen vorgehalten wurden , fra⸗

ßen ; nachdem ſie aber Stroh im Stalle erhalten hat⸗

ten , hielt ich ſie ihnen abermals vor , und ſie ge⸗

noſſen jetzt mit Wohlbehagen davon . Aohnlich

koͤnnte es ſich bei Linné ' s Verſuchen auch zugetragen

haben .

Fuͤr ' s Zweite kann es nicht gleichguͤltig ſeyn, zu

beachten , ob Thiere mehr oder minder maſtiges und
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hatten : bei Linné finde ich dies nicht angegeben ; fer⸗

ner iſt es etwas anderes , ob Thiere ſich die Pflanzen

ſelbſt pfluͤcken oder vorgepfluͤckt erhalten , und ſo haͤu⸗

fen ſich verſchiedene Umſtaͤnde , welche der Nichtigkeit

der Reſultate aus den Verſuchen in den Weg treten

koͤnnen.

Eine genauere Beſtimmung der dienlichen Futter⸗

arten , zuvor fuͤr eine Raſſe von Thieren , und bei

unter verſchiedenen Umſtaͤnden wiederholten Verſuchen

an mehreren Raſſen , endlich fuͤr die Thierart guͤltig,

koͤnnte man wohl mehr dadurch erhalten , daß Thiere

auf verſchiedenen Weiden beobachtet wuͤrden . Der⸗

gleichen Wahrnehmungen fehlen uns zwar nicht , wie

beſonders auf ſehr gute Aufſaͤtze in den mehrerwaͤhn⸗

ten Schriften der Schwediſchen Akademie , Bd . 3, 4,

7, 9, 10 , 12 , 13 und 24 , hinzuweiſen iſt ; allein ſie

genügen nicht , da ihrer zu wenige ſind , um fuͤr die

verſchiedenſten Verhaͤltniſſe , in denen Thiere leben , als

guͤltig angeſehen werden zu koͤnnen. Es gehoͤrt auch

zu dergleichen Beobachtungen die groͤßte Aufmerkſam⸗

keit , weil mancherlei Nebenumſtaͤnde eine Aenderung

in der Freßluſt hervorbringen , die man , ohne ſelbſt

Schaͤfer oder Hirt zu ſeyn, ſelten beachten wird .

Ich huͤtete im Sommer des vorigen Jahres ei⸗

nen Laͤmmerhaufen auf einer mit weißem Klee und

Raygras beſtaudeten Dreeſchweide , und trieb zuerſt

an die Grenze des Feldes , wo hin und wieder Ar —
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dieſe Pflanze jetzt nicht an , ſondern verzehrten ſie erſt ,

nachdem ſie ſich faſt vollkommen mit jenen beiden

Futterpflanzen geſaͤttigt hatten . Kein einziges ver⸗

ſagte ſich nun deren Genuß , und die Pflanze wurde

nicht allein abgeblattet , ſondern auch mit dem haͤrte⸗
ren Stengel verzehrt .

Die Natur ſaͤete auf einer Strecke nicht nur eine

einzige Pflanzenart , ſondern ſtets deren mehrere aus ,

und vervielfaͤltigte dadurch vielleicht die Genuͤſſe der

Thiere , ihre Geſundheit bezweckend . Beobachtungen

fehlen hier , ſie duͤrften aber ſehr zu empfehlen ſeyn ,
da man durch den Anbau mancher zeitweilig genoſſe⸗

nen Pflanzen die Geſundheit der Thiere vielleicht be⸗

feſtigen koͤnnte. —

In den bis hierher angedeuteten Belegen der Rich⸗

tigkeit der Ergebniſſe aus dem erſten und zweiten Ab⸗

ſchnitte genuͤgt es mir fuͤr jetzt , die Wahrheit derſel⸗

ben beſtaͤtigt zu ſehen . Zum wenigſten iſt mir nir⸗

gends etwas aufgeſtoßen , was ihr widerſprochen haͤtte,

und es beruht nur noch auf mehreren zu machenden

Beobachtungen uͤber die Lebensart wilder Pferde , um zu

erkennen , ob das auf deren Organiſation Begruͤndete

und durch mehrfache Umſtaͤnde hoͤchſt wahrſcheinlich

Gemachte von ihrem natuͤrlichen Verhalten vollkom⸗

men beſtaͤtigt werde .

Eben ſo wie ein gewiſſes Medium von Reiz fuͤr
die



— 277 —

die Geſundheit eines thieriſchen Koͤrpers das erwuͤnſchte
iſt , erheiſcht er auͤch aͤhnliches von den Nahrungsmit⸗
teln . Es giebt ein Maximum und ein Minimum
auch in dieſer Hinſicht ; ein zu kraͤftigen Nahrungs⸗
mittel giebt Anlaß zu der Erzeugung einer uͤberfluͤſſi⸗
gen organiſchen Maſſe , es wird zum krankhaften Reize ;

ein zu wenig naͤhrendes im Gegentheil ſetzt zu wenig
Maſſe an , und der Koͤrper wird endlich aus Schwaͤche
krank . Ein gewiſſes Mittlere von beiden , das au⸗

ßerdem noch in jeder anderen qualitativen Hinſicht
dem Koͤrper anpaßt , kann nur das Zweckmaͤßige
ſeyn.

Ein geringes Ueberſchreiten der Naturvorſchriften
nach den verſchiedenen Richtungen hin ertraͤgt, nach
den wohlthaͤtigen Einrichtungen der Natur , der thie⸗
riſche Koͤrper , er geſtaltet ſich den aͤußeren Einfluͤſſen
gemaͤß; aber es giebt ein gewiſſes Extrem , welches
man durchaus vermeiden muß, und das leider ſo ſehr
haͤufig nicht erkannt wird .

Man fuͤttert die Laͤmmer mit Koͤrnerfruͤchten ,
und wenn darauf Maulgrind , Drehkrankheit und meh⸗
rere dergleichen Uebel einen großen Theil der Heerde
hinwegraffen oder ganz ſiech machen , wird vergeb⸗
lich nach den Urſachen geforſcht , die entweder uner⸗

gruͤndlich ſeyn ſollen oder in Bagatellen geſucht wer⸗
den . Waͤhrend in einem Monat die Thiere bis zum

gemaͤſteten Zuſtande fett gemacht werden , fallen ſie im

Möoglinſche Annalen XXIV. Bd . 2. St . T
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naͤchſten bis zum Gerippe vom Fleiſch , und man

denkt nicht daran , welcher ſchaͤdliche Einfluß durch

den Wechſel der Fuͤtterung hervorgebracht worden

war . Waͤhrend man ſieht , daß weidende Sommer⸗

laͤmmer ſehr bald den aͤlteren Winterlaͤmmern gleich

kommen , glaubt man dennoch , letztere nicht anders ,

als vermittelſt der ſubſtantiellſten Winterfuͤtterung ,

ſchnell groß ziehen zu koͤnnen, und denkt nicht an den

Schaden , der verurſacht wird .

Den ungewohnten Reiz , welchen der Koͤrper nach

und nach erfaͤhrt , ertraͤgt er endlich mit Leichtigkeit ;

eben dies iſt auch mit den Nahrungsmitteln der Fall ,

und beſonders zu einer Zeit , in welcher der Koͤrper

ſchon ausgebildet iſt . Alte Schaafe ertragen meiſt

den Genuß ſehr naͤhrender Subſtanzen mit Leichtig⸗

keit , wenn ſie von Jugend auf oder allmaͤhlig daran

gewoͤhnt wurden ; der in dem regen Wachsthum be⸗

griffene und mit ſehr hoher Reizbarkeit begabte junge

Koͤrper aber nicht . Alle Reize greifen dieſen ſtaͤrker

an , ſeine organiſche Maſſe erkrankt deshalb leichter ,

und beſonders werden diejenigen ſeiner Theile leidend ,

welche vorherrſchend in der Jugend ausgebildet wer⸗

den , und an ſich zart und blutreich , wie z. B. das

Gehirn , ſind .
Bei jungen Thieren iſt es gewiß rathſam , recht

ſehr ſich der natuͤrlichen Nahrungsweiſe zu naͤhern,

und nur allmaͤhlig zu derjenigen kuͤnſtlichen Ernaͤh⸗

„
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rung uͤberzugehen, die oͤkonomiſch fuͤr zweckmaͤßig be⸗

funden wird . Man uͤberſchreite alsdann nur nicht
das Extrem , und der Thierzuͤchter wird von diaͤteti⸗

ſcher Seite aus nicht zur Erzeugung von Krankheiten
Anlaß geben .
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VIII .

Die Marſchgegenden im Koͤnigreiche Hannover .

Vom

Herrn Grundſteuer⸗Inſpektor Stel tzner zu Aurich .

( Fortſetzung . )

Zweiter Theil .

Die Benutzung des Marſchbodens . — Mit⸗

tel , welche dazu angewendet werden .

Viehzucht u. ſ. w.

Die Hauptbenutzung unſerer Marſchen beſteht in

Getreide⸗ und Grasbau . Erſterer iſt jetzt — im

Ganzen genommen — uͤberwiegend , obgleich in meh⸗

reren nicht unbedeutenden Diſtrikten ſolches von dem

letztern gelten muß , welche bereits im §. 11 . bezeich⸗

net ſind .
Die Eroͤrterung der Frage : ob auf die Laͤnge der

Dauer — z. B. in 50 Jahren — bei gewoͤhnlichen

Zeitlaͤuften ( nicht in ſturmbewegten Perioden , wie das

letzte Jahrzehend des vorigen und faſt die ganzen bei⸗
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den erſten Decennien des jetzigen Jahrhunderts gewe⸗

ſen ſind ) , — bei gewoͤhnlicher Fruchtbarkeit der Jahr⸗

gaͤnge, — bei Boden , welcher gleich guͤnſtig fuͤr den

Getreide⸗ als fuͤr den Grasbau iſt , — der erſtere

oder der letztere den uͤberwiegenden Vortheil gewaͤhre,
— iſt gewiß noch lange nicht beendigt, und um ſo

ſchwieriger , da ſie nur vergleichend durch Benutzung
einer nicht zu unbedeutenden Flaͤche auf die eine , und

einer andern eben ſo großen und moͤglichſt gleicharti⸗

gen Flaͤche auf die andere Art — ſtatt finden kann .

Ein Unternehmen , zu deſſen Ausfuͤhrung nur ganz

wenigen unſerer Marſch⸗Grundbeſitzer die Mittel ge⸗

boten ſind , welches dennoch mehrer Urſachen halber
durch ſelbige gewiß nie angefangen , noch weniger voll⸗

endet werden wird .

Die Landwirthe werden dieſer und ſo mancher

andern hoͤchſt wichtigen Aufſchluͤſſe ſo lange entbehren

muͤſſen, bis die goldene Zeit erſcheint , daß die Landes⸗

Regierungen ſo thaͤtig fuͤr das landwirthſchaftliche Ge⸗

werbe wirken , um unter ihrer Leitung , auf ihre Rech⸗

nung dieſelben erforſchen und ohne Hehl bekannt ma⸗

chen zu laſſen .

In unſern Marſchen giebt es mehrere Diſtrikte ,

deren Lage die deutlichſte Weiſung zu ihrer Benutzungs⸗

art ertheilt . — In einigen derſelben ſind die Bewoh⸗

ner ſo gluͤcklich geweſen , die Fingerzeige der Natur
aufzufaſſen , und ſich ſolche zur Richtſchnur dienen zu
laſſen , beſonders in ſo fern ſelbige auf die Grasbe⸗
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nutzung und dadurch bedingte Viehzucht hindeuten .

In andern , — jedoch nur wenigen Gegenden , —

ſind die Landwirthe leider nicht ſo aufmerkſam auf

die Geſetze der Natur , oder nicht ſo klug geweſen , um

ſelbige zu befolgen. Im §. 11 . habe ich bei dem

Amte Winſen an der Luhe in der Provinz Luͤne⸗

burg das beklagenswerthe Geſchick der ſogenannten
Binnenmarſch angefuͤhrt , deren Bewohner auf einem

ſchoͤnen , milden , dem Graswuchſe ungemein zuſagen⸗
den Boden , ſeiner niedrigen , oͤftern Ueberſchwemmun⸗

gen ausgeſetzten Lage zum Trotz , den Getreidebau er⸗

zwingen , durch welchen ſie nur zu oft in Armuth ge⸗

ſtuͤrzt werden! — Kaufte ſich in dieſer Gegend ein

Mann an , dem die Benntzung ſolcher Grundſtuͤcke

zum Grasbau , zur Viehzucht bekannt iſt , er koͤnnte

ſich durch ſein Beiſpiel , ohne Gefahr fuͤr ſich, ja mit

augenſcheinlichem Gewinne , — zum Wohlthaͤter der

ganzen Gegend machen . Aber die eingebornen Be⸗

ſitzer dieſer Gegend kennen ſolchen Betrieb der Vieh⸗

zucht nicht , in ihren Umgebungen koͤnnen ſie ſich nicht

davon unterrichten ; daß Einer oder der Andere deshalb

fremde Gegenden beſuchte , um Belehrung von dort zu

holen , moͤchte wohl noch lange ein frommer Wunſch

bleiben , und es ſteht zu fuͤrchten , daß das ſo nahe

liegende Huͤlfsmittel noch lange unbenutzt bleibt ! —

Schwieriger wie fuͤr ſtreitige Gegenden iſt in ſol⸗

chen Faͤllen uͤber die vortheilhafteſte Benutzungsart ein

Urtheil zu faͤllen, wo es nicht von der Beſchaffenheit
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oder der Lage des Bodens vorgeſchrieben wird ; ſon⸗

dern wo ſich ſolches nur aus der Groͤße der Beſitz⸗

thuͤmer entwickeln muß. Im §. 15 . habe ich naͤm⸗

lich angefuͤhrt, daß in einigen Flußmarſchdiſtrikten die

Hoͤfe mehrſtentheils nur klein , 60 hoͤchſtens 80 Mor⸗

gen , ja auch nur 30 bis 40 Morgen groß ſind . —

Was iſt damit am vortheilhafteſten anzufangen ? —

Jetzt iſt Ackerbau die Hauptſache , wobei jedoch wegen

des unverhaͤltnißmaͤßig großen Kultur⸗Aufwandes , —

beſonders fuͤr die Zugpferde , — die Eigenthuͤmer ſich

nur kuͤmmerlich durchſchlagen . — Der Verfaſſer die⸗

ſes iſt der Meinung , daß der Betrieb der Viehzucht ,

zur Hauptſache gemacht , eine wohlthaͤtige Reform

ſeyn wuͤrde , und das um ſo mehr , wenn die dadurch

eruͤbrigte Zeit von der geſammten Hausgenoſſenſchaft

zu nuͤtzlichen Nebenbeſchaͤftigungen , — woran jetzt

wenig oder gar nicht gedacht wird , — verwendet

wuͤrde. — Aber wer macht den Anfang damit ? ! —

Doch der Verfaſſer bricht dieſe allgemeinen Be⸗

merkungen ab, um uͤber die beſtehenden Benutzungsar⸗

ten zu referiren .
— — — — : —

Außer den Hauptbenutzungsarten: „ Ackerbaut

und „ Grasbau “ finden in einigen Marſchdiſtrikten

noch andere Benutzungen ſtatt , welche zwar , — auf

das Ganze bezogen , — wenig erheblich , fuͤr die Ge⸗

genden jedoch, und insbeſondere fuͤr die Individuen ,

welche ſolche betreiben , ſehr eintraͤglich ſind , die ich
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viele andere unſerer Marſchgegenden ebenfalls dazu
eignen , und es ſehr zu wuͤnſchen waͤre, daß ſie mehr
verbreitet wuͤrden. Es ſind die Benutzungen : als

förmlicher Wald , als Weidenplantagen , als
Rohrſchnitt .

Erſte Abtheilung .

Vom Ackerbau .

Ehe ich die verſchiedenen , bei deſſen Betriebe

angewendeten Manipulationen beſchreibe , von Frucht⸗
folgen u. dergl . abhandle , ſcheint es mir zweckmaͤßig
zu ſeyn, zuvor der dabei angewendet werdenden Werk⸗

zeuge und der Unterſtuͤtzungsmittel des Ackerbaues zu
gedenken .

I . Von den Ackerwerkzeugen

werde ich jedoch nur diejenigen etwas genauer be⸗

ſchreiben , — ſo weit es ohne Abbildungen geſchehen
kann , — welche von denen weſentlich verſchieden ſind ,
die man ſonſt uͤberall in unſerm Lande findet.

In ſaͤmmtlichen Marſchen — mit Ausnahme
mehrerer der obern Flnßmarſchen — ahmt man den

Englaͤndern , Brabantern ꝛc. nach , und giebt den Acker⸗

geraͤthen einen Anſtrich von Oehlfarbe , gewoͤhnlich
von grauer Farbe . Er koſtet wenig , und macht ſich
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durch laͤngere Dauer der Geraͤthe ſehr reichlich wieder

bezahlt.
Das benoͤthigte Eiſen beziehen unſere Marſchbe⸗

wohner bis oberhalb Hamburg und Bremen — in

Oſtfriesland die geſammte Provinz — aus Schwe⸗

den . Es kommt wegen des wohlfeilen Schiffstrans⸗

ports in jenen Gegenden zum Theil wohl wohlfeiler

zu ſtehen als unſer einlaͤndiſches Eiſen , gewaͤhrt jedoch

groͤßere Dauer , beſonders wo es auf Zaͤhigkeit an⸗

kommt , als dieſes , weshalb man auch ſo ſelten

etwas von Zerbrechen der Wagen⸗Achſen , Zerſpringen
der Reife ꝛc. in den Marſchen hoͤrt und ſieht .

§. 20 .

Der Pflug .

In den geſammten Marſchen iſt ſich derſelbe

ziemlich aͤhnlich. In der Regel hat er kein Vorder⸗

geſtell . Nur in einigen Flußmarſchen an der Weſer

und Elbe iſt er damit verſehen . Allgemein wird er

nur mit einer , in der Pflugſohle befeſtigten Stuͤrze

gefuͤhrt . — Im Hoya' ſchen hat das Pflugſchaar eine

eigenthuͤmliche Form . Es bildet keinen vorn ſpitz zu⸗

laufenden Triangel , ſondern iſt eine etwa ³ Zoll dicke,

dergeſtalt geſchweifte Platte , daß ſie ſich in die Schwei⸗

fung des Streichbrettes verliert ; unten hat ſolche eine

Schweifung , die ungefaͤhr 1½ Zoll auswaͤrts geht , jedoch

nicht vor der untern Linie des Streichbretts vorſteht .

— Die Platte wird mit eingelaſſenen Naͤgeln an die
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Griesſaͤule genagelt , vor welcher ſie ſo weit wegrei⸗

chen muß, damit ſie mit dem ganzen Pflugkaſten auf

der Landſeite eine gleiche Linie bildet . — An der hin⸗

tern Seite bildet ſie mit dem , mit ſtarkem Eiſen be⸗

legten Streichbrette eine gleiche Flaͤche. Man ſollte

dem erſten Anblicke nach vermeinen , daß das Schaar

keine gehoͤrig breite Furche abloͤſen koͤnnte. Indeſſen

kommt die Schweifung zu ſtatten , ſo daß doch 8oͤl⸗

lige Furchen vollkommen abgeſchnitten werden .

Den in den uͤbrigen Marſchen uͤblichen Pflug hat

man irrthuͤmlicherweiſe wohl mit dem Namen des

Brabanter Pflugs belegt . Die genaue Vergleichung

der einzelnen Theile ergiebt jedoch ſehr weſentliche

Verſchiedenheiten . So weit es ohne Zeichnungen moͤg⸗

lich iſt , werde ich den oſtfrieſiſchen Marſchpflug dar⸗

ſtellen :

Der Pflugbaum vonEichenolze iſt mit Ein⸗

ſchluß des , durch die Pflugſtuͤrze gehenden Zapfens

7 Fuß 9 Zoll Groͤninger Maß — mit welchem das

hannoͤverſche Maß uͤbereinkommt , — lang , 3 ½ Zoll

in ' s Viereck dick, und mit voͤllig geraden Seiten gear⸗

beitet .

Die Pflugſohle — „Scheerblock “ genannt —

iſt 2 Fuß 9 Zoll lang , 3 ½ Zoll in ' s Viexeck dick.
Auf derſelben iſt 6 Zoll vom hintern Ende die

Pflugſtuͤrze eingezapft, welche 4 Fuß 3 Zoll lang ,

3 Zoll dick und oben mit einem Handgriffe verſehen ,

weil — obgleich ſolche am obern Ende etwas ſchwaͤ⸗



cher — dennoch zu dick iſt , um mit Gemaͤchlichkeit
mit der Hand umſpannt werden zu koͤnnen. 14 Zoll

weiter nach vorn befindet ſich die Griesſaͤule , reſp . 1 ½

und 4 Zoll ſtark .

Unten und an der Land⸗ oder linken Seite iſt

das Pflughaupt mit zzoͤlligen eiſernen Platten belegt ,

jedoch dergeſtalt , daß die untete nur 8 — 9 Zoll vom

vordern Ende hinreicht , weil das Pflugſchaar ſich
daran fuͤgen muß .

Die Seitenplatte dagegen geht noch weiter vor ,

als das Haupt lang iſt , und iſt am vordern Ende

dergeſtalt mit dem Beſchlage des Streichbrettes zu⸗

ſammengeſchweißt , daß Beides nur Eins zu ſeyn

ſcheint .
Das Pflugſchaar iſt eine 3 Zoll dicke , unter⸗

und oberwaͤrts voͤllig ebene , geſchmiedete Platte , im

Ganzen 28 Zoll lang , am breiten Ende 13 Zoll

breit . Es wiegt 20 — 24 Pfund . Daſſelbe reicht

8 — 9 Zoll weit unter dem Pflughaupte und dem

darauf anſchließenden Streichbrette weg , und ſchließt

genau mit dem Beſchlage der Sohle des Pflughaupts .

— Die an der linken Seite des Pflughaupts befind⸗

liche eiſerne Platte paßt ſo genau auf das Schaar ,

daß man faſt keinen Raum zwiſchen beiden bemerken

kann .

Die Befeſtigung des Schaars am Pflughaupte

findet nur vermittelſt einer zölligen eiſernen Spille

ſtatt , welche dicht vor der Griesſaͤule unten durch das
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Pflughaupt und das ſich darunter wegziehende Schaar
geht , mit einem breiten Kopfe ſo genau in die un⸗

tere Flaͤche des Schaars eingelaſſen iſt , daß man nur

mit großer Aufmerkſamkeit die Begrenzung des Kopfes
findet . Dieſe Spille geht oben durch den Pflugbaum ,
hat oberhalb derſelben ein 1¼ Zoll langes Oeſe , durch

welches eine , mit einem Kettchen an dem Pflugbaume
befeſtigte Splinte oder keilfoͤrmige eiſerne Platte ſo

feſt getrieben wird , daß das Schaar nicht weichen

noch wanken kann . — Man ſollte auf den erſten
Anblick nicht glauben , daß dieſe einzige Befeſtigung

haltbar genug waͤre, und doch iſt ſie es , ſelbſt in

dem zaͤheſten Boden .

An vielen Pfluͤgen hat das Schaar nur 19 — 20

Zoll Laͤnge , und nur an der Seite , wo es mit der

Sohle des Pflughaupts in Verbindung geſetzt wird ,
eine Verlaͤngerung , welche ſo breit als das Pflug⸗
haupt iſt , um ſich an deſſen Beſchlag anzuſchieben ,
und die gedachte eiſerne Spille aufnehmen zu koͤnnen.

— Indeſſen halten doch viele Landwirthe fuͤr beſſer ,
die Baſis des Schaars auf die angegebenen 28 Zoll

zu verlaͤngern , weil es ſich dann eben ſo weit , als

es unter dem Pflughaupte liegt , auch unter das

Streichbrett und deſſen ſtarken Beſchlag preßt . —

Referent muß dieſem beipflichten , zumal wenn die

Struktur des Beſchlages des Streichbretts in Erwaͤ⸗

gung kommt .

Ein Pflug von den angegebenen Maßen hat
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bei der Spitze des Schaars mit Einſchluß des Pflug⸗

baums 19 und hinten bei der Stuͤrze 16 ½ Zoll Höhe .

Wo man nur milden Boden zu bearbeiten hat,

welcher dem Pfluge niemals bedeutenden Widerſtand

leiſtet ( Steine giebt es bekanntlich in den Marſchen

nicht ) , — da bildet die Spitze des Schaars mit der

Sohle des Pflughauptes eine gerade Linie . — Im

zaͤhen Boden iſt die Spitze jedoch ein wenig unter⸗

waͤrts geneigt , damit der Pflug feſtern Gang haben

moͤge , und nicht ſo leicht von der feſten Erde in die

Höoͤhe gedraͤngt werde . —

Mit einem Molderbrette iſt der Pflug nicht ver⸗

ſehen . Die Landſeite des Pflugkaſtens iſt oberhalb des

Pflughauptes von dieſem bis an ' s hintere Ende voͤllig

offen .

Das Streichbrett iſt 2 Fuß 9 Zoll lang ; am

hintern Ende iſt ſein Abſtand von der Landſeite des

Pflughaupts 16 Zoll , und iſt an der Spitze mit 2,/8

Zoll weit uͤber einander befindlichen hoͤlzernen, jedoch

mit Eiſenbeſchlag verſtaͤrkten Pfloͤcken befeſtigt . Vorn

hat es ſeine Befeſtigung an der Griesſaͤule , reicht

jedoch noch 6 Zoll vor ſelbiger weg , ſo daß der vor

demſelben zuſammen verbundene Beſchlag der Landſeite

des Pflughauptes und des Streichbrettes ganz genau

mit der Linie des Pflughauptes und des Schaares an

der Landſeite in Uebereinſtimmung komme . Der ange⸗

gebene Abſtand des Streichbretts von der Landſeite

des Pflughauptes , da, wo ſich die Stuͤrze befindet , iſt
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jedoch nur an der obern Seite 2 Zoll mehr nach innen

des Pflugkaſtens . An der Vorderſeite , da, wo daſſelbe
an die Griesſaͤule tritt , hat es 15 Zoll Breite . Da ,
wo es mit dem Pflughaupte in Verbindung kommt ,
und ſich uͤber demſelben vor der Griesſaͤule bis an den

Punkt wegzieht , wo es mit der Landſeite des Pflug⸗
hauptes in gleiche Linie kommt , iſt es dergeſtalt mit

einem Ausſchnitte verſehen , daß es an der hintern
Seite der Griesſaͤule 1 Zoll hoch uͤber die Sohle des

Pflughauptes erhaben ſitzt. Nach dem hintern Ende

zu wird es ſchmaͤler, ſo daß es der Stuͤrze gegen⸗

uͤber nur noch 11 Zoll Breite hat . Sein Abſtand

uͤber der Sohle des Pflughauptes betraͤgt daſelbſt 6

Zoll und daruͤber .

Der Beſchlag des Streichbrettes iſt das Kuͤnſt⸗

lichſte am ganzen Pfluge . Er iſt von z/oͤlligen ge⸗

ſchmiedeten Eiſen ; und erſtreckt ſich uͤber 2 der Breite

des Streichbrettes . — Gleich von dem hintern Ende

ab , bekommt daſſelbe eine Schweifung , ſo daß es

auf der untern Seite des Streichbrettes nicht dicht

auf ſelbigem anliegt , ſondern erſt 1 ¼ Linie Abſtand

im Lichten hat . Der dadurch entſtehende Zwiſchen⸗

raum zwiſchen dem Beſchlage und dem Streichbrette

reicht jedoch nur ohngefaͤhr 1 ½ Zoll in die Höhe . Der

Abſtand nimmt nach vorn dergeſtalt zu, daß er auf

der halben Laͤnge des Streichbrettes 1 ½ bis 1 ½ Zoll

im Lichten betraͤgt. Der hohle Raum zwiſchen dem

Streichbrette und deſſen Beſchlage nimmt hier 6 Zoll
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Höhe ein . Je naͤher nach der Griesſaͤule zu , deſto

ſtärker wird die Ausſchweifung des Beſchlages , ſo

daß der Griesſaͤule gegenuͤber zwiſchen dem Streich⸗

brette und dem Beſchlage 5 Zoll im Lichten Abſtand

ſind . Von hier an tritt die Schweifung mit dem

Schaare dergeſtalt zuſammen , oder vielmehr auf daſ⸗

ſelbe , daß ſie ſolches bis auf etwa 5 Zoll Breite an

der Furchenſeite verdeckt . Das Streichbrett , oder

vielmehr deſſen Beſchlag , bekommt dadurch eine Mul⸗

denform , welche je weiter nach hinten , deſto mehr

ſich wieder in die platte Form verliert . — Parallel

mit der ſchiefen oder der Furchenſeite des Schaars

zieht ſich nun der Beſchlag des Streichbrettes mit ſeiner

Schweifung ſo weit vor , daß er bis etwa 5,6 Zoll

von der Spitze des Schaares endiget , und das vor⸗

dere Ende des Streichbrettes ſelbſt 6,7 Zoll lang uͤber⸗

ſpringt . Der Beſchlag der Landſeite des Pflughaup⸗

tes iſt mit jenem Vorſprunge zuſammengeſchweißt, ſo

daß dieſer und jener ſich ganz in einander verlieren ,

und nur eine einzige , mit der Landſeite des Schaars

vöͤllig gleichlaufende Spitze bilden . — Das Schaar

iſt vermittelſt des vorhin gedachten eiſernen Stabes ſo

feſt unter dieſe vorſpringende Spitze des Seiten⸗Be⸗

ſchlages des Pflughauptes und der von dem Streich⸗

brette herkommenden Schweifung gezogen , und alle

dieſe Stuͤcke ſind ſo genau auf einander paſſend ge⸗

ſchmiedet , daß man kaum die Fugen ſehen kann . —

Bei der Spitze jener Beſchlaͤge ſind dieſelben nicht
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etwa perpendikulaͤr abgeſchnitten , ſondern von der

Spitze derſelben bis hinterwaͤrts an das vordere Ende

des Streichbrettes ziehen ſich beide Beſchlaͤge in einem

ſchwachen , nach unterwaͤrts gerichteten Bogen bis an

die Hoͤhe des Beſchlages am Streichbrette , ſo daß
alſo die , von dem Vorderpflug⸗Eiſen getrennte Erde

nicht auf einmal auf das Schaar und die Schwei⸗

fung des Streichbrettes gedruͤckt wird , indem ſolches
erſt dann geſchieht , wenn der Pflug bis an das vor⸗

dere Ende des Streichbrettes in die von dem Vorder⸗

Eiſen aufgeſchnittene Bahn vorgedrungen iſt .
Der Winkel , welchen der Beſchlag des Streich⸗

brettes vorn mit der Landſeite des Pflughauptes bildet ,
iſt vermoͤge der , dem Beſchlage gegebenen Schweifung

nicht ganz gleich ; indem derſelbe oben 33 und unten

am Streichbrette 28 ½ Grad betraͤgt.
Die bedeutend breite und ſich lang auf dem

Pflugſchaare heraus ziehende Schweifung des Streich⸗

brettsbeſchlages traͤgt einen großen Theil des Gewichts
der umzulegenden Erde , welches auch gewiß die Ur⸗

ſache iſt , daß das Schaar vermittelſt der einen vor⸗

hin beſchriebenen Spille Befeſtigung genug bekommt .

Dieſe Spille hat uͤbrigens einen ſehr ſchicklichen
Standort in dem kleinen Winkel , welcher ſich vor

der Griesſaͤule durch das vorſpringende Streichbrett
bildet. .

Das Pflugmeſſer , Vorder⸗Eiſen , Kol⸗

. ter ,
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ter , Seg , oder was daſſelbe noch fuͤr Namen fuͤh⸗
ren mag , — hat 13 Zoll vor der Griesſaͤule ſeinen
Standort im Pflugbaum ohngefaͤhr uͤber der Spitze
des Pflugſchaars . Das Loch, in welchem daſſelbe im

Baume feſtgekeilt wird , iſt 4 Zoll lang und 1 ¼ Zoll
weit mit Eiſen tuͤchtig beſchlagen . Das Pflugmeſſer

iſt dergeſtalt in einen ſtumpfen Winkel gebogen , daß
das untere Ende 4 — 5 Zoll vor der Spitze des

Schaars vorſteht . Von dieſem Winkel an aͤndert ſich
ſeine bis dahin vierkantige Geſtalt in die platte Meſ⸗
ſerform , 2 ¼ Zoll breit , 1 Linie dick , vorn mehr ge⸗

ſchaͤrft und verſtahlt . Gemeiniglich iſt das untere

Ende abgeſtumpft . In den mehrſten Marſchen Oſt⸗

frieslands hat man zweierlei Vorder⸗Eiſen . Beim Auf⸗
bruche des Graslandes oder bei anderer ſchwer zu be⸗

ſchickender Pflugart nimmt man ſtatt jenes meſſerfoͤr⸗
migen Vorder⸗Eiſens ein ſolches , was ſich unten in

eine ſtarke Gabel endiget , in welcher ſich eine 8 Zoll
im Durchmeſſer haltende , gut geſtahlte , ſcharfe , eiſerne

Scheibe drehet , und den feſten Boden leichter durch⸗
ſchneidet , als ſolches mit dem Meſſer geſchehen kann .

Die Pfiugarbeit wird dadurch ſehr erleichtert , und

dieſe Einrichtung verdient Nachahmung .

Vom vordern Ende des Pflugbaums ? Zoll zuruͤckge⸗
meſſen , iſt der Pflugfuß durch den Baum gelaſſen .
Die Hoͤhe deſſelben iſt ziemlich willkuͤhrlich, da er nach

Beduͤrfniß der tiefer oder flaͤcher zu ziehenden Furche
hoͤher oder niedriger gekeilt werden muß, weil hierin

Möoglinſche Annalen XXIV . Bd . 2. St . u
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das einzige Mittel beruht , den Gang des Pfluges zur

tiefen oder flachen Furche richten zu koͤnnen. Man

behauptet , ſolches dadurch bis auf eine Linie abmeſſen

zu koͤnnen. Der eigentliche Schuh iſt 15 Zoll lang ,

3 Zoll im Quadrat dick, nach vorn zu aufwaͤrts ſtehend

gekruͤmmt ( jedoch lange nicht ſo ſteil als am Bra⸗

banter Pfluge ) ; unten faſt Zolles dick mit Eiſen be⸗

ſchlagen . — In mehrern Gegenden hat man ſtatt die⸗

ſes ſchleppenden , die Friktion unwiderſprechlich ver⸗

groͤßernden Schuhes eine 2 Zoll breite , 8 und mehr

Zoll hohe hoͤlzerne Scheibe , welche mit einer Eiſen⸗

ſchiene umlegt iſt . — Es ſcheint keiner Deduktion zu

beduͤrfen , daß der Gang des Pflugs dadurch erleich⸗

tert wird .

Vorn vor dem Pflugbaume iſt die ſogenannte

Klaue dergeſtalt befeſtiget , daß ſie mittelſt ſtarker eiſer⸗

ner Oeſen , die auf jeder Seite am Pflugbaume her⸗

ausliegen , durch einen durch den Pflugbaum gehenden

eiſernen Bolzen feſtgehalten wird . Sie iſt gerade

( man findet ſie ſelten gekruͤmmt wie bei dem Bra⸗

banter Pfluge ) , 22 Zoll lang , 2 ¼ Joll breit , Zoll

dick , von vorzuͤglichem Eiſen geſchmiedet . Auf der

linken oder der Landſeite ſteht ſie nur 5 Zoll , auf der

rechten oder der Furchenſeite aber 14 Zoll uͤber dem

Pflugbaum weg . Auf letzterer geht zur mehrern Halt⸗

barkeit der Klaue von deren Spitze ein fingerdicker ,

eiſerner , 23 Zoll langer Stab in eine an der Seite

des Pflugbaums befindlichen Krampe . In gleicher

———᷑—ꝭ—
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Entfernung von einander befinden ſich in der Klaue

15 Löcher , die dergeſtalt ſitzen , daß 2 gerade vor

den Pflugbaum , 3 auf deſſen linke und 10 auf deſ⸗

ſen rechte Seite treffen . — In dieſe Loͤcher wird die

Zugwichte , woran die Pferde ziehen , mittelſt eines

eiſernen Hakens gehaͤngt. — Die verſchiedene Rich⸗
tung der Loͤcher gegen den Pflugbaum und den gan⸗

zen Pflugkoͤrper gewaͤhrt das Mittel , den Pflug mehr

an « oder von dem Lande abzubringen , alſo breitere

oder ſchmaͤlere Furchen zu ziehen. Bei maͤßiger Fur⸗
chenbreite wird gewoͤhnlich eins der vor dem Pflug⸗
baume befindlichen Loͤcher benutzt . — Die Benutzung
der Seiten⸗Loͤcher dient auch dazu , um naͤher an Graͤ⸗

ben und Hecken mit dem Pfluge heranruͤcken zu koͤnnen .

In dem Pflugkaſten befinden ſich an dem Pflug⸗
baume noch 2 Krampen zur Aufnahme der Pflugſchippe
( Ruͤde) und des Pflughammers . —

Der ganze Eiſenbeſchlag des Pfluges iſt ſehr
ſchwer , wiegt 80 bis 90 Pfd . Der Pflugbaum iſt
von vorn bis faſt vor die Griesſaͤule mit einer 4½ Zoll

dicken , eiſernen Platte belegt . — Die geſammte Arbeit

i*ſt hoͤchſt ſauber , als wenn ſie vom Schloſſer geferti⸗

get waͤre.

Das Holzwerk eines ſolchen Pfluges koſtet 3

Rthlr . Die geſammte Schmiedearbeit mit Einſchluß
des Eiſens 10 bis 13 Rthlr .

Auf Hoͤfen gewoöhnlicher Groͤße dauert ein ſol⸗
. u 2
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cher Pflug 10 und mehrere Jahre aus , wenn waͤhrend

der Zeit die Vor⸗ und Hinter⸗Eiſen gehoͤrig ausge⸗

beſſert werden .

Nach der Arbeit zu urtheilen , welche mit dieſem

Pfluge beſchafft wird , muß man ſeine Struktur fuͤr

ganz zweckmaͤßig halten . Die damit gezogene Furche

iſt vollkommen rein ; ſeine tiefe oder flache Stellung

hat man in der Gewalt , ſo wie man auch die Breite

der Furche von wenigen bis zu 12 Zoll in der Ge⸗

walt hat . Er wirft die Erde vollkommen um , zer⸗

kruͤmelt ſolche auch ziemlich gut . — Die Arbeit die⸗

ſes Pfluges gefaͤllt mir beſſer , als die , welche mit

den koſtbaren Bailay ' ſchen und Senaal ' ſchen Pfluͤgen

verrichtet wird . — Ob derſelbe groͤßern oder mindern

Kraftaufwand als andere Schwingpfluͤge erfordert ,

iſt meines Wiſſens bislang nicht erforſcht . — In

ſandig⸗lehmigem Boden ziehen ihn 2 gewoͤhnliche

Bauern⸗Graspferde ganz gemaͤchlich. In den Mar⸗

ſchen wird er freilich mit 4 Pferden beſpannt . In⸗

deſſen kommt man auf dem ſandigen Marſchboden in

den Groden der Harlbucht doch auch mit 3 Pferden

gut zurecht .
In Gebirgsgegenden oder in ſehr ſteinigem Bo⸗

den moͤchte dieſer Pflug wohl nicht paſſend ſeyn . —

Den Marſchpflug aus dem Hoya' ſchen mit Vorder⸗

geſtell hat der Verfaſſer dieſes in ſolcher Gegend und

Boden mit Vergnuͤgen ſelbſt angewendet .

So wenig guͤnſtig ich ſonſt den raͤderloſen Pfluͤ⸗
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gen bin , ſo geſtehe ich doch gern ihre Vorzuͤge in den

Marſchen . Mit Raͤderpfluͤgen wuͤrde man ſich den

Abzugsgraͤben , mit denen die Laͤndereien umgeben

ſind , bei weitem nicht ſo nahen koͤnnen, als mit

jenen . Ein guter Pfluͤger weiß mit verſtaͤndigen, ru⸗

hig gehenden Pferden und einem geuͤbten Treiber der⸗

ſelben den beſchriebenen Pftug vermittelſt des Einhaͤn⸗

gens der Zugwichte in die Klaue den Bord der Graͤ⸗

ben bis auf 6 Zoll Breite wegzupfluͤgen. — Wie viel

Land wuͤrde an den unzaͤhlig vielen Graͤben ungenuͤtzt

liegen bleiben , oder auf koſtſpielige Weiſe durch Hand⸗

arbeiter umgehackt werden muͤſſen , wenn man mit

Naͤderpfluͤgen arbeiten wollte ! — In einigen Fluß⸗

marſchen , wo man ſie gebraucht , ſind wenig oder gar

keine Graͤben befindlich .

Von einigen gebildetern Landwirthen ſind auch

wohl fremde Ackerwerkzeuge angeſchafft . Sie haben

jedoch mehrſtentheils keinen ſonderlichen Beifall , noch

weniger Nachahmer gefunden . — Noch im letzten

Fruͤhjahre ( 1828 ) wurde unter dem Nachlaſſe eines

gewoͤhnlichen Platzbeſitzers im Kleinen Suͤder Char⸗

lotten⸗Polder , Amts Norden , verkauft : eine gr . Cook⸗

ſche Drillmaſchine , eine Thaerſche Saͤemaſchine , ein

Bohnendriller , ein Rappſaatsdriller , ein Furchenzie⸗

her , ein Smallſcher Pflug , ein Pflug mit weit und

eng zu ſpannendem Streichbrette zum Anhaͤufen der
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Fruͤchte und zum Ziehen der Waſſerfurchen , ein Kar⸗

toffelpflug *) .

Fuͤr einen Landwirth , welcher einen Hof von

nur gewoͤhnlicher Groͤße bewirthſchaftet , ſcheint mir

die Auslage fuͤr ſolch eine Sammlung koſtbarer Acker⸗

werkzeuge in keinem Verhaͤltniſſe mit den dadurch etwa

zu erreichenden Vortheilen zu ſtehen .

In den Flußmarſchen iſt man durch die oͤf⸗

tern , von Eisſtopfungen ( Bd. 20 . §. 8. pag . 429 . )

verurſachten Deichbruͤche und damit vergeſellſchaf⸗

teten Verſandungen der Grundſtuͤcke auf die Er⸗

bauung von Rigol⸗Pfluͤgen Bedacht zu nehmen ver⸗

anlaßt worden , um mittelſt ſelbiger , bei nicht gar

zu tief gehender Verſandung , dieſe zu vergraben und

den darunter bedeckten Klayboden heraufzubringen ,

welches vielfaͤltig mittelſt Handarbeit geſchieht ( wo⸗

* ) Die Werkzeuge ſind nicht verkauft . — In fremdem

Auftrage verſuchte ich ganz kuͤrzlich einige derſelben

zu kaufen . Die Beſitzerin will ſie jedoch zuſammen

verkaufen , und die ganze Sammlung , mit Zuruͤcknahme
des Kartoffelpfluges , fuͤr 30 Piſtolen ablaſſen . — Die

Cookſche Maſchine ſoll im Gefolge von Begtrups

Beſchr . der engl . Landw . direkt aus England ver⸗

ſchrieben , ſaͤmmtliche Werkzeuge aber wenig gebraucht⸗

ſeyn , welches ſehr glaublich iſt .
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von weiter unten ein Mehreres ) , jedoch ungemein

koſtſpielig iſt .
—

um den Bewohnern des Amts Neuhaus an

der Elbe ( §. 11 . 4ter Abſchn . Nr . 17. ) , welches groͤß⸗

tentheils Meierleute der Koͤniglichen Domainen⸗Kam⸗

mer ſind , und deren zunaͤchſt der Elbe belegene Feld⸗

marken faſt insgeſammt durch Verſandungen gelitten

haben , das Mittel zu zeigen , wie ſelbige am ſchnell⸗

ſten und wohlfeilſten unſchaͤdlich zu machen waͤren,

hat die Königliche Domainen⸗Kammer zu Hannover

vor laͤngern Jahren ſich bewogen gefunden , zur Probe

erſt einen Rigolpflug mit Vordergeſtell mit einem ange⸗

meſſenen hohen und einem niedrigen Rade machen zu

laſſen , mittelſt deſſen , bei einer Beſpannung mit 8

Pferden , der Boden 24 Zoll tief umgebrochen wer⸗

den ſollte . — Allein 16 Pferde haben ihn bei einer

Stellung von 20 Zoll Tiefe nicht fortbringen koͤnnen ,

hauptſaͤchlich weil die große Reihe von Pferden in

dem tief gelockerten Boden keinen feſten Tritt gehabt

hat , der Pflug bald hier bald dorthin ausgewi⸗

chen iſt , und die Pflugfurche ſich nicht hat umlegen

wollen .

Der Herr Juſtizrath von Buͤlow auf Weh⸗

ningen an der Elbe , welchen im Winter 1807

das Ungluͤck betraf , daß bei deſſen im Amte Dannen⸗

berg belegenen Gute Jaſebeck ein Deich brach , wo⸗

durch eine anſehnliche Flaͤche Grundſtuͤcke mit Sand

16 Zoll hoch uͤberſetzt wurden , hat ſelbiges mittelſt
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eines ſtark erbaueten Marſchpfluges , welcher mit 6

Pferden beſpannt worden , in eine vorher gegrabene
Roͤnne einpfluͤgen laſſen . Ein vierſpaͤnniger Pflug mit

Vordergeſtell und einem hohen und einem niedrigen Rade

iſt jenem gefolgt , hat unter der von ſelbigem gemach⸗
ten Furche 5 Zoll Klayerde heraufgeholt und uͤber den

Sand gelegt . Damit die Furche gut uͤberſchlagen
moͤchte, war an dem gewoͤhnlichen Streichbrette ein

Ring angebracht , in welchem ein bewegliches Streich⸗
brett hing . Ein neben dem Pfluͤger gehender Mann

hielt das bewegliche Streichbrett , und legte damit die

Furche um . Auf ſolche Weiſe ſind gleich im Jahre
der Verſandung 40 Morgen , die verſandet geweſen ,
dem Weitzenbau zuruͤckgegeben .

Herr von Buͤlow hat dieſe Art des Pfluͤgens
bei dem Gute Wehningen , wobei auch mooriges Land

iſt , angewendet , um auf ſehr torfigen Stellen den

darunter befindlichen Sand heraufzuholen .
Vor wenigen Jahren ſah ich den Nutzen dieſes

Rigolpfluͤgens auf verſandeten Marſchfeldern bei

Hoopte an der Elbe , Amts Winſen an der Luhe.

§. 21 .

Die Egge .

Man hat ſolche in den verſchiedenen Marſchen
— je nach der Zaͤhigkeit des daſelbſt befindlichen Bo⸗

dens — von unterſchiedener Groͤße und Schwere . In
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vielen Gegenden finden ſich bei den groͤßern Landwir⸗

then koloſſale Eggen , unter dem Namen „ Both⸗

Eggen, “ welche eine Beſpannung von 4 Pferden

erfordern , deren eigene Schwere auf dem zaͤhen Bo⸗

den dennoch oft nicht wirkſam genug iſt , ſondern durch

aufgelegte Gewichtsmaſſen vermehrt werden muß .

Natuͤrlich ſind dieſe Eggen mit eiſernen Zacken

von verhaͤltnißmaͤßiger Staͤrke verſehen . Die Pferde

werden je 2 und 2 vor einander geſpannt . Die vor⸗

dern regiert der Fuͤhrer am Leite , neben den hintern

geht er , und fuͤhrt das Handpferd am Zaume . Wenn

es erforderlich iſt , daß die Egge von Zeit zu Zeit ge⸗

hoben werden muß , ſo iſt dazu noch ein beſonderer

Arbeiter an der Egge erforderlich , welcher mittelſt eines

daran befeſtigten Stricks dieſelbe nach Erfordern hebt,

und nach dieſer oder jener Seite zieht.

Im Gegenſatze dieſer großen , ſchweren Maſchi⸗

nen hat man aber auch , — nicht ſelten auf ein und

demſelben Hofe , — zur Bearbeitung des milden , ſand⸗

artigen Bodens hoͤlzerne Eggen . — Beiderlei bilden

gleichwinklige Vierecke mit 4 Balken und eben ſo viel

Verbindungsſproſſen . Die Zinken ſtehen hier und dort

gerade , an andern Orten mit den Spitzen nach vorn

gerichtet .

Am gewoͤhnlichſten ſind jedoch die mit 2 Pfer⸗
den zu beſpannenden Eggen mit eiſernen Zinken .

In den oſtfrieſiſchen Marſchen pflegen ſie 4 Bal⸗

ken, 3 Zoll im Quadrat dick, jeder 5 Fuß 10 Zoll bis
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6 Fuß lang , und in jedem 7 auch 8 Zinken zu haben ,

welche 14 , 15 , auch 16 Zoll lang , 1 Zoll dick ſind ,
und nach vorwaͤrts etwas ſchraͤg ſtehen . Die vier

Verbindungsſproſſen der Balken , wovon die an jedem
Ende mit eiſernen Platten belegt iſt , — haben ver⸗

ſchiedene Laͤnge, ſo daß die am vordern Ende 3 Fuß
7 Zoll , die am hintern Ende 3 Fuß 11 Zoll bis 4

Fuß lang iſt , wodurch die Egge auf dem Ende der

Zuglinie ſo viel ſchmaͤler wird , daß die Zinken der

hintern Balken nicht der Spur der in den vordern

Reihen folgen koͤnnen. — 2 Fuß vom ſchmalen Ende

entfernt , befindet ſich im vordern Balken eine ſtarke

eiſerne , 5 bis 6 Zoll weite Krampe , in welche ver⸗

mittelſt eines Hakens mit kleiner Kette die Zug⸗

wichte gehaͤngt wird . Die Krampe hat die nachah⸗

mungswerthe Vorrichtung , daß ſie in 2 auswaͤrts

ſtehende Halbbogen geſchmiedet iſt , wodurch es auf

eine ſehr leichte Weiſe thunlich wird — jez nachdem

man die Zugwichte in den vordern oder in den hin⸗

tern Halbbogen haͤngt — den Winkel der Egge gegen

die Zuglinie ſpitzer oder ſtumpfer zu machen , und da⸗

durch dem Gange der Zinken nach dem etwanigen

Beduͤrfniſſe eine andere Richtung anzuweiſen . — Die

Egge⸗Zinken ſtehen in manchen Gegenden oben etwa

3 Zoll durch die Balken , — in andern Gegenden

herrſcht der Gebrauch , ſolche am obern Ende zu ſpal⸗

ten , beide Theile platt zu ſchmieden , mit Loͤchern zu
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durchſchlagen und auf die Egge⸗Balken zu nageln , wo⸗

durch das Ausfallen der Zinken verhindert , aber auch

unmöglich gemacht wird , daß ſelbige ſo weit nachge⸗

ſchaͤrft und abgenutzt werden koͤnnen, als die , deren

Köpfe oberhalb einige Zoll durch ſtehen . .

Eine Egge gewoͤhnlicher Groͤße koſtet an Holz⸗

werke 2 ½ Rthlr . , an Schmiedearbeit 7 , 8 auch 9

Rthlr . , das Anſtreichen 6 gr .

Die gaͤnzliche Unbeweglichkeit der verſchiedenen

Theile der Eggen iſt bei den ſehr breiten Stuͤcken ,

welche — wie ſchon §. 11 . angefuͤhrt werden — in

den allermehrſten Marſchen gepfluͤgt werden , und bei

dem daſelbſt nur uͤblichen Lang⸗Eggen ( im Gegen⸗

ſatze des „ Rund⸗Eggensn nicht des „ Queer⸗

Eggens “ ) , ziemlich unnachtheilig . Selbſt wenn die

Beete mit anſehnlich hohen Mittelruͤcken aufgepfluͤgt

ſind , koͤnnen dennoch wegen der Breite der Stuͤcke,

wodurch die Woͤlbung derſelben geſchwaͤcht wird , die

großen , ſteifen Eggen uͤberall gehoͤrig faſſen .

Aber in den oſtfrieſiſchen Marſchen , wo man faſt

uͤberall die breiten Hauptſtuͤcke in ſchmale Beete

pfluͤgt , wird die Struktur der Eggen dadurch nachthei⸗

lig , daß die Furchen der Beete nicht genug , oder die

Mitte zu viel geegget wird . Kuͤrzere Eggen mit be⸗

weglichen Theilen wuͤrden gewiß wirkſamer und der

Arbeit foͤrderlicher ſeyn.

In einer im Jahre 1785 herausgekommenen oſt⸗
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frieſiſchen Zeitſchrift *) iſt ein Vorſchlag zur zweckmaͤ⸗
ßigern Einrichtung der Eggen gethan , welcher wohl

verdiente zur Ausfuͤhrung gebracht zu werden . — Es

ſollten naͤmlich die Eggebalken mittelſt der Verbin⸗

dungsſproſſen nicht unbeweglich, ſondern die Loͤcher
in den Balken , durch welche dieſe gehen , ſo weit ge⸗

macht werden , daß auf jeder Seite der Sproſſe 2

Zoll Raum bliebe . Die Loͤcher in den Balken wuͤr⸗

den mit Eiſen gefuͤttert , und die Sproſſen unten und

oben mit einem Bleche belegt . Kleine eiſerne Bolten ,

welche die freie Seitenbewegung der Verbindungs⸗

ſproſſen nicht hemmen , wuͤrden an die Stelle der ſonſt

angewendeten feſten Nagel treten . — Dadurch , daß
die durch die Balken gehenden Loͤcher in der Hoͤhe

nicht weiter gemacht werden , als gerade erforderlich iſt ,

die Bewegung der Sproſſen zuzulaſſen , wuͤrden die
Balken und mit ihnen die Zinken gehindert , ſich zu

weit nach vorn oder nach hinten richten zu koͤnnen,

ſondern es waͤre die Bewegung der Balken auf die

Seite nur ſo weit zulaͤſſig, als die Loͤcher weit ſind ,

welches augenſcheinlich eine erſprießliche Verbeſſerung

waͤre.

Ohnerachtet vielfaͤltiger Nachforſchungen habe ich

doch nicht erfahren koͤnnen, ob dieſe Art Eggen ein⸗

gefuͤhrt worden iſt , ob und weshalb man ſie ganz

wieder aufgegeben hat . — Sichtbar iſt mir — ſo

) Oſefrieſiſche Mannigfaltigkeiten, 2ter Jahrgang .



weit ich in der Provinz gekommen bin — keine gewor⸗

den . — Der Verfaſſer des Vorſchlages ſprach ſo zu⸗

verſichtlich von deſſen Erſprießlichkeit , als wenn er ſel⸗

bigen durch langjaͤhrige Erfahrung erprobt gehabt haͤtte.

— Da er jedoch ſeinen Namen und Stand nicht mit⸗

getheilt hat , ſo ſteht auch nicht — zumal jetzt nach

ſo langen Jahren — zu beurtheilen , ob er als Land⸗

wirth aus Erfahrung redete , oder nur einen zweckmaͤ⸗

ßig ſcheinenden Gedanken dem Publikum vorlegte .

In einigen Gegenden , in welchen der Anbau des

Rapſes beſonders eifrig betrieben wird , halten die

denkenderen Landwirthe zu deſſen Behufe beſondere

Eggen , welche fuͤnf 4 bis 4 ½ Fuß lange , leichte Bal⸗

ken , jeden mit 8 , 9 auch 10 kurzen , duͤnnen Zinken ,

haben , vermittelſt deren mit wenigen Strichen der

feine Rapsſaamen in dem auf ' s moͤglichſte gepul⸗

verten Boden zwar hinreichend , aber auch nicht zu

tief unter die Erde gebracht , und beſonders die ver⸗

vielfaͤltigten ſchaͤdlichen Pferdetritte vermieden werden .

In einigen mittel⸗ und ſuͤddeutſchen Provinzen ,
wo man das Land in 8⸗, 10⸗ und 12furchige Beete

( „ Sotteln “ ¹ ) pfluͤgt, hat man zu deren Bearbei⸗

tung ſolche zweckmaͤßig eingerichtete Eggen , daß ſel⸗
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bige uͤberall bei ſchmalen Beeten Nachahmung ver⸗

dienen. .

Es werden naͤmlich zwei gleich große Eggen , jede
mit 4 Balken und 24 , 28 auch 32 Zaͤhnen verſehen ,

vermittelſt zweier Ketten dergeſtalt hinter einander ge⸗

haͤngt , daß die hintere vor die vordere etwa 1½ Fuß

auf einer Seite vortritt . — Durch dieſe Vorrichtung

werden ſolche ſo fuͤgſam, daß ſie jede Unebenheit des

Bodens beruͤhren , deshalb auch zu dem Queer⸗ und

Rundeggen ſehr tauglich ſind . — Bei dem Langeggen

der ſchmalen Beete ziehen ſich dieſe Eggen dergeſtalt

uͤber dieſelben , daß ſolche ſowohl auf der Mitte als

an den Furchen gleich gut getroffen werden . — Auch

ihre Wirkung hinſichtlich der Pulverung des Bodens

laͤßt Nichts zu wuͤnſchen uͤbrig, und ſie leiſten augen⸗

ſcheinlich mehr , als wenn die Groͤße und das Gewicht

dieſer zwei Eggen in einer einzigen vereiniget waͤre .

— Sie wird von zwei Ochſen ohne beſondere An⸗

ſtrengung gezogen , und fuͤr ſtarke Marſch⸗Pferde koͤnnte

ſie fuͤglich ſchwerer ſeyn .

Bei einer andern Gelegenheit werde ich dies nuͤtz⸗

liche Werkzeug durch eine Zeichnung darſtellen .

§. 22 .

Die Walze .

Dies nuͤtzliche, ja man kann wohl ſagen , noth⸗

wendige , Ackerinſtrument findet ſich dennoch nicht in
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ſaͤmmtlichen Marſchen verbreitet . Die Anwendung

der Walze hat bekanntlich einen doppelten Zweck :

1) Verſchließung der Oberflaͤche des Bodens , um das

Innere gegen Austrocknung zu ſichern ; 2 ) Zerkleine⸗

rung der auf der Oberflaͤche befindlichen Erdkloͤße.

In einer oder der andern Hinſicht waͤre ſie un⸗

ſern geſammten Marſchbewohnern hoͤchſt erſprießlich .
— Im Lande Hadeln und Kehdingen findet man ſie

bei vielen Landwirthen . In den oſtfrieſiſchen Marſchen

iſt ſie faſt allgemein verbreitet . Gute Landwirthe hal⸗

ten ſie fuͤr unentbehrlich . — Im Allgemeinen heißt

ſie hier „ Rulle ; “ im Reiderlande , d. h. in den

Aemtern Weener und Jamgum , „ Welterblock . “
Die Arbeit ſelbſt heißt Weltern , dort Rullen .

In der Regel bietet dies Werkzeug in unſern

Marſchen keine Verſchiedenheit gegen daſſelbe anderer

Gegenden dar . Die Form des Cylinders , 5, 6 ja

7 Fuß lang , 2 Fuß und daruͤber dick, von Eichen⸗

holz iſt gewoͤhnlich .

Die Koſten eines ſolchen Werkzeugs belaufen ſich

auf 14 bis 18 Rthlr . an Holz⸗ und 4 bis 6 Rthlr .

an Schmiede⸗Arbeit . Die Dauer kann , wenn das

Holz recht geſund iſt , 30 auch 40 Jahre ſeyn . Zur

Erhaltung traͤgt es ſehr bei, wenn daſſelbe alle Jahr

mit Theer getraͤnkt wird .

In Oſtfriesland beſitzen manche der betriebſa⸗
meren Landwirthe außerdem 12⸗ und 1hkantige Wal⸗

zen , welche zur Zerkleinerung der Erdkloͤße von viel
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groͤßerer Wirkung als die Cylinder ſind . — Man

hat auch Proben gemacht , die Reifen auszukehlen ,

aber ſtatt groͤßerer Wirkung nur ſchlechten Erfolg ge⸗

habt , indem ſich die Hohlkehlen leicht mit Erde ge⸗

fuͤllt haben .

Es ſind nur einige Landwirthe bezeichnet, welche

ſich zur Bearbeitung ihres ſehr ſchweren Bodens ſtei⸗

nerne Walzen angeſchafft haben . Sie ſollen 4 Pferde

Anſpannung erfordern . — Da ſie mir nicht vor das

Geſicht gekommen ſind , ſo kann ich uͤber ihren Werth

nicht referiren .

Stachelwalzen habe ich nirgends in den Mar⸗

ſchen gefunden , auch nicht gehoͤrt, daß man ſolche

fruͤher angewendet und allenfalls ihren Gebrauch we⸗

gen ungenuͤgender Leiſtung aufgegeben haͤtte.

Nach meinen damit gemachten Erfahrungen kann

ich den Marſchbewohnern keinen Vorwurf machen ,

wenn ſie dies — falls ſolches gut und zweckmaͤßig

gearbeitet ſeyn ſoll *) — ſehr koſtſpielig werdende
4 Werk⸗

* ) Auf einem Pachtgute , wo ich ſehr thonigen , eiſen⸗

ſchuͤſſigen Boden zu kultiviren hatte , habe ich meh⸗

rere Jahre lang verſucht , mit der Stachelwalze die

Sommergetreide⸗ , beſonders Hafer⸗ und Gerſtebe⸗

ſtellung , zu verbeſſern . — Zuerſt hatte ich Walzen ,

in welchen die Zaͤhne in vorher gebohrte , 5 bis 6 Zoll

tiefe Loͤcher mit ihren widerhakig ausgezaͤhnten Koͤ⸗

pfen eingebrannt wurden . — Aber die Zaͤhne ruͤttel⸗
ten ſich durch die große Erſchuͤtterung auf dem unge⸗
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Werkzeug nicht einfuͤhren . — Eine hinlaͤnglich ſchwere

Kantenwalze iſt auf mehr Bodenarten als jene mit

Nutzen anzuwenden .

ſchlachten , zum Theil ſteinigen Boden los , trockneten

auch wohl aus , ſo daß ſie nach einiger Zeit vielfaͤl⸗

tig ausfielen , und dann nie wieder recht gut befeſtigt

werden konnten . — Zur Abhuͤlfe dieſes Uebels ließ

ich eine Walze machen , an welcher die Zaͤhne auf

eiſerne Schienen genietet wurden , die in genugſamer

Menge der Laͤnge der Walze nach ſo tief in das Holz

eingelaſſen wurden , daß die Rundung wieder glatt

war . Eine hinreichende Anzahl Baͤnder hielt dieſe

Schienen feſt . Das Ausfallen der Zaͤhne war dadurch

abgeſtellt , und da ſelbige nur 6 Zoll lang , in der

Vernietung uͤber 1 Zoll im Quadrat dick gemacht

wurden , ſo war auch das Verbiegen derſelben hinter⸗

trieben . — Kurz , dies Werkzeug war ſo vollkommen ,

wie ich es in ſeiner Art nur irgend gefunden habe .

Indeſſen hat mich die dafuͤr gemachte Ausgabe von

beinahe 100 Rthlru . doch gereut , weil ſo wenig

dieſe , wie meine fruͤheren Stachelwalzen , dem End⸗

zwecke ganz entſprachen .

Da der ſtark eiſenhaltige Thonboden die hoͤchſt
uͤble Sigenſchaft hat , daß er bei brennender Sonnen⸗

hitze in einem halben Tage auf der Oberflaͤche ſtein⸗

hart wird , dann aber im Innern noch ſehr lange ein

Uebermaß von Feuchtigkeit beherbergen kann , ſo wird

— wenn man die Schollen durch die Stachelwalze
in dieſem Zuſtande zerkleinern will — die Oberflaͤche

derſelben durch die Stacheln ſehr oft durchſtochen ;

aber das pechartige Innere haͤngt ſich dergeſtalt an

Möglinſche Annalen XXIV .Bd. 2. St⸗ xX
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Wirkſamer wie unſere ſaͤmmtlichen angewendeten

Walzen , ſcheint fuͤr die Marſchen , ſo wie fuͤr jede tho⸗

nige , eiſenſchuͤſſige Bodenart die „ Schollenwalzen

des Ugazy zu ſeyn, welche im 4ten Bande der Put⸗

ſcheſchen Encyklopaͤdie abgebildet und beſchrieben iſt .

— Die breiten eiſernen Reifſchienen derſelben ſind

jedenfalls mehr geeignet , die Erdſchollen zu zerdruͤcken,
als ſolches durch Stacheln geſchehen kann . — Selbſt

bei einiger Feuchtigkeit der Erde kann ſich ſelbige nicht

an jenem Werkzeuge feſtſetzen , und ſeine Wirkſamkeit

hindern .

§. 23 .

Der Ackerwagen .

Mit Ausnahme der ganz oberſten Flußmarſchen

an der Elbe und Weſer , wo zum Theil die Wagen

mit 4 Pferden beſpannt werden , faͤhrt man in den

uͤbrigen Marſchen durchgehends mit 2 neben einander

die Stacheln , daß die Walze oft ganz damit und in

ſolcher Maſſe behaͤngt wird , daß alle Wirkung derſel⸗

ben aufhoͤrt . — Sind dagegen die Schollen gaͤnzlich

durchgetrocknet , und kann man ihnen vor dem Wal⸗

zen nicht ſo lange Zeit goͤnnen, daß ſich die Erde

wieder in ſich ſelbſt zu loͤſen anfaͤngt, ſo rollt die

Stachelwalze oft daruͤber weg , ohne bedeutende Zer⸗

kleinerungen bewirken zu koͤnnen.
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geſpannten Pferden , wonach denn die Groͤße und

Schwere der Wagen eingerichtet iſt . — Die zwei⸗
ſpaͤnnige Beſpannung rechtfertigt man damit , weil

der zur Zeit der Duͤnger⸗ und Erntefuhren oft ſehr
weiche Marſchboden keine ſchweren Fuder truͤge, ſo

wenig als die , einen großen Theil des Jahres ſehr

kothigen Wege das Fortbringen großer , ſchwer belade⸗

ner Wagen geſtatten . — Die Gruͤnde ſind ſo ſchla⸗

gend , daß ſie keinen Widerſpruch zulaſſen . — Indeſ⸗
ſen koͤnnte man die Fuhren bedeutend erleichtern , wenn

man das tiefe Einſchneiden der Raͤder durch Einfuͤh⸗
rung breiter Radefelgen verminderte *).

* ) Man hegt vielfaͤltig die Meinung , daß breite Ra⸗

defelgen auf kothigen Wegen gaͤnzlich unanwendbar

waͤren , weil ſie ſich zu tief in ſelbige hinein arbei⸗

teten , und dann eine ſolche Maſſe Erde faßten , daß

das Fuhrwerk nicht wieder los zu bringen ſey . Von

moorig⸗ſandig⸗lehmigem Boden kann ich aus eigner
Erfahrung das Gegentheil bezeugen . Wagen mit

9 oͤlligen Felgen gingen bei großer Erweichung des

Bodens wie Walzen daruͤber weg , ohne nur einmal

ſo tief einzudruͤcken , als die Dicke der Felgen betrug ,
und noch dazu auf Wegen , welche mit tiefen Gleiſen
ausgefahren waren , — wohingegen ſchmalfelgiges Fuhr⸗
werk fußtiefe Gleiſe machte .

Von Thon⸗ und ſtrengem Lehmboden habe ich zwar

nicht dieſelbe Anſchauung ; jedoch ſollte ich meinen ,

daß , wenn derſelbe nicht zu einem duͤnnen, ſo fluͤſſi⸗
gen Brei erweicht iſt , daß keine Pferdetritte und

X 2
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Die Marſchwagen bieten im Allgemeinen nichts

Nachahmungswerthes dar , und in den geſammten

Narſchen iſt die Bauart derſelben ſich faſt ganz gleich .

Die Raͤder ſind niedrig , die Spur ſchmal , die Na⸗

ben faſt uͤberall ungebuͤhrlich lang . Die Laͤnge der

Wagen iſt nicht groͤßer zu den Ernte⸗ als zu den

Duͤngerfuhren .

Der in Oſtfriesland allgemein , auch im Jewer⸗

ſchen , zum Theil auch im Oldenburgiſchen eingefuͤhrte

Wagen zeichnet ſich durch ſeine ſonderbare Stellung

Wagengleiſe darin ſtehen bleiben , die Raͤder auch

walzenmaͤßig daruͤber weggleiten muͤßten , weil ſtehen

bleibende Pferdetritte und Wagengleiſe viele kleine

Erhoͤhungen bilden , welche bald ſo viel abtrocknen ,

um ſich nicht leicht und ganz niederdruͤcken zu laſſen ,

wenn ſie nicht gerade mit ſcharfen oder ſpitzen Ge⸗

genſtaͤnden uͤber die Gebuͤhr beſchwert werden . —

Wenn aber der Thonboden ſo breiweich iſt , daß er

gar keine Stetigkeit halten kann , ſo ſollte ich ver⸗

meinen , daß auch an breitfelgigem Fuhrwerke der

Schlamm nicht in ſolcher Maſſe haften koͤnnte, um

deſſen Herausziehen unmoͤglich zu machen .

Bei tiefem Schnee und ungebahnten Wegen ſind

breite Nadfelgen hinderlich , und ich habe den Fall

geſehen , daß ein Wagen mit Szoͤlligen Felgen ſich
dergeſtalt in den Schnee wuͤhlte, daß beim gewalt⸗

ſamen Losreißen deſſelben eine Achſe zerbrach . Frei⸗

lich war es bei Thauwetter , ſo daß der Schnee ſich

ſtark ballte, die Raͤder fußdick belegte , und ſelbige

zuletzt ganz einzwaͤngte.
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vor allen andern dergeſtalt aus , daß ich nicht unter⸗

laſſen kann , ſelbigem eine kurze Beſchreibung zu

widmen.
Die ganze Laͤnge betraͤgt 10 bis 11 Fuß . Dies

iſt auch das Laͤngenmaß in den uͤbrigen Marſchen .

Die Wagenſpur iſt , bis an die aͤußern Seiten der

Felgen gemeſſen , 3 Fuß 11 Zoll . Die Wagenrun⸗

gen ſtehen auf den Schemeln 2 Fuß 6 Zoll ausein⸗

ander , ſind 2 Fuß 4 Zoll hoch, und lehnen ſo weit

nach auswaͤrts , daß ſie oben 3 Fuß 10 Zoll Weite

haben . Die Vorderraͤder ſind 4 Fuß 1 Zoll , die

hinteren 4 Fuß 7 Zoll hoch. Nun hat aber die

Hinterachſe noch einen 10 bis 12 Zoll hohen , 4 Zoll

breiten Aufſatz , auf welchem Rungen , Boden und

Leitern befeſtigt ſind . — Da nun der Wendeſchemel

auf der Vorderachſe nur 6 Zoll hoch iſt , ſo folgt ,

daß das Hintertheil des Wagens bedeutend hoͤher als

das Vordertheil ſeyn muͤſſe, welches 8 , oft 10 Zoll

und an ganz alten Wagen noch mehr betraͤgt. Da⸗

mit die ganze Bekleidung des Wagens nicht vorn

herunterrutſche , ſo iſt Alles feſtgenagelt und gehaͤngt.
— Man iſt des Glaubens , daß , wenn die Ladung

ſich auf ſolche Weiſe auf das Vordertheil des Wa⸗

gens ſchoͤbe , den Zugthieren das Ziehen erleichtert

wuͤrde ! — .

Die gewoͤhnliche Bekleidung eines Wagens in

ſaͤmmtlichen unteren Marſchen beſteht aus ein Paar

Leitern , vorn 2 Fuß 4 Zoll hoch, dann nach hinten
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ſich im Bogen erhebend , ſo daß die hintere Hoͤhe 3

Fuß 4 Zoll betraͤgt. Hinten ſind ſelbige durch einen

noch hoͤheren Schieber — „ Heck “ — verſchloſſen .
— Die Marſchwagen bekommen dadurch Aehnlichkeit
mit aͤltern Jagdwagen mancher Gegenden .

Zwei Zoll breite , dicht aneinander geſetzte Sproſ⸗
ſen machen die Leitern ſelbſt zur Aufnahme kurzer
Gegenſtaͤnde brauchbar . — In dieſen Leitern wird in

der Regel das Mehrſte gefahren , was zu fahren vor⸗

faͤllt; hier und dort ſogar der Miſt , das Heu und

das rauhe Getreide . Doch werden in den beſſern

Wirthſchaften zu dem erſtern ſtatt der Leitern Bret⸗

ter aufgeſetzt , welche — wunderlicher Weiſe — auf
einer Seite noch einmal ſo hoch als auf der andern

ſind , ſo daß jedes oſtfrieſiſche Miſtfuder ſchief gela⸗
den wird.

In den groͤßern Wirthſchaften haͤlt man bei jedem
Wagen auch ein Paar Ernteleitern , in Oſtfriesland

„ Kreitenn genannt . — Es ſind ſolches leichte Rah⸗
men von geſpaltenem Holze, ſo lang wie die Leitern ,
aber 5 bis 6 Fuß hoch. Faſt ſo hoch als die Wa⸗

genrungen reichen , welche bei dieſen Kreiten nicht ge⸗

wechſelt werden, befindet ſich eine Scheidung , bis

wohin auch der untere Theil ziemlich dicht mit Sproſ⸗
ſen verſehen iſt . Oberwaͤrts hat die ganze Laͤnge nur

4 Sproſſen , iſt jedoch in den Ecken mit Eiſen be⸗

legt . — Das Ganze iſt ein hoͤchſt wackeliges Ding ,
da es nur auf wenig mehr als auf 2 Fuß Hoͤhe ge⸗
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horige Stüͤtze durch die Rungen hat . Oben werden

die Kreiten vorn und hinten , auch allenfalls in der

Mitte , durch Stricke zuſammengehalten . — Starke

Fuder laſſen ſich natuͤrlich nicht darin aufladen . Tau⸗

ſend Pfund Heu iſt daher ſchon ein anſehnliches Fu⸗

der , ſo wie etwa 1200 Pfund Getreide . Zur obern

Befeſtigung des Heues und Getreides wird ein Strick ,

auch wohl ein leichter Wißbaum uͤbergebunden . —

Die Zugwichte der Pferde iſt zwar beweglich , jedoch

wird ſie mit Haken , die von der Vorderachſe kom⸗

men , feſtgehaͤngt.

Ein oſtfrieſiſcher Wagen koſtet an Holzwerk 20

Rthlr . ; die Leitern mit dem Heck 41½ Rthlr . ; die

Kreiten gegen 5 Rthlr . ; das Anſtreichen 2 bis 2 ½

Rthlr . Er iſt , ſo wie in ſaͤmmtlichen unteren Mar⸗

ſchen , uͤberall nett von geſchnittenem und gehobeltem

Holze gearbeitet . Mit Eiſenbeſchlage ſind alle Theile

reichlich verſehen , und die ganze Schmiedearbeit hat

ſolche Zierlichkeit, als wenn ſie vom Schloͤſſer gemacht
waͤre. Der Beſchlag eines Rades (uͤberall Reifen )

wiegt 64 bis 70 Pfund , und zum ganzen Wagen

werden 400 Pfd . Eiſen , auch etwas mehr , verwendet .

Ketten , es moͤgen Hemm⸗ , Binde⸗ oder Spann⸗

ketten ſeyn , ſind bei den Marſchwagen unbekannte

Dinge .

Der vollſtaͤndige Eiſenbeſchlag koſtet 40 bis 45

Rthlr .

Der allgemein gebraͤuchliche Anſtrich der Wagen
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mit grauer oder gruͤner Oelfarbe giebt ihnen ein net⸗
tes Anſehn , und traͤgt bei gehoͤriger Erneuerung viel
zur Dauer des Geraͤthes bei . — In den Marſch⸗
wirthſchaften , wo man nach Verhaͤltniß des Anſpann⸗
viehes ſo viel Wagen unterhaͤlt , daß ſtets damit im

Wechſel gearbeitet werden kann , betraͤgt die Dauer
wohl 40 Jahre .

So wenig ich unſern Marſchwagen und insbe⸗
ſondere den Oſtfrieſiſchen zum Muſter empfehlen
moͤchte: ſo befindet ſich an ſelbigem doch eine nachah⸗
mungswerthe Einrichtung . Es werden naͤmlich, nach⸗
dem die Raͤder an die Achſen geſteckt und mit einem
kurzen Vorſtecknagel am Ablaufen gehindert ſind ,
die Naben vermittelſt einer eiſernen , mit 2 Schrau⸗
ben auf dem Nabenbeſchlag befeſtigten , und mit die⸗

ſem genau zuſammenpaſſenden Kapſel voͤllig geſchloſ⸗
ſen , ſo daß der ganze Achſenſchenkel darin verborgen
iſt . — Hierdurch wird aller Unrath und alle Naͤſſe
von dem Innern des Nabens und dem Achſenſchen⸗
kel abgehalten , wodurch ſo oft der Umlauf der Raͤder

ungemein erſchwert wird . — Die Wagenſchmiere kon⸗

ſervirt ſich dergeſtalt , daß beim gewoͤhnlichen Gebrauche
die Wagen nur alle 2, 3, ja 4 Wochen Erneuerung
der Schmiere beduͤrfen. .

Obgleich an dem Baue unſerer geſammten Marſch⸗
wagen manches zu tadeln ſeyn mag , ſo trifft ſolches
doch beſonders den Oſtfrieſiſchen , ganz vorzuͤglich mit

wegen deſſen uͤbertrieben ſchmaler Spur . — Es iſt
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ein Jammer , anzuſehen , wie ſich bei ſchlechten , ausge⸗

fahrenen Wegen wohlgenaͤhrte Pferde in der ſchmalen

Spur abarbeiten , um fuͤr ſich Raum zu gewinnen .

Es beſteht ein ſteter Kampf , daß eins das andere

aus dem gebahnten Gleiſe zu draͤngen ſtrebt , ſo daß

ſelbſt vor einem unbeladenen Wagen dieſelben bald

mit Schaum belegt ſind .

Dieſer ſchmalen Wagenſpur iſt auch ein ſehr

großer Theil der Schuld beizumeſſen , daß die Wege

bei naſſem Wetter gleich ſo unfahrbar werden .

Vielfaͤltig iſt der Vorſchlag zur Einfuͤhrung einer

breitern Spur gemacht ; noch in ganz neuerer Zeit

haben die Provinziallandſtaͤnde den Gegenſtand in Be⸗

rathung genommen . Aber man hat gefuͤrchtet, daß
die Scheunenthore zu ſchmal waͤren, um breitere auf⸗

nehmen zu koͤnnen. — Dieſer Grund iſt jedoch offen⸗
bar nichtig , weil ſo ſchmal , als gerade die Breite eines

jetzigen Wagens , kein einziges Scheunenthor iſt . —

Waͤre es aber auch wirklich der Fall , ſo kann man

unbeſchadet , — ja zum Vortheile des Fuhrwerks —

die , zum Theil 2 Fuß langen Naben ſo viel verkuͤr⸗

zen , als die Spur erweitert wird .

Jene Bedenklichkeit hat man auch in aͤlterer Zeit

nicht gehabt . Denn ich habe eine , vielleicht ſchon
vor 30 Jahren erlaſſene Verordnung der damaligen

oſtfrieſiſchen Provinzial⸗Regierung geleſen , durch welche
die allgemeine Einfuͤhrung einer breitern Wagenſpur
— ich glaube von 4 Fuß 10 Zoll — verordnet iſt .
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Die Stellmacher haben ſich verbindlich machen muͤſ⸗

ſen , keine Wagen als mit der vorgeſchriebenen Spur

zu verfertigen . — Dennoch iſt es noch immer beim

Alten . Vielleicht haben die ſich ſchnell folgenden Re⸗

gierungswechſel die Ausfuͤhrung jener Vorſchrift in

Vergeſſenheit gebracht !

Bei den geſammten Bewohnern unſerer untern

Marſchen iſt es Gebrauch — in ſofern ſie nicht ein

Cariol oder eine Chaiſe beſitzen — , die Ackerwagen

zugleich zu den Fuhren der Familienglieder zu benutzen .

Zu dieſem Ende werden 2 bis 3 Wagenſtuͤhle , wie

man ſie auf Jagdwagen benutzt , in Bereitſchaft ge⸗

halten , und beim erforderlichen Gebrauche vermit⸗

telſt Haken auf die Wagenleitern gehaͤngt, auch wohl

mit Polſtern belegt . — Der geringſte Marſchbauer

geht nicht zu Fuße nach der Kirche , zu Markte ꝛc. ,

ſtets wird der Stuhlwagen angeſpannt .

Ein Stuhl wird uͤbrigens auch bei den land⸗

wirthſchaftlichen Fuhren mitgefuͤhrt . Es iſt naͤmlich
uͤberall kein Gebrauch , vom Pferde zu fahren , ſondern

der Führer ſitzt auf dem Wagen ; ſelbſt auf den Heu⸗

und Getreidefudern , ſogar auf den Miſtfudern , auf

welchen er ſich mit einem Strohwiſche einen trockenen

Sitz bereitet . Um bei der Ruͤckkehr mit dem leeren

Wagen einen bequemen Sitz zu haben , legt man

einen Wagenſitz auf das Fuder , und haͤngt ſolchen

nachher zum Gebrauche auf die Leitern .
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§. 24.

Das Geſchirr der Zugthiere .

In den geſammten Marſchen , bei großen und

kleinen Landwirthen , werden nur Pferde zum Zuge ge⸗

braucht .

Das Geſchirr derſelben iſt in den geſammten

Marſchen hoͤchſt einfach und wenig koſtſpielig .—Da

man keine Berge zu befahren hat , ſo beſteht das Wa⸗

gengeſchirr nur aus zwei breiten , ſchwarz ledernen Hals⸗

tragen , in welche die Wagendeichſel gehaͤngt wird ;

zwei lederne Sielen mit kleinen Kiſſen , oft mit Meſ⸗

ſing verziert , — macht das ganze Zuggeſchirr aus .—
Hintergeſchirre bedarf man nicht , die Schwanzriemen

an den Sielen erſetzen ſolche hinreichend .— Da es

— wie ſchon vorhin erwaͤhnt — uͤberall kein Ge⸗

brauch iſt , von den Pferden zu fahren , ſo bedarf man

auch keiner Sattel . — Die Zaͤume zum Wagenge⸗

brauche haben gewoͤhnlich Stangengebiſſe und Scheu⸗

klappen . — Das mit Kreuzzuͤgeln verſehene Leit iſt
dasjenige Stuͤck des Geſchirres , auf welches die mehrſte

Achtſamkeit gerichtet wird . Es beſteht gemeiniglich

— zumal zum Wagengebrauche — aus fingerdicken ,

Sſtraͤngig geflochtenen , haͤnfenen Leinen . Sie ſind den

Riemenleiten wegen ihrer groͤßeren Haltbarkeit vorzu⸗

ziehen. — Bei den oft ſehr muthigen Marſchpferden

hat man wohl Urſache , auf das ſtaͤrkſte Leitzeug zu

ſehen ! — Will man ſolche Leinen elegant haben , ſo
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laͤßt ſich ſolches durch farbiges Garn erreichen . Oft

ſind ſie auch mit duͤnnem Glanzleder uͤberzogen.
Bei der Ackerarbeit werden in vielen Gegenden

Sielen von haͤnfenen Gurten angewendet . Die Zaͤume
haben leichte Trenſengebiſſe . Das Leit iſt jedenfalls
mit den ſo ſehr ſichernden und das Leitungs⸗Gefuͤhl

der Pferde ſchonenden Kreuzzuͤgeln verſehen , welches

uͤberall nachgeahmt zu werden verdient .

Die Pferde ziehen ſowohl vor dem Wagen als vor

den Ackerwerkzeugen in Stricken , welche am Geſchirre

feſtſitzen . — Zugketten habe ich nirgend gefunden .

So wie den Marſchbewohnern die Bekleidung

der Pferde wenig koſtet , ſo verurſacht auch der Huf⸗

beſchlag nur eine unbedeutende Ausgabe . — Ganz

junge Pferde , welche man nur vom Acker auf die

Weide , und von dieſer wieder auf jenen gehen laͤßt,

ſind oft ganz ohne Beſchlag . Jeden Falls ſind kei⸗

nem Pferde mehr als die Vorderfuͤße beſchlagen .

4 §. 25 .

Das Mollbrett .

Dies hoͤchſt nuͤtzliche, einfache Werkzeug iſt bei

der Kultur der Marſchlaͤndereien faſt unentbehrlich , weil

bei derſelben , wegen der vielen von Zeit zu Zeit auf⸗

zuraͤumenden Entwaͤſſerungsgraͤben , faſt jaͤhrlich große

Maſſen Erde fortzuſchaffen ſind , welches bei kleinen

Entfernungen nicht ſchneller und leichter als mit dem

Mollbrette geſchehen kann .



—

⏑ꝙ

&œ⏑⏑☛⏑

—

— 321 —

Oſtfriesland ſcheint das Vaterland deſſelben zu

ſeyn *) , allwo es auch in jeder Marſchwirthſchaft zu

finden iſt . — Billig erregt es jedoch Verwunderung ,

daß es ſich nicht uͤberall hin , wo die Kultur des

Marſchbodens mit der Frieſiſchen gleich kommt , ver⸗

breitet hat . — Im Lande Wurſten , Hadeln und

Kehdingen trifft man ſolches wohl , jedoch hoͤchſt ver⸗

einzelt , bei einem und dem andern Landwirthe . In

den uͤbrigen Marſchen es geſehen zu haben , entſinne

ich mich gar nicht , und die Landwirthe , welche ich dar⸗

um befragte , kannten groͤßtentheils nicht einmal den

Namen .

Der Erdetranſport mit dem Mollbrette kann

nur bei kurzen Entfernungen — hoͤchſtens 100 bis

120 Fuß weit — ſtatt finden , wenn die Zugthiere nicht

zu Grunde gerichtet werden ſollen . — Anf den Marſch⸗

grundſtuͤcken iſt es jedoch nur in ſeltenen Faͤllen er⸗

forderlich , die Erde ſo weit zu fahren , weil die Graͤ⸗

ben , deren Erde uͤber die Ackerſtuͤcke damit verbreitet

werden ſoll , ſich an beiden langen Seiten hinziehen ,

alſo aller Orten Erde gleich in der Naͤhe zu verthei⸗

* ) Molle , Molla , heißt im Altfrieſiſchen die Erde . —

Siehe Wiarda altfr . Woͤrterbuch . — Mollbrett

heißt daher „ Erdebrett “ . Kein Ackerwerkzeug

kann wohl eine natuͤrlichere und uͤbereinſtimmendere

Beziehung ſeines Namens mit ſeiner Beſtimmung

nachweiſen !
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len iſt , und in der Breite der Stuͤcke wuͤrde die größte
Entfernung des Erdetranſports doch nicht mehr als

Stuͤcksbreite betragen , wenn auch nur auf einer lan⸗

gen Seite Erde befindlich waͤre, welche uͤber die Queere

des ganzen Stuͤcks vertheilt werden ſollte .

Wenn gleich die Ackerkultur im Innern Deutſch⸗
lands nicht ſo viel Gelegenheit wie die der mehr⸗

ſten Marſchen darbietet , daß das Mollbrett mit dem⸗

ſelben ausgebreiteten Nutzen wie hier angewendet wer⸗

den kann : ſo finden ſie ſich doch haͤufig genug , daß
es wohl der Muͤhe werth waͤxe, daſſelbe dazu einzu⸗

fuͤhren. Dieſe Ueberzeugung veranlaßt den Verfaſſer

dieſes , das belobte Werkzeug genau zu beſchreiben , um

ſo mehr , da er nirgend eine genuͤgende Beſchreibung
deſſelben auffinden kann .

Es wird dazu uͤberall geſundes Eichenholz ge⸗

nommen .
Der Boden beſteht aus einigen gut verſpundeten ,

1 Zoll dicken Brettern , welche im Lichtmaße 3 Fuß
4 Zoll lang und 2 Fuß 2 Zoll breit bleiben . Bei

der Zurichtung derſelben werden ſie in der Breite etwas

—jedoch nur wenig , und daß jede aͤußere Seite etwa

1 Zoll uͤber die Horizontallinie erhaben ſteht — kon⸗

kav gerichtet . 1

Die Hauptrichtung bekommt das Werkzeug durch

die Kufen , welche unterhalb deſſelben angebracht ſind ,

und auf denen es fortgezogen wird . Dies ſind 4

Zoll dicke 11 Zoll breite Stuͤcke Holz , welche jedoch
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groͤßtentheils weggearbeitet werden , um die erforder⸗

liche Geſtalt dem Zwecke angemeſſen herauszubringen .

So werden dieſelben auf 7 Zoll Höhe dergeſtalt bis

auf 1 Zoll dick weggearbeitet , daß auf dieſen dadurch

entſtandenen , 3 Zoll breiten Abſatz der Boden des Moll⸗

bretts paßt , welcher mit jedem ſeiner Enden darauf⸗

gelegt und tuͤchtig feſtgenagelt wird . Die an jeder

Seite befindlichen Wangen bleiben demnach 1 Zoll

dick und mit dem untern breiten Theile der Kufen

verbunden . Sie behalten am hintern Ende 6 Zoll

Hoͤhe im Lichten , werden aber dergeſtalt nach vorn

weggenommen , daß ſie daſelbſt in ¾ Zoll Höhe

verlaufen . Die unteren Seiten dieſer Wangen , welche

die Kufen des Mollbretts bilden , werden dergeſtalt ge⸗

rundet , daß , vom hintern Ende an gerechnet , die Run⸗

dung ſo ſtark iſt , daß ſie gleich bei 1 Zoll Entfernung

von hinten das Kufenholz nur 2 ½ Zoll hoch laͤßt, und

ſich im Bogen verliert , ſo daß bei 5 Zoll des Moll⸗

bretts die groͤßte Hoͤhe der Kufen von 4 Zoll befind⸗

lich iſt .

Von hier nach vorn verringert ſich der Bogen

derſelben , ſo daß er 2 Zoll vom vordern Ende des

Mollbretts ſich ganz mit deſſen Sohle verliert , ſo daß

dieſe , mit Einſchluß der nachher zu erwaͤhnenden eiſer⸗

nen Platte , eine faſt horizontale Linie bildet . Die

Kufen und die Seitenwangen ſtehen hinten 1 Zoll
uͤber dem Boden des Mollbretts , und iſt zwiſchen

„demſelben ein ebenfalls Zoll dickes Brett , welches im
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Lichten die Hoͤhe des Hintertheils der Wangen , naͤm⸗

lich 6 Zoll , hat , eingeſchoben , und am Boden auch
an den Wangen feſtgenagelt . In dieſem Hinterbrette

6 ſich zwei laͤngliche Ausſchnitte , auf jeder Seite

8 Zoll von den Enden entfernt , welche bequem einer

Hand Raum geben muͤſſen, um auf ſolche Weiſe das

Mollbrett leicht tragen zu koͤnnen.

Am Hintertheile befindet ſich in der Mitte ein

hölzerner Stiel , welcher 3 Fuß lang hervorragt . Das

denſelben bildende Holz zieht ſich aber eben ſo weit auch
unter dem Mollbrette weg , als die Seitenkufen . Auch

iſt dieſe Fortſetzung des Stiels auf dieſelbe Weiſe wie

die Seitenkufen gearbeitet ,ſo daß ſie die dritte Kufe

darſtellt , auf welcher das Mollbrett weggezogen wird .

Das Vordertheil des Bobens des Mollbretts

wird auf einige Zoll breit — 4, 5, ja 6 Zoll — ſo

ſcharf abgearbeitet , daß dieſe Schaͤrfe bequem und

ohne einen merkbaren Abſatz zu verurſachen , in eine

geſpaltene Eiſenplatte geſchoben werden kann , welche

vor dem vordern offenen Theile des Mollbretts her⸗

ausliegt . Außerdem , daß ſelbige , wie ſchon geſagt
iſt , 4, 5, ja 6 Zoll weit den Boden uͤbergreift — un⸗

ten einige Zoll weiter wie innerhalb des Mollbretts —

ſo ragt ſie auch noch 5 —6 Zoll breit vor dem Holze

her . Sie iſt 3 Zoll dick, und nach vorn zu ziemlich

ſcharf geſchmiedet . — Wenn das Mollbrett bei ſeiner

Anwendung hinten am Stiele gehoben und alſo vorn

geneigt wird , ſo kommt dieſe eiſerne Platte ganz ho⸗

rizon⸗
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rizontal an den Boden zu liegen , und ſie iſt das Mit⸗

tel , daß das Mollbrett ſich beim Wegziehen horizon⸗
tal in dem Erdhaufen durchſchneidet und ſich fuͤllt.

So weit wie dieſe Eiſenplatte den Boden des Moll⸗

bretts bedeckt , muß ſie ſorgfaͤltig in das Holz gelaſ⸗

ſen ſeyn , damit keine Erhoͤhungen
entſtehen, durch

welche die Arbeit erſchwert wuͤrde.

Vorn an den auswendigen Seiten der Kufen ,
12 Zoll mit Einſchluß der Eiſenplatte zuruͤckgemeſ⸗

ſen , befindet ſich auf jeder Seite eine ſtarke eiſerne

Krampe , der beſſern Haltbarkeit wegen nicht in die

Kufen eingeſchlagen , ſondern vermittelſt platt getrie⸗

bener Federn mit Holzſchrauben und ſtarken Naͤgeln

befeſtigt . In dieſe Krampen werden die Haken von

2 Ketten eingehaͤngt , welche jede 5 Fuß 4 Zoll lang

iſt , und ſich in einem gemeinſchaftlichen ſtarken Ha⸗

ken vereinigen . In dieſen wird die Zugwichte der

Pferde gehaͤngt, ſo daß beim Ziehen die Ketten uͤber

dem Mollbrette weg⸗ und die Zugkraft von der Mitte

ausgeht . — Vermittelſt des Punktes , auf welchem

die Krampen ſitzen, und wo die Zugkraft auf die Laſt

wirkt , wird das Mollbrett beim Wegziehen vorn geho⸗

ben und auf dem, am mehrſten gerundeten , Hintertheile
der Kufen weggeſchleppt . Die Ketten mit ihren Ha⸗
ken muͤſſen ſehr ſtark und von zaͤhem Eiſen ſeyn ,
weil ſie viel auszuhalten haben . Die Kettenglieder

ſind deshalb wohl ¼ Joll dick .

Unter den beiden Seitenkufen ſowohl als unter

Moglinſche Annalen XXIV. Bd. 2. St. Y
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dem , die drikte mittlere Kufe vertretenden Stiel geht

vom hintern Verſchlußbrette ein die ganze Breite der

Kufen deckender , ³½ Zoll dicker Eiſenbeſchlag , welcher

mit eingelaſſenen ſtarken Naͤgeln auf das ſorgfaͤltigſte

befeſtigt iſt . Dieſe Schienen ſind dergeſtalt mit der

vorn befindlichen breiten Platte vereinigt , daß nir⸗

gend ein Abſatz entſteht , und dieſe verſchiedenen Stuͤcke

wie in Eins geſchmiedet ausſehen . Auf den Beſchlag

dieſer Kufen , ſo wie auf die vordere eiſerne Platte

iſt große Sorgfalt zu wenden , damit , wenn das Holz⸗

werk nicht ganz genau gearbeitet ſeyn moͤchte, mit

dem Eiſenbeſchlage dergeſtalt nachgeholfen wird , daß

die verſchiedenen Beſchlaͤge in ſolch ' genauer Ueberein⸗

ſtimmung ſtehen , daß alle drei Kufen gleichmaͤßig die

Erde beruͤhren, und auch die vordere Eiſenplatte an

allen Orten vollkommen gerabe ſey.

Die obere Seite der Kufen , welche die Seiten⸗

wangen des Mollbretts bilden , ſind ebenfalls auf ihren

Kanten mit eiſernen Platten belegt , welche ſich , ſo

wie die Kufenbeſchlaͤge , mit der vordern Platte auf

das genaueſte vereinigen .

Außer dieſen Hauptbeſchlaͤgen befinden ſich unter⸗

halb des Bodens zwiſchen den Kufen noch zwei ei⸗

ſerne Platten , welche ganz unter dem Boden wegge⸗

hen , und ſich vorn auch ganz genau in die eiſerne

Platte verlieren . — Innerhalb des Mollbretts gehen

3 dergleichen Beſchlaͤge durch . Dieſe wie jene ſind

jedoch nicht ſo breit und ſo dick als die Beſchlaͤge
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der Kufen und der Wangen , und dienen nur zur

beſſern Haltbarkeit des Bodens .
Das hintere Brett iſt in den Ecken mit den

Seitenwangen , vermittelſt angemeſſenen Eiſenbeſchla⸗

ges , der die Ecken umgiebt , feſt verbunden .

Der Beſchlag der mittlern Kufe , welche ſich in

dem Stiele endigt , reicht an dieſem ſeiner halben Laͤnge

nach herauf . Außerdem iſt der Stiel an der hintern

Wand des Mollbretts mit einem ſtarken Beſchlage

befeſtigt , welcher auch um ſo noͤthiger iſt , da an dem

Stiele die ganze Laſt der Ladung in die Höͤhe geho⸗

ben werden muß. — Am Ende des Stiels befindet

ſich ein eiſernes Oeſe , in welches ein , beim Gebrauche

des Mollbretts nöthiger Strick geſchuͤrzt wird .

So hoͤchſt einfach ein Mollbrett auch ausſieht ,

ſo erfordert ſeine Anfertigung doch viel Akkurateſſe ,

damit der Schwerpunkt der Laſt nicht unrichtig ange⸗

bracht werde .
1 —

Das Holzwerk deſſelben koſtet 3 Rthlr . , auch

wohl etwas mehr . — Die Schmiebearbeit 15 bis

18 Rthlr . — Das Anſtreichen 8 gGr .

Die Arbeit mit dem Mollbrett — „ das Mol⸗

len , Mullenn — erfordert einige Uebung , wenn

ſie fuͤr Menſchen und Zugvieh nicht ſehr beſchwerlich

werden ſoll . Letzteres wird , auch wenn der Fuͤhrer

die moͤglichſte Erleichterung angedeihen laͤßt , dennoch

ſehr und um ſo mehr dabei angegriffen , je klayarti⸗

ger die Erde iſt , und je laͤnger ſie gelegen hat , wes⸗

Y 2
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halb man auch nur alte , wenig Werth habende Pferde

dazu hergiebt . Landwirthe , welche auf einmal viel

Erde wegzuſchaffen haben , kaufen oft lediglich zur

Beſpannung des Mollbretts alte Pferde , die ſie nach

geleiſteter Arbeit todtſtechen laſſen . Wer kein Tyrann

gegen ſein Vieh iſt , reicht den Pferden , auch ſelbſt

wenn er ſolche nachher dem Tode opfern will , neben

dem Weidegange etwas Getreideſchroot .

Die Anwendung des Mollbretts geſchieht fol⸗

gender Art : Der Fuͤhrer faͤhrt ſchraͤg an den wegzu⸗

ſchaffenden Erdhaufen , ſo daß etwa der Laͤnge des

Mollbretts in den Haufen greifen koͤnnen. Er faßt

den Stiel des Mollbretts mit der vom Pferde⸗Leite

freien Hand , um jenem die noͤthige Richtung zu ge⸗

ben , treibt die Pferde an , ſo daß das Mollbrett durch

den Erdhaufen gezogen wird und ſich fuͤllt . — Bei⸗

dieſer Manipulation haͤngt es lediglich von dem Fuͤh⸗

rer ab , ob er die Pferde ruiniren oder ſchonen will .

Laͤßt er die ganze Schaͤrfe des Mollbretts willkuͤhrlich

in den Erdhaufen eindringen , ſo haben die Pferde

eine furchtbare Arbeit , um ſie los⸗ und durchzuſchlep⸗

pen . Der Fuͤhrer muß ſich nach den Umſtaͤnden rich⸗

ten . Hat er nur einen ſchmalen niedrigen Grabenwall

abzumollen , ſo mag er das Mollbrett gerade quer

davor richten ; die Pferde werden es ohne Beſchwerde

durchziehen . Iſt aber der Erdhaufen breit und hoch,

ſo iſt es unerlaͤßlich , daß der Fuͤhrer das Mollbrett

nicht allein ſorgfaͤltig richte , damit es nicht zu ſehr



in den Haufen dringe , ſondern daß er daſſelbe ver⸗

mittelſt des Stieles auch fleißig hin und her bewege ,

wodurch das Fuͤllen befoͤrdert , und die Arbeit den

Pferden ungemein erleichtert wird . Wenn das Moll⸗

brett gefuͤllt und auf ebener Erde iſt , ſo laͤßt der

Fuͤhrer den Stiel deſſelben los und treibt an den zur

Ausladung der Erde beſtimmten Platz . Hier ergreift

er das an dem Stiele des Mollbretts befindliche Seil ,

zieht damit , jedoch ohne daß die Pferde ſtill ſtehen ,

das Hintertheil deſſelben , welches vermöge der Struk⸗

tur des Ganzen und wegen der mehr auf dem Hin⸗

tertheile befindlichen Belaſtung , waͤhrend des Fort⸗

ſchleifens auf der Erde hergeht , da das Vordertheil

ſo viel , als die Biegung des ganzen Werkzeugs zu⸗

zulaͤßt, in die Hoͤhe ſteht , — in die Hoͤhe , ſo daß

durch den damit vereinten Zug der Pferde das Moll⸗

brett nach und nach ganz auf das Vordertheil gerich⸗

tet wird . Je langſamer dies zu bewerkſtelligen ſteht ,

deſto langſamer gleitet die Erde ab , und deſto beſſer

vertheilt ſie ſich . — Der Fuͤhrer darf deshalb das

Seil nicht gleich fahren laſſen , wenn die Pferde das

Mollbrett ſo weit in die Hoͤhe gezogen haben , daß

es nicht wieder zuruͤckfallen kann , ſondern er muß

ſolches ſo lange und mit ihm die Direktion der gan⸗

zen Maſchine in der Hand behalten , bis ſie ganz

ſenkrecht ſteht . Dann laͤßt er das Seil fahren , die

Pferde ziehen das Mollbrett voͤllig vorn uͤber, ſo daß

das Untere zu oberſt gekehrt wird , und ſich voͤllig
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leeren kann . — Waͤhrend deſſen, daß die Pferde das

umgekehrte Mollbrett einige Schritte fortgezogen ha⸗

ben , muß der Fuͤhrer das an dem Stiele befindliche

Seil wieder ergreifen , mit ſelbigem das Brett ver⸗

mittelſt eines Rucks wieder umkehren , und zur neuen

Ladung nach dem Erdhaufen zuruͤckfahren. — Viele

Arbeiter haben die Gewohnheit , in dem Augenblicke ,

daß das zu entladende Mollbrett nach vorn uͤberſchlaͤgt ,

darauf zu treten , und ſich ein paar Schritte von den

Pferden wegſchleppen zu laſſen . Dies iſt jedoch ganz

zwecklos und erſchwert den Pferden die Arbeit ganz

ungemein . Landwirthe , welche ſich um das Treiben

ihrer Leute bekuͤmmern , und ihr Vieh nicht unnuͤtzer⸗

weiſe wollen abquaͤlen laſſen , unterſagen ſolches ihren

Leuten gaͤnzlich.
Wenn die Erde lange Zeit gelegen hat , und nicht

etwa aus milder Moder⸗ oder ſehr ſandiger Erde beſteht ,

ſo iſt es unerlaͤßlich , daß ſelbige vor dem Beginnen

des Mollens aufgepfluͤgt oder losgehackt werde . Am

bequemſten geht das Mollen , wenn die Erde nur etwa

2 bis 3 Fuß hoch liegt . Indeſſen ſcheuet man ſich

doch auch vor 4 bis 5 Fuß hohen Haufen nicht.

Vorausgeſetzt , daß der Arbeiter das Geſchaͤft ver⸗

ſteht , und fuͤgſame , nicht zu fluͤchtige Pferde hat , ſo

wird die Erde ſo egal vertheilt , daß ſelten eine Nach⸗

huͤlfe des Verbreitens derſelben mit Handſchaufeln

nothig iſt . Man kann gemeiniglich mit den Eggen

dieſe aufgemollte Erde ſo genuͤgend ſchlichten, daß da⸗

1
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nach die Pflugarbeit vorgenommen werden kann . Es

wird gerechnet , daß ein guter Arbeiter mit zwei gu⸗

ten Pferden daſſelbe und mehr mit dem Mollbrette

ausrichtet , als 4 Mann mit zwei, mit Pferden be⸗

ſpannten Raͤderkarren , und daß die Koſten ſich wie 1

zu 3 bis 4 verhalten .

Eine ſehr weſentliche Verbeſſerung wuͤrde es ſeyn,

wenn man das Mollbrett auf Walzen koͤnnte fortglei⸗

ten laſſen , und ich mochte wuͤnſchen, daß ein Mecha⸗

niker ſich das Verdienſt erwuͤrbe, dergleichen darunter

anzubringen . Frreilich duͤrften ſolche nur ſehr wenig

den Boden des Mollbretts uͤberragen , weil ſonſt durch

Zerſtoͤrung der untern ebenen Flaͤche bei Fuͤllung deſ⸗

ſelben die Erde nicht ganz vom Boden wuͤrde wegge⸗

mollt werden koͤnnen *) .

* ) In Erwaͤgung , daß es Schwierigkeit verurſacht ,

nach einer bloßen , ſelbſt der deutlichſten Beſchreibung

Werkzeuge anfertigen zu laſſen , fuͤge ich der Beſchrei⸗

bung des Mollbretts noch eine Zeichnung bei .

Anſichten von dem Mollbrette .

Fig . 1. ſtellt daſſelbe aufgerichtet von ſeiner untern Seite

dar , und zwar von der linken Seite anzuſehen . a. a.

ſind die Seitenkufen ; b iſt der , die dritte Kufe er⸗

ſetzende Stiel ; e. das hintere Brett ; d. d. d. ſind die

untern Beſchlaͤge der Kufen ; f. iſt die vordere eiſerne

Platte ; g. s. ſind die zwiſchen den Kufen befindlichen

eiſernen Schienen ; h. die Krampe , in welche die

Zugkette gehaͤngt wird ; i. i. Beſchlaͤge, um den Stiel

zu befeſtigen . .
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§. 26 .

Erdekarren und Erdeſchlitten .

Außer in den ganz obern Marſchen an der We⸗

ſer , ſind dieſe Werkzeuge in den geſammten Marſchen
einheimiſch , und in Oſtfriesland finden ſie ſich neben
dem Mollbrette auf jedem Gehoͤfte. Die Erdeſchlitten
— in Oſtfriesland „ Buͤdden “ genannt — köͤnnen

auch nicht zu weiten Tranſporten der Erde gebraucht
werden ; da, wo man das Mollbrett nicht kennt , be⸗

nutzt man ſolche ſtatt deſſen , und in Oſtfriesland wer⸗

den ſie da angewendet , wo das Terrain ſich nicht zum
Abmollen eignet . — Es ſind von Brettern zuſammen⸗
gefuͤgte Troͤge , 2½ bis 3 Fuß lang , 1 ½ bis 1 ½ Fuß

Fig . 2. iſt die Darſtellung der innern Seite , von der
linken Seite anzuſehen ; a. a. ſind die Seitenkufen .
Jedoch iſt ſolche auf der rechten Seite , wo bei a. das
x. ſteht , nur oberwaͤrts ſichtbar , ſo weit ſie die Wange
des Mollbretts bildet . b. b. die oberen Beſchlaͤge der

uͤber die Kufen hervorragenden Wangen ; c. c. o. die

inneren eiſernen Schienen ; d. Krempe zum Einhaken
der Zugkette .

Fig . 3. ſtellt die innere Seite perſpektiviſch dar , mit

Beifuͤgung der eingehakten Zugkette .

Fig . 4. iſt eine der Seitenkufen , um zu zeigen , in wel⸗

chem Maße ſelbige oberhalb , ſo weit ſie die Wange
des Mollbretts bildet , dauerhaft gearbeitet iſt , um

auf dem dadurch entſtandenen Abſatz den Boden des

Mollbretts befeſtigen zu koͤnnen .
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weit und eben ſo hoch, hinterſeits offen . Sie ſind

auf zwei ſtarke Schlittenkufen genagelt , und wer⸗

den mit einem Pferde beſpannt , welches nicht in Baͤu⸗

men , ſondern nur in Stricken zieht, welche unmittel⸗

bar in Haken gehaͤngt werden , die ſich vorn an den

Kufen befinden , wodurch die Beweglichkeit mit dieſen

Werkzeugen erleichtert wird .
.

.

Die Pferde werden durch die Arbeit mit denſel⸗

ben noch mehr als vor dem Mollbrette angegriffen ,

um ſo mehr , da ſie waͤhrend des Beladens der Kaſten

keine Erholung haben , ſondern — da mit Wechſel⸗

geſchirre gearbeitet wird — gleich wieder vor einen

voll geladenen Schlitten gehaͤngt werden .

Die Erdekarren werden zur weitern Verfuͤh⸗

rung der Erde , und ſehr haͤufig bei den Deicharbeiten

benutzt . Auch gebraucht man ſie wohl zur Miſtfuhr

auf nahe gelegenes Land . — Sie ſind theils zwei⸗,

theils dreiraͤdrig. Erſteres faſt durchgaͤngig in den

Flußmarſchen . Die Naͤder ſind etwas uͤber 3 Fuß

hoch. In die Achſe 2 Baͤume eingelaſſen , welche ſo

weit nach vorn gehen , daß ein Pferd eingeſpannt

werden kann . Ein zweites wird dann noch vorn an

die Baͤume vorgeſpannt , welches der Fuͤhrer mit dem

Leite regiert , und das in den Baͤumen gehende Pferd

am Kopfe haͤlt .

Hinten und vorn uͤber die Achſe ragt der von

Brettern zuſammengenagelte , jedoch hinten offene Ka⸗

ſten — je nach der Beſtimmung der Karren : ob ſie
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ein - oder zweiſpaͤnnig benutzt werden ſollen , — 3 ½
bis 5 Fuß lang , 3 bis 4 Fuß weit , mit 10 bis 16

Zoll hohen Seitenbrettern . — Mehrſtentheils hat

derſelbe noch 2 eigne , mit einigen Queerleiſten verbun⸗

dene Baͤume und die nachahmungswerthe Einrichtung ,

daß der Kaſten auf der Achſe in Buͤchſen dergeſtalt be⸗

weglich iſt , daß, wenn an ſeinem Vordertheile ein Vor⸗

ſtecker weggezogen wird , der ihn vermittelſt einer

Krampe und eines Anwurfs auf dem Baumgeſtelle
des Karrens feſthaͤlt, der Kaſten hinterwaͤrts das

Uebergewicht bekommt , ſich in die Hoͤhe zieht und ſelbſt
entladet . — Es iſt unerklaͤrlich , daß dieſe ſo weit

auch in andern Laͤndern verbreitete , die Arbeit unge⸗

meinbefoͤrdernde Einrichtung bislang den Weg nicht

nach Oſtfriesland gefunden hat , allwo man durch⸗

gehends dreiraͤdrige Karren mit feſtſtehenden Kaſten

findet .
Die Naͤder derſelben ſind ſo hoch wie jene, und

es gehen von der Achſe entweder zwei Baͤume aus ,

vorn mit einem Querholze verbunden , wezwiſchen

das dritte etwas kleinere Rad laͤuft, oder auch nur

ein Baum , an deſſen Spitze das dritte Rad vermit⸗

telſt einer eiſernen , durch den Baum gehenden Ga⸗

bel laͤuft. Bei dieſer letztern Einrichtung iſt das vor⸗

dere Rad nur ſehr niedrig . Man liebt ſie jedoch,
weil die Karren ſich leichter wenden laſſen als die

andern . Ein Pferd dient zur Beſpannung , welches

ſeine Arbeit ohne ſonderliche Anſtrengung verrichtet.
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Deichſeln oder Scheerbaͤume haben dieſe Karren nicht.

Das Pferd zieht in den loſen Stricken . Dieſe Ein⸗

richtung verdient offenbar den Vorzug vor der zuerſt

beſchriebenen . Waͤren die Kaſten auf dieſen oſtfrieſi⸗

ſchen Karren ſo beweglich , wie die auf den vorhin

beſchriebenen Karren , ſo verdienten ſie bei weitem

den Vorzug , da ihr Gang auf drei Raͤdern den Zug⸗

thieren die Arbeit ungemein erleichtert .
Der Verfaſſer dieſes wuͤnſchte, daß es Landwir⸗

then in Mecklenburg und Holſtein gefaͤllig ſeyn moͤchte,

die Gruͤnde zu entwickeln , weshalb man bei den dor⸗

tigen Mergelkarren nicht ein drittes Rad anbringt ,

wodurch man auf einmal der Sorge wegen des Wund⸗

reibens der Mergelkarren⸗Pferde auf dem Widerriß

uͤberhoben waͤre! Sollte man beſorgen , daß das

Ziehen der Karren aus den oft ziemlich abſchuͤſſigen

Mergelgruben durch das dritte Rad zu ſehr erſchwert

wuͤrde ? — 1

§. 27 .

Verſchiedene kleine Feldbau⸗Geraͤthe .

Dadurch, daß der allergrößeſte Theil unſerer

Marſchgefilde mit unzaͤhlbaren großen und kleinen

Graͤben durchſchnitten iſt , deren fortwaͤhrende ſorgfaͤl⸗

tige Unterhaltung die Nothwendigkeit gebietet , iſt den

Marſchbewohnern eine Arbeit zugefallen , welche man

in hoͤher belegenen Gegenden bei weitem nicht in die⸗
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ſem Umfange kennt . Um die damit verknuͤpften an⸗

ſehnlichen Koſten durch Erleichterung der Arbeit zu

vermindern , bringt man einige eigenthuͤmliche Werk⸗

zeuge in Anwendung , deren lang bewaͤhrte Nutzbar⸗
keit eine kurze Beſchreibung erheiſch .

1. Der Eſcher .

Es iſt ſolches ein Spaten von zzoͤlligem guten

Eiſen geſchmiedet und gut verſtahlt . Er iſt oben am

Stiele 6 Zoll, unten 7 Zoll breit ; in der Mitte hat
die Platte 14 bis 14 ½ Zoll , an den Seiten 114 Zoll

Laͤnge, ſo daß ſich die Schneide in ein Dreieck en⸗

diget . Ganz wenig weicht die Platte der Breite nach

von der geraden Flaͤche ab , indem ſie von oben bis

unten , jedoch nur ſehr ſchwach , mit einer nach innen

gekehrten Hohlung gearbeitet iſt . — Am Stiele iſt

dieſelbe nicht vermittelſt eines Oehrs , wie bei den

gewoͤhnlichen Spaten , befeſtiget , ſondern zwei ſtarke ,

5 Zoll lange , nach der Dicke und der Form des

Stiels gebogene Blaͤtter ſind auf denſelben genagelt .

Der Stiel iſt , nach der Groͤße des Arbeiters , laͤnger

oder kuͤrzer, hat oben jedoch keinen Kruck , ſondern

einen halbrunden , aus dem ganzen Holze gearbeiteten

Griff , in welchen ſich die Hand bequem legt .

Die triangelfoͤrmige Schneide des Eſchers , welche

ſtets ſo ſcharf als ein Meſſer gemacht wird , ſo wie

die ſchmale Form deſſelben , erleichtern das Abſtechen

des Klaybodens ſehr , und es erregt wirklich Bewun⸗
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derung , was ein guter Arbeiter , ſelbſt in hartem Bo⸗

den , damit ausrichtet . Die Laͤnge der Platte vergroͤ⸗

ßert beim Wegwerfen der Erde den Schwung , ſo

daß aus 5 Fuß tiefen Graͤben ein Arbeiter ohne

Huͤlfe die Erde noch uͤber Brod zu ſchleudern vermag .

2. Die Wurfſchaufel

iſt eine holzerne, duͤnne Schaufel , ganz von der Ge⸗

ſtalt wie der Eſcher , nur ein wenig laͤnger und brei⸗

ter . Auf allen Seiten iſt ſie mit 2 Zoll breitem Ei⸗

ſenblech , welches jedoch durchgehends in Eins geſchmie⸗

det ſeyn muß , damit ſolches ganz glatt , ohne Abſaͤtze

bleibt , eingefaßt , ſonſt ſie durch das Aufſchlagen mit

dem Eſcher ſehr bald zertruͤmmert ſeyn wuͤrde.

Dies Werkzeug wird bei dem Anfertigen ſolcher

Graͤben benutzt , welche zu tief oder zu breit ſind , als

daß ein Arbeiter die mit dem Eſcher abgeſtochene Erde

auch uͤber Bord werfen koͤnnte. — In ſolchem Falle

wird ein Gehuͤlfe erforderlich , welcher entweder auf

ein uͤber den Graben gelegtes Brett , oder in eine in

das Ufer des Grabens gemachte Stufe tritt , ſich auf

die Schaufel die mit dem Eſcher losgeſtochene Erde

legen laͤßt , und ſolche uͤber Bord ſchleudert .

3. Die Graben⸗ oder Schloothaue , in Oſt⸗

friesland „ Soodſe “ genannt .

Eine ebenfalls ſtarke , geſchmiedete Eiſenplatte
deren mittlere Laͤnge 10 Zoll , die Seitenlaͤnge 8 Zoll
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betraͤgt, alſo auch, wie der Eſcher , an der Schneide einen

Triangel bildet , jedoch nicht ſo ſpitz wie bei dieſem.
Die Breite am Stiel iſt 7 ½ Zoll , unten uͤber dem

Triangel 9 Zoll . An den Seiten und oben, wo der

Stiel befeſtigt , iſt ſie 1½ Zoll hoch aufgebogen . Ver⸗

mittelſt eines ſtarken Oehrs wird ſie dergeſtalt an dem

Stiel befeſtigt , daß ſie gegen ſelbigen einen Winkel

von 45 Grad bildet . Dies Werkzeug dient dazu, um

Graͤben, welche nicht ganz bis auf den Grund auf⸗

geraͤumt werden ſollen , oder die man wegen vielen

Waſſerzudrangs fuͤr dasmal nicht ganz davon befreien
kann oder will , in etwas aufzuraͤumen. Der Arbeiter

ſtellt ſich an die eine Seite des Grabens , und hauet mit

der Schloothaue das entgegengeſetzte Ufer deſſelben

glatt , fiſcht auch damit ſowohl dieſe als die im Grunde

des Grabens befindliche Erde ſo viel als moͤglich her⸗

aus , wobei die rechte Hand ſo weit als moͤglich am

Stiele herunter - , der Linken vor⸗ und den Stiel von

der Oberſeite greifen muß , waͤhrend die linke Hand
moͤglichſt weit nach oben den Stiel von der Unter⸗

ſeite umfaßt . Indem das Werkzeug mit der Erde

aus dem Graben gezogen wird , muß auch der Schwung

gegeben werden , um die Erde nach hinten wegzuſchleu⸗

dern . Es giebt Arbeiter , welche 12 bis 15 Fuß breite

Graͤben auf ſolche Weiſe aufraͤumen , weshalb auch
der Stiel der Schloothaue , je nach dem Beduͤrfniſſe,
von 6 bis zu 16 bis 18 Fuß lang iſt .
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4. Die Graben⸗ oder Schlootkarre .

Wenn Graͤben ſo tief und breit gemacht werden ,

daß die Erde von zwei Arbeitern durch das oben er⸗

waͤhnte Zureichen derſelben nicht weit genug fortzu⸗

ſchaffen ſteht ; oder auch , wenn die Arbeiter ſich beim

Wegſchleudern muͤde gearbeitet haben , ſo nehmen ſie

Karren zu Huͤlfe, um auf ſelbigen die Erde aus den

Graͤben herauszuſchieben . Die dazu dienende Karre

hat ein in den Felgen 3 Zoll und daruͤber breites , halb

mal hoͤheres Rad , als an den gewoͤhnlichen Schiebe⸗

karren iſt ( richtet ſich jedoch nach der Groͤße des Ar⸗

beiters ) , welches in voͤllig geraden Baͤumen laͤuft.

Dieſe ſind mit einigen Scheiden zuſammen verbunden ,

auf welche Bretter genagelt ſind , die ſo dicht an

das Rad treten , das ſolches nur eben Raum genug

zum Umdrehen hat . Auf dieſem Boden iſt ein 9 Zoll

hohes Brett dergeſtalt ſchraͤg befeſtiget , daß es ſich

ganz uͤber das Rad lehnt , und bekommt ſolches ver⸗

mittelſt zwei 9 Zoll langer Seitenbretter ſeine Halt⸗

barkeit . Außer dieſer kleinen Bekleidung , welche le⸗

diglich dazu dient , daß die aufzuladende Erde nicht

auf und in das Rad fallen kann , iſt der Karrenbock

ganz offen , bildet alſo keinen Kaſten . Die mit dem

Eſcher losgeſtochene Erde — etwa 6 bis 7 Spitt —

wird darauf geworfen , und die Karre auf Brettern ,

die ſchraͤg am Grabenufer gelegt ſind , weggeſchoben .

Iſt der Arbeiter damit bei der Abladeſtelle angelangt ,
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ſo hebt er die Baͤume der Karre ſo hoch, daß die

Erde vorn weg uͤber das Rad fallen muß, indem das

Umwerfen derſelben von der Seite nicht immer gut

angeht . Damit das Ausladen uͤber dem Rade weg

erleichtert werde , iſt ſelbiges ziemlich hoch , und die

Karrenbaͤume ſind ganz gerade . Uebrigens geſchieht

dieſe Arbeit mit Wechſelkarren , und derjenige Arbeiter ,

welcher die Karre aus dem Graben ſchiebt , muß ſich

unter die Abſaͤtze der Schuhe , wenigſtens an einem

Fuße , ſogenannte „ Krabber “ befeſtigen . In Ge⸗

birgen ſind ſie unter dem Namen „ Eisſpornen “ be⸗

kannt , da man ſie zur Winterzeit bei glatten Wegen

benutzt . Dies ſind nach der Form des Abſatzes ge⸗

bildete Eiſen , in welche vier ziemlich ſtarke , 1 Zoll

lange Stifte genietet ſind . Vermittelſt einiger Rie⸗

men werden ſie uͤber dem Fuße feſtgeſchnallt . — Dieſe

kleinen Dinger muͤſſen dem Arbeiter beim Gehen auf

den ſchraͤg liegenden Brettern einen feſten Tritt ſichern ,

weil ſolche durch die Klayerde ungemein ſchluͤpfrig
werden .

5. Die Rohr⸗ oder Schilf⸗Senſe .

Eine handbreite Senſe , welche jedoch halbmond⸗

foͤrmig gebogen und ſo lang iſt , daß die Oeffnung

ohngefaͤhr 24 Zoll betraͤgt. Auf dieſelbe Art , wie die

gewoͤhnlichen Senſen , wird ſie im rechten Winkel an

einen von 8 bis 18 Fuß langen , tannenen Stiel ge⸗

keilt , und ſie dient dazu , um das in den Graͤben
1

wach⸗
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wachſende Rohr und Schilf auf dem Grunde in ſol⸗

chen Jahren abzuſchneiden , wenn die Graͤben nicht

ſelbſt gaͤnzlich gereinigt werden . Mit Rechen wird

daſſelbe dann aus den Graͤben gezogen .

Da das Rohr und Schilf in den Marſchgraͤben

oft ungemein ſchnell und dicht aufwaͤchſt, dem Ab⸗

zuge des Waſſers aber ſehr hinderlich wird , ſo iſt deſ⸗

ſen oͤfteres Abſchneiden eine der nuͤtzlichſten Arbeiten .

Zu bedauern hat man nur , daß es nicht in unſern

ſaͤmmtlichen Marſchen mit gleichem Eifer geſchieht ,

indem dann die Abwaͤſſerung an vielen Orten beſſer

ſeyn wuͤrde , als ſie jetzt iſt .

6. Vorrichtungen zur Wegſchaffung des

Waſſers aus den Graͤben .

Bei dem geringen Gefaͤlle der Waſſergraͤben in

den Marſchen iſt es nur ſelten thunlich , ſich des darin

befindlichen Waſſers durch Abzapfen gaͤnzlich entledi⸗

gen zu koͤnnen. Die aufzuraͤumenden Graͤben muͤſſen

daher , falls ſie nicht gerade durch eine große Trock⸗

niß entleert ſind , ausgeſchoͤpft werden . — Dies ge⸗

ſchieht ſtrichweiſe , indem ſich die Arbeiter von bei⸗

den Enden des Grabens abdaͤmmen und das Waſſer

des Strichs , welchen ſie bearbeiten wollen , uͤber einen

der aufgeworfenen Daͤmme ſchaffen . Hierzu bedient

man ſich gewoͤhnlicher Brunnenpumpen ; aber auch

haͤufig eines Schwungkaſtens , beſonders wenn viel

Waſſer uͤber einen nur niedrigen Damm zu ſchaffen

Möglinſche Annalen XXIV . Bd . 2. St . 3
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iſt . Man richtet dann vor demſelben zwei Saͤulen

auf den Grabenufern , und verbindet ſolche oben mit

einer in Zapfen beweglichen Welle . Von dieſer häͤn⸗

gen zwei in Haken geſchuͤrzte Seile herab , an welche

der Schwungkaſten befeſtigt wird . Dieſer iſt etwa 18

bis 20 Zoll inwendig breit , 30 Zoll lang , an drei Sei⸗

ten mit 12 bis 14 Zoll breiten Brettern bekleidet . Am

hintern zugemachten Ende iſt ein Stiel , ohngefaͤhr

auf die Art wie an dem oben beſchriebenen Moll⸗

brette , angebracht . Vom hintern Ende 8 Zoll entfernt ,

befinden ſich an den Seiten zwei Krampen , in welche

die Schwungſeile je nach den Umſtaͤnden laͤnger oder

kuͤrzer, aber jedenfalls dergeſtalt geknuͤpft werden , daß

der Schwungkaſten bis zur Haͤlfte ſeiner Laͤnge in ' s

Waſſer haͤngt . — Ein Arbeiter bereitet ſich hinter

dem Schwungkaſten einen Standort ſo gut es gehen

will , oder er tritt , mit hohen waſſerdichten Stiefeln ,

an denen gemeiniglich die Schuhe ganz von Holz ( ſo⸗

genannte „ Holſchen ” ) ſind , angethan , geradezu in

den Graben , ſetzt den Kaſten vermittelſt des Stiels

in Bewegung und ſchleudert auf ſolche Weiſe in kur⸗

zer Zeit eine große Menge Waſſer uͤber den Damm .

II . Von der Feldkultur .

Wie in denjenigen Marſchen , wo die 4 bis 6

Ruthen breiten Landſtuͤcke mit Graͤben umgeben ſind ,

mehrere derſelben , welche einen ſogenannten „ Kamp, “
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„ Hamm ꝛc. bilden , unter ſich dergeſtalt vereiniget
ſind , daß ſie als ein Ganzes behandelt und benutzt
werden koͤnnen , habe ich bereits im §. 11 . im 2ſten
Bande pag . 255 . beſchrieben , worauf ich zur Vermei⸗

dung von Wiederholungen um ſo mehr verweiſen kann ,
da die dort beſchriebene Eintheilungs⸗ und Befriedi⸗
gungsart der Kaͤmpe ꝛc. in ſaͤmmtlichen Marſchen mit

Ausſchluß der im Hoya' ſchen , woruͤber im §. 11 . das

Nöͤthige geſagt iſt, ſtatt findet .

Man muß den Marſchbewohnern das Zeugniß
ertheilen , daß ſie die Bodenkultur im Allgemeinen

ſorgfaͤltiger betreiben , als in vielen andern Gegenden
unſers Vaterlandes geſchieht . Trifft man auch einige

Gegenden , wo ſolche noch Manches zu wuͤnſchen laͤßt,
ſo iſt ſie doch nirgend ſo ſchlecht als in mehre⸗
ren unſerer Sand⸗ oder eigentlichen Gerſtegegenden .
Bei der Zaͤhigkeit mancher Bodenarten , bei der zur

Zeit der Bearbeitung oft unguͤnſtigen Witterung , bei

der Kuͤrze der Zeit , welche deshalb oft zur Kultur

verbleibt , muß man ſich nicht ſelten uͤber die von

den Marſchbewohnern bezeigte Energie verwundern ,
um die von der Natur entgegengeſtellten Hinderniſſe
zu umgehen , und ihre Einfluͤſſe unſchaͤdlich zu machen .

Je edler der Klayboden iſt , deſto eher verlieren

ſich bei ſelbigem die begangenen Kulturfehler . Die

mancherlei mit ihm innig vereinigten Subſtanzen wer⸗

32
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den — auch wenn ihre Kraͤfte und Wirkungen durch

widrige atmoſphaͤriſche und Witterungs⸗Einfuuͤſſe

oder durch eine dem Boden widerfahrne unrichtige Be⸗

handlung auf eine Zeit lang gehemmt wurden , —

bei einigermaßen guͤnſtigem Witterungslaufe , wenn

dann nur die verſaͤumte gute Kultur zeitig verbeſſert

wird , ſo ſchnell wieder belebt und in ihre naturgemaͤ⸗

ßen Wechſelwirkungen gebracht , daß ſich diejenigen Er⸗

ſcheinungen bald darſtellen , welche man mit dem Na⸗

men einer guten Gaare bezeichnet .

Der in manchen Marſchen — beſonders der

Fluͤſſe — ſich findende pechaͤhnliche Boden , deſſen im

§. 8. Band 20 . pag . 422 . gedacht iſt , ſo wie der in

mehrern Seemarſchen einheimiſche Knickboden ( Bd. 20 .

pag . 450. ) , ſetzt dagegen nicht allein der guten Kultur

oft maͤchtige Hinderniſſe entgegen , ſondern er verwin⸗

det die Folgen unguͤnſtiger Kultur auch weit langſa⸗

mer , als der edle Klay. Hat man z. B. nicht ver⸗

meiden koͤnnen , ſelbigen in ſolchem feuchten Zuſtande

zu pfluͤgen , daß die Furchen ſich nicht kruͤmeln, ſon⸗

dern ſchneiden , ſich ganz umlegen , auf den Schnitt⸗

flaͤchen glaͤnzen , und es erfolgt nicht gluͤcklicherweiſe

mehrere Tage lang feuchte Luft , ſondern austrocknender

Wind oder brennnender Sonnenſchein , ſo iſt , zumal

bei letzterem , oft in einem Tage die Oberflaͤche des

Bodens ſo ſehr erhaͤrtet, daß ſie den Zerkleinerungs⸗

Werkzeugen um ſo groͤßern, nicht ſelten unbeſiegbaren

Widerſtand leiſtet , je feuchter das Innere der Schol⸗
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len iſt . Die beſte Abhuͤlfe dieſer Kulturfehler kommt

von dem Einfluſſe der Witterung . Iſt der Boden

recht durchgetrocknet , und es erfolgen dann nur einige

warme Regenſchauer , ſo zerfallen die Schollen wie

Aſche. Wer ſolch eine erwuͤnſchte Periode zur Beſaa⸗

mung dieſes Bodens trifft , der kann die Ernte als

halb gerathen anſehen .

Von den einzelnen Kulturarbeiten iſt folgendes

zu referiren .

§. 28 .

Von der Pflugarbeit .

Wenn es auch nicht uͤberall die Zaͤhigkeit des

Bodens gebietet , ſo will es doch die Mode , daß der

Pflug mit 4 Pferden beſpannt werde . — Einige kleine

Bauern im Amte Neuhaus an der Elbe , welche , wie

im §. 15 . angefuͤhrt iſt , nur Viertelmaierhoͤfe be⸗

ſitzen , machen eine Ausnahme , indem ſie zweiſpaͤnnig

pfluͤgen.

In den Hauptmarſchen moͤchte der Hausmann

ſchwerlich einen guten Bauknecht bekommen , wenn

ſelbigem zweiſpaͤnniges Pfluͤgen zur Bedingung ge⸗

macht wird . Er faͤnde gewiß einen Schimpf darin ,

bei der Pflugarbeit etwas mehr zu thun , als den Pflug

zu regieren . Die Fuͤhrung der 2 und 2 vor einan⸗

der geſpannten Pferde bleibt dem Treiber uͤberlaſſen,

welcher dem Kommando des Bauknechts gehorſa⸗

men muß.
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Da die groͤßern Hausleute den Pflug nicht ſelbſt
fuͤhren, ihnen jedoch wohl bekannt iſt , wie das Wohl
und Wehe des Hausſtandes von der Kultur der Aecker

abhaͤngt, ſo trachten ſie dahin , gute Bauknechte in

Dienſt zu bekommen , deren Launen und Praͤtenſionen
denn manches gutgethan werden muß .

In einigen Gegenden mit ſehr feſtem Klahbodenmuß man oft ſechsſpaͤnnig pfluͤgen.
Bereits im §. 11 . ( Band 21 . pag . 245 . ) , wal

cher die ſpezielle Nachweiſung unſerer Marſchen ent⸗

haͤlt, iſt angefuͤhrt , daß in dem allergroͤßeſten Theile
derſelben die Landſtuͤcke ſehr breit gepfluͤgt werden ,
und in den mehrſten Gegenden mit mehr oder we⸗

niger breiten und tiefen Graͤben umgeben ſind .
Die Marſchen der Grafſchaft Hoya (§. 11 . Bd .

22 . pag . 124 . ) machen hiervon zum großen Theile
eine Ausnahme , ganz beſonders ſo weit an dem We⸗

ſerſtrome herunter , als ſolcher nicht bedeicht iſt , d. h.
bis zum Flecken Hoya . — Die Lage der daſigen
Marſchfelder iſt einestheils faſt uͤberall zur guten , leich⸗
ten Abwaͤſſerung vermittelſt weniger Hauptgraͤben und

der gewoͤhnlichen , die Landſtuͤcke umfaſſenden Grenz⸗
und Waſſerfurchen ſo guͤnſtig, daß dieſe Entwaͤſſe⸗
rungsmittel vollkommen genuͤgend ſind ; — theils

wuͤrden viele Umfaſſungsgraͤben große Koſten verur⸗

ſachen und viel Land wegnehmen , ohne daß ſelbige ,
ſo wie in andern Marſchen , ihren Zweck erfuͤllen koͤnn⸗

ten . Denn da bei dem Anſchwellen des Waſſers im
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Weſerſtrome ſich daſſelbe frei uͤber den geſammten

bezeichneten Marſchdiſtrikt verbreitet , und gemeiniglich

viel Schlick fallen laͤßt, ſo wuͤrden die Graͤben ſehr

oft damit vollgefuͤllt werden , und waͤhrend der Zeit

zur Ableitung des Waſſers unnuͤtz ſeyn.

Ob nicht der ſich darin anhaͤufende Schlick durch

ſeinen Gebrauch zur Verbreitung uͤber , und zur Be⸗

fruchtung der Grundſtuͤcke den durch die Graͤben her⸗

beigefuͤhrten Landverluſt und die Koſten der Aufraͤu⸗

mung erſetzen wuͤrde ? — iſt eine Frage , an deren

Löſung wohl noch Niemand gedacht hat !

Die Landſtuͤcke werden maͤßig, 2 bis 3 Ruthen,

breit gepfluͤgt, und zwar allergroͤßeſten Theils horizon⸗

tal . Nur in Niederungen giebt man der Nothwen⸗

digkeit nach , hohe Mittelruͤcken zu pfluͤgen. Da man

auf den uͤbrigen Feldern des ſtehenden Waſſers hal⸗

ber keiner hohen Mittelruͤcken bedarf , ſo iſt man auch

klug genug , die gleichmaͤßige Ueberſchlickung aus dem

Weſerwaſſer durch flach gepfluͤgte Beete zu befoͤrdern .

Es wird dadurch auch noch bewirkt , daß das Waſ⸗

ſer , ohne durch den Mittelruͤcken Widerſtand zu fin⸗

den , welcher ſonſt oft zum Einreißen Veranlaſſung

geben wuͤrde, ſich frei verbreiten und , ohne jenen

Schaden zu verurſachen , ſich verlaufen kann .

Das Pfluͤgen horizontaler Beete hat bei großen

Flaͤchen keine Schwierigkeit . Man pfluͤgt die Stuͤcke

ſtets auseinander , d. h. man wendet mit dem Pfluge

links , und traͤgt nur Sorge , daß die an den beiden
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Endſeiten der Landflage entſtehenden ſchmalen Strei⸗

fen von Zeit zu Zeit wieder an die Nachbarſtuͤcke ge⸗

pfluͤgt werden ; auch iſt die Vorſicht anzuwenden , daß
vor dem Anfange des Pfluͤgens ſiets die Anfangs⸗
und die Endfurche der Landlage auf und gegen das

Land gepfluͤgt wird , damit beim nachherigen Ausein⸗

anderpfluͤgen nicht die erſte Furche auf den angrenzen⸗
den Raſen , Weg oder dergl . geworfen werden muͤſſe.

Bei einzelnen Landſtuͤcken erfordert das Flach⸗
pfluͤgen derſelben mehr Aufmerkſamkeit . Weil man

bei ſolchen nicht ſtets aus einander pfluͤgen kann , ſo

entſteht um ſo eher ein erhöͤheter Mittelruͤcken — da

man doch bei der Saatfohre die Stuͤcke gern zuſam⸗
men pfluͤgt, um die Mittelfurche nicht offen und de⸗

ren Raum unbenutzt zu laſſen — , je mehr man im

Verhaͤltniſſe gegen das Auseinanderpfluͤgen zum Zu⸗
ſammenpfluͤgen gezwungen iſt , wie es bei ungerader

Zahl der Pflugarten faſt ſtets zu geſchehen pflegt .
Sieht man die Nothwendigkeit voraus , zweimal

hinter einander zuſammen pfluͤgen zu muͤſſen, ſo ſucht
man den dadurch unabwendlich entſtehenden erhoͤheten
Mittelruͤcken auf die Weiſe zu vermeiden , daß man

moͤglichſt lange vor der zweiten zuſammen zu pfluͤgen⸗
den Pflugart die Mitte des Landſtuͤcks vermittelſt zwei
breiter , aus einander zu werfender Furchen oͤffnet. Bei

Lande , welches im Fruͤhjahre nur einmal gleich zur

Saat gepfluͤgt werden ſoll , und bei der letzten Pflug⸗
art zuſammen gepfluͤgt iſt , geſchieht jenes Aufpfluͤgen
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ſchon im Herbſte . Wenn nun zum wirklichen Pfluͤ⸗

gen geſchritten werden ſoll , ſo egget man vorher die

aufgeworfenen Furchen recht tuͤchtig auseinander und

möglichſt von der Mitte des Stuͤckes ab , und pfluͤgt

dann zur Vorſicht die erſten Furchen nur maͤßig tief ,

ſtreicht ſolche auch nicht ſo hoch an einander hinauf ,

wie es ſonſt bei guter Pflugarbeit ſeyn muß.

Obgleich man ſehr vielen , in dem bezeichneten

Bezirke wohnenden Landwirthen die Gerechtigkeit wi⸗

derfahren laſſen muß , daß ſie die Pflugarbeit mit

moͤglichſter Aufmerkſamkeit verrichten laſſen : ſo laden

doch auch viele den Vorwurf vom Gegentheile auf

ſich. Dieſe verlaſſen ſich zu ſehr auf die natuͤrliche

Guͤte des Bodens ; pfluͤgen deshalb oft zur Unzeit ,

geben dem Lande nicht Pflugarten genug , wuͤhlen die

Furchen ſo breit herum , daß ſie der Pflug nicht ein⸗

mal abzuſchneiden vermag , und laſſen es dann noch,

um das Maß der ſchlechten Kultur voll zu machen ,

am guten Eggen fehlen . Beſonders ſtiefmuͤtterlich

wird das von den benachbarten Großbauern in Pacht

genommene Marſchland behandelt , deſſen in einigen

Gegenden ſehr viel iſt , wie ſchon im §. 15 . bemerk⸗

lich gemacht worden .

In einigen der oberen Flußmarſchen an der Elbe

werden ebenfalls die Landſtuͤcke ohne Waſſergraͤben

flach gepfluͤgt. Die hohe , zur Abwaͤſſerung guͤnſtige
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Lage und die Poroſitaͤt des Bodens geſtattet ſolches . Mit

ſolcher Aengſtlichkeit , mit welcher uͤber die Erhaltung der

flachen Stuͤcke im Hoya' ſchen gewacht wird , geht man

an der Elbe nur in den Feldmarken des Amtes Hitz⸗
acker (§. 11 . Band 22 . pag . 233 . ) , Niendorf , Wuſ⸗

ſegel , Grabau und Penkefiz zu Werke , weil ſelbige

unbedeicht ſind , und man den freien gleichmaͤßigen

Uebertritt des Elbwaſſers und deſſen Aufſchlickung

nicht hindern darf .

Faſt uͤberall in den geſammten uͤbrigen Mar⸗

ſchen , Oſtfriesland ausgenommen , werden die Land⸗

ſtuͤcke von einem Graben zum andern mit hohen Mit⸗

telruͤcken , oder eigentlich gewoͤlbt gepfluͤgt. Hier und

dort iſt ſolches uͤbertrieben , indem die Mitte bei 60

bis 70 Fuß breiten Stuͤcken , beſonders im Lande

Hadeln , wohl 3 Fuß uͤber die Seiten erhaben iſt .

Fuͤr dies hohe Auftreiben giebt man drei Gruͤnde an :

1) Um den vollkommnern und ſchnellern Ab⸗

fluß des Regen⸗ und Schneewaſſers von der Mitte

der Stuͤcke zu befoͤrdern.

2 ) Um recht viel von den Landſtuͤcken in die

Graͤben gefloſſene Erde zu gewinnen . — Mehrere auf⸗

merkſame Landwirthe — vorzuͤglich im Lande Hadeln

und den angrenzenden Marſchen — wollen naͤmlich

die Bemerkung gemacht haben , daß die Klayerde ,

wenn ſie mehrere Jahre lang in den Graͤben gelegen
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haͤtte, bald mit Waſſer bedeckt geweſen , bald wieder

trocken geworden waͤre, bedeutend an Duͤngkraft ge⸗

woͤnne. Sie ſind hiervon ſo feſt uͤberzeugt, daß ſie

ſelbſt an ſolchen Orten die Graͤben wie Heiligthuͤmer

betrachten , wo ſelbige gerade nicht in der ſtattfinden⸗

den Menge und Groͤße der Abwaͤſſerung halber nö⸗

thig ſind .

Dieſe Lobredner der Grabenerde verlachen dieje⸗

nigen Landwirthe , welche des Landgewinnes halber

die wegen der Abwaͤſſerung entbehrlichen Graͤben in

neuern Zeiten haben eingehen laſſen . Sie prophe⸗

zeihen daraus entſtehende Miß⸗Ernten und Verderb⸗

niß des Landes .

Da zur Beurtheilung dieſes Gegenſtandes lang⸗

jaͤhrige Beobachtung gehört , welche dem Verfaſſer die⸗

ſes abgeht , ſo enthaͤlt er ſich eines Urtheils daruͤber .

So viel iſt faktiſch , daß dieſe Grabenerde , wenn ſie
von fruchtbarem Boden geſammelt iſt , die Ergiebig⸗
keit der Ernten ſehr bedeutend erhoͤht .

3

3 ) Um vermeintlich an der Landflaͤche zu ge⸗

winnen , indem man glaubt , daß auf der Flaͤche des

aufgepfluͤgten Bogens mehr Pflanzen wachſen koͤnn⸗

ten als auf der Sehne deſſelben *) .

*) Was gegen dieſe Meinung die Theorie der Mathe⸗
matik einzuwenden hat , iſt jedem bekannt , der die

Anfangsgruͤnde dieſer Wiſſenſchaft kennt . Aber die

Beobachtung der Natur behauptet doch , ein der Theo⸗
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Der erſte der angefuͤhrten Gruͤnde hat offenbar
das mehrſte Gewicht : denn wenn die mitunter uͤber⸗

rie widerſprechendes Reſultat gefunden zu haben , und

es iſt noch nicht lange her , daß erfahrne Maͤnner

aufs Neue die Frage in Anregung brachten :
bb

nicht die Abhaͤnge der Berge mehr Pflanzen

beherbergten , als ſolches auf der korreſpondiren⸗

den Ebene der Fall ſeyn koͤnne; ob deshalb nicht

die Methode , bei Vermeſſungen die Abhaͤnge der

Berge auf den Horizont zu bringen , zu verlaſſen ,

und ſtatt deſſen die ſchiefen Flaͤchen derſelben zu

vermeſſen und zu chartiren ſeyn moͤchten ?

Ob bei den gras⸗ und krautartigen Gewaͤchſen ein

merklicher Unterſchied in der auf beiden Flaͤchen wach⸗

ſenden Menge wahrzunehmen iſt , mag dahin geſtellt

bleiben , da ich ſo wenig dafuͤr als dagegen etwas zu

ſagen weiß . — Daß aber an hochwachſenden Baͤumen

mehr auf der ſchiefen als auf der damit korreſpon⸗

direnden ebenen Flaͤche wachſen und ſich ernaͤhren

koͤnne , iſt ein Erfahrungsſatz , welchen ich ſelbſt mehr⸗

faͤltig beſtaͤtigt gefunden habe , und den jeder erfah⸗

rene , aufmerkſame Forſtmann bewahrheiten wird .

Die Theorie uͤberſieht , daß die Wurzeln anders

als horizontal und perpendikulaͤr wachſen ; daß ſie

der fruchtbaren Oberflaͤche , der Luft und dem Lichte

folgen , daß ſie deshalb nur flach an den ſchiefen Flaͤ⸗

chen ſich verbreiten und ohne Widerſpruch mehr Raum

daran finden , als auf der korreſpondirenden Ebene .

Auch haben die Kronen der Baͤume mehr Platz zu

ihrer ungehinderten Verbreitung an Abhaͤngen als

auf Ebenen .



— 353 —

maͤßig breiten Landſtuͤcke ganz platt gepfluͤgt wuͤrden,

ſo moͤchten ſie wohl haͤufig ſo arg verſumpfen , daß

kein Getreidehalm aufkommen koͤnnte. Selbſt bei der

jetzgen Woͤlbung derſelben haͤlt ſich , wenn naſſes

V
Wetter lange anhaltend iſt , das Waſſer zu lange

darauf auf , ſo daß oft der Boden um ſo mehr und

um ſo leichter breiartig und fuͤr das Getreide ein un⸗

günſtiger Standort wird , wenn er nicht poroͤſen Un⸗

tergrund hat . 1
Man kann es nur mit der großen Vorliebe fuͤr

Ob aber der Nahrungsſtoff , den die ſchiefe Flaͤche

darbietet , mit der Oberflaͤche in gleichem Verhaͤlt⸗

niſſe ſteht , die ſie fuͤr die Wurzeln gewaͤhrt , iſt eine

andere , von jener unabhaͤngige Frage , welche ſich

jedoch faſt in den mehrſten Faͤllen und um ſo leichter

von ſelbſt beantwortet , je ſteilere Abhaͤnge in Be⸗

tracht kommen .

Der Verfaſſer dieſes hat waͤhrend ſeiner prakt .

oͤkcnom . Laufbahn mehrere Berge mit Baͤumen be⸗

pflanzt . Er hat nach ſorgfaͤltigſter Erwaͤgung das

Maß zu den Entfernungen derſelben nicht nach der

horizontalen , ſondern nach der ſchiefen Linie der Ab⸗

haͤnge genommen , jedoch bei ſtarker Abdachung nicht

gleiche Weite der Baͤume wie auf der Ebene , ſon⸗

dern ſo viel mehr genommen , wie die Haͤlfte der

Differenz betrug , welche ſich aus der ſchiefen Linie

gegen die horizontale ergab , die man trigonometriſch

leicht finden kann . — Die auf ſolche Weiſe angeleg⸗

ten Pflanzungen haben fortdauernd gutes Gedeihen

gehabt . -
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das Gewohnte , mit der ſchwer zu beſiegenden An⸗

haͤnglichkeit an das Althergebrachte entſchuldigen , daß
die Marſchbewohner , unter denen doch ſo viele vernuͤnf⸗
tige Maͤnner ſind , fortdauernd die gar zu breiten

Landſtuͤcke beibehalten . — Es mag mit den beiden

vorhin angefuͤhrten Vortheilen ihrer hoch gewoͤlbten

Aufpfluͤgung ſeyn wie es wolle , und angenommen ,

daß ſolche ſo groß ſind , als ſich ihre Vertheidiger
vorſtellen : ſo liegen doch die daraus hervorgehenden

Nachtheile viel deutlicher vor Augen , und ſie ſind ſo

unumſtoͤßlich erwieſen , daß ſie ſich nach einiger Beob⸗

achtung durch Zahlen darſtellen laſſen , da jene doch
nur hoͤchſt problematiſch ſind , und ſolches noch wohl

ſehr lange bleiben werden .

Daß die breiten Landſtuͤcke der Abwaͤſſerung hin⸗

derlich ſind , kann man in allen feſten Bodenarten

ſehen , man hat nicht noͤthig , deshalb erſt die Mar⸗

ſchen zu bereiſen . Fuͤr viele Gegenden waͤre es ge —

wiß hoͤchſt heilſam , wenn ſie umgewandelt wuͤrden,

obgleich man ſie nicht leicht irgendwo in der ungeheu⸗

ren Breite antreffen wird , als in mehreren unſerer

Marſchgegenden , 80 bis 96 Fuß breit *) .

* ) Nach meinen Beobachtungen und Erfahrungen halte

ich in Lehm⸗ , Thon⸗ und allen feſten Bodenarten

30 bis 32 Fuß fuͤr das Maximum der Breite der

Landſtuͤcke, und zwar mit der Einſchraͤnkung , daß der

nahe Untergrund poroͤs und die Lage der Felder ge⸗
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Da mit wenigen Ausnahmen , zumal in den

Marſchen , die Anlage der breiten Ackerſtuͤcke deren

nuͤgend abhaͤngig iſt , um das Waſſer ſowohl ſchnell

in die Furchen , als aus dieſen weiter befoͤrdern zu

koͤnnen . — Dieſe Breiten koͤnnen dann fuͤglich ohne

hohe Mittelruͤcken gepfluͤgt werden . — Mangeln jene

beiden Bedingungen , ſo iſt die angegebene Breite

ſchon zu groß , und ſie wird auf 20 , ja 10 und noch

weniger Fuß zu beſchraͤnken ſeyn . In meinem lieben

Vaterlande iſt man uͤberall in den mit Lehm⸗ und

Thonboden begabten Provinzen an breite und ſehr

haͤufig zu breite Ackerſtuͤcke gewoͤhnt. Die Folgen da⸗

von ſind oft hoͤchſt traurig , und man rechnet dem

Boden zur Laſt , was zum Theil die Indolenz ſeiner

Eigenthuͤmer verſchuldet !

Wenn ich in juͤngern Jahren in dem oͤſtlichen Theile

von Kurheſſen , in einem großen Theile Sachſens , in

Baiern , Franken , dem Darmſtaͤdtiſchen und uͤberall ,

bis an und uͤber den Rhein , in den bergigſten , trok⸗

kenſten Gegenden , wo uͤberdem der Sand mitunter

ziemlich vorherrſchend iſt , ſchmale , 8⸗, 10⸗, ja 12fur⸗

chige ſogenannte „ Sotteln “ fand : ſo konnte ich mich ,

nicht genug verwundern , daß die daſigen Landwirthe

ihre Vortheile Jahrhunderte lang ſo verkennen und

dieſen Ackerbau beibehalten konnten , zu deſſen Recht⸗

fertigung man mehrenthejls nur die alte Gewohnheit

anzufuͤhren vermochte . — Die gewohnten vaterlaͤndi⸗

ſchen breiten Ackerſtuͤcke hielt ich wegen Erſparung ſo

vieler Seitenfurchen fuͤr weit vorzuͤglicher .— Nach⸗

dem ich mein Vaterland uͤberall und auch da keunen

lernte , wo die breiten Ackerſtuͤcke wegen phyſiſcher

—⏑ꝛ⏑ꝛ—̟——
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Auftreiben in hohe Mittelruͤcken zur Folge hat , ſo

muß man auch die nicht ſelten auf ſelbigen erfolgen⸗

den theilweiſen Miß⸗Ernten auf ihre Rechnung ſchrei⸗

ben , welche um ſo groͤßer ſind , je unguͤnſtiger die

Lage und die Miſchung des Bodens iſt . Es ereignet

ſich naͤmlich von Zeit zu Zeit , daß zur Winterzeit das

Land etwas friert , ohne daß Schnee gefallen iſt .

Stellt ſich ſelbiger nun nachher ein , ſo hat er auf

dem gefrornen Boden nur einen ſehr wandelbaren

Lagerort , da ihn der Wind leicht und um ſo leichter

weg⸗

Beſchaffenheit und der Lage des Bodens wirklich un⸗

beſchreiblich verderblich wirken , habe ich mich mehr

uͤber die eignen Landsleute gegraͤmt , daß ſelbige ſo

lange ihrem Verderben gleichguͤltig zugeſehen haben

und fortwaͤhrend zuſehen , welches ſo groß , ſo ein⸗

leuchtend , ſo oft einige anhaltende Naͤſſe herrſcht ,

eintritt , daß man laͤngſt Data genug haͤtte ſammeln

koͤnnen , um durch Rechnung zu erweiſen , was die

Beſitzer durch ihre Indolenz verloren haben , da im

Gegentheile diejenigen Nachtheile, welche ich mir

von den unnuͤtzen ſchmalen Landſtuͤcken der oben ge⸗

nannten Gegenden in Gedanken vorrechnete , noch im⸗

mer problematiſch ſind . Denn wenn ich gleich , waͤh⸗

rend eines zweijaͤhrigen Aufenthalts auf einem Gute

jener Gegenden , die 10⸗ bis 12 furchigen Sotteln in

32 Fuß breite Stuͤcke pfluͤgen ließ , und danach gute

Ernten und vollbeſtandene Felder hatte : ſo wage ich

doch nicht daruͤber abzuſprechen , ob und was die brei⸗

ten gegen die ſchmalen Stuͤcke mehr gewaͤhrt haben .
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wegwehen kann , je weniger ſeine Maſſe betraͤgt.
Die hohen Mittelruͤcken ſind den Winden beſonders
ausgeſetzt , und es iſt daher auch ſehr haͤufig der Fall,
daß ſelbige ganz von der wohlthaͤtigen Schneedecke
entblößt , und die darauf ſtehenden Saaten jedem
Witterungs⸗Einfluſſe bloß geſtellt werden , welcher
nicht ſelten deren theilweiſe , ja gaͤnzliche Zerſtoͤrung
im Gefolge hat .

Faſt noch nachtheiliger wie auf das Winterge⸗
treide wirken hohe Mittelruͤcken auf die zum Gras⸗
bau niedergelegten Laͤndereien, indem in trocknen

Sommern das Gras an und auf der Hoͤhe vertrock⸗

net , ſo daß ein Landſtuͤck manchmal in einigen Jah⸗
ren hinter einander kaum den halben ſonſtigen Gras⸗

ertrag gewaͤhrt . — Die nachtheiligen Wirkungen ei⸗

nes ſolchen Mißwachſes ſind noch bei den nachfol⸗
genden Getreideernten ſicht⸗ und fuͤhlbar . — Bei der

wichtigen Rolle , welche bei der Wechſelbenutzung der

Felder das Grasland ſpielt , ſollte man in dieſen an⸗

gefuͤhrten widrigen Erfahrungen ſchon allein Grund

genug finden , den hoch aufgepfluͤgten Stuͤcken den

Abſchied zu ertheilen .

Die regelmaͤßige Erhaltung hoch gewölbter Land⸗

ſtuͤcke erfordert von Seiten des Pfluͤgers beſondere
Aufmerkſamkeit , damit das Auftreiben auch nicht zu
weit getrieben , oder die Woͤlbung nicht in einen

ſcharfen ſogenannten Schweinsruͤcken verwandelt werde .

— Letzteres wird durch ſorgſames Auseinanderpfluͤgen
Möglinſche Annalen XXIV. Bd. 2. St . A a

— —
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der Mittelruͤcken vor der neuen Pflugart , und das

Auseinander⸗Eggen der Furchen , wie bereits oben

erwaͤhnt iſt , vermieden .

In Oſtfriesland ' s Marſchen wird faſt ohne

Ausnahme die Pflugarbeit wenigſtens eben ſo ſorg⸗

faͤltig verrichtet , als irgendwo in unſeren uͤbrigen

Marſchen . Dabei hat ſie aber noch den ſehr großen

Vorzug in der zweckmaͤßigern Anlage der Landſtuͤcke.
Es iſt ſchon oben §. 11 . Band 21 . pag . 256 .

beilaͤufig geſagt , daß die 4 , 5 , ja 6 Ruthen breiten

Landſtuͤcke, ſo wie in allen uͤbrigen Marſchen , wo

es erforderlich iſt , mit Waſſergraͤben umgeben ſind ,

daß aber ſolche Stuͤcke nicht in eins gepfluͤgt , ſon⸗

dern in mehrere ſchmale Beete abgetheilt werden .

Nicht immer ſoll dieſe hoͤchſt vernuͤnftige , ja

man moͤchte nach unſerer jetzigen Erkenntniß ſagen ,

„unumgaͤnglich nothwendige Einrichtung, “ herrſchend

geweſen , ſondern erſt ſeit 60 bis 80 Jahren ſoll

ſolche aus Brabant hierher verpflanzt ſeyn. Jetzt iſt

ſie ganz allgemein . Vorher ſoll man eben ſo breite

Landſtuͤcke als im Lande Hadeln ꝛc. gepfluͤgt haben .

Die Beete ſind nach der Lage des Landes von

6 , 8 bis 12 Fuß breit . Letztere werden von man⸗

chen Landwirthen mit einem etwas erhoͤheten Mittel⸗

ruͤcken gepfluͤgt, jedoch aus nahe liegenden Gruͤnden von

den umſichtigern Landwirthen die etwa noͤthige beſſere
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Abwaͤſſerung durch ſchmalere Beete bewirkt , und alles

ganz eben gepfluͤgt. Inſehr poroͤſem Boden — ſo⸗
genannten Eſcherlande — , auch in einigen ſandhalti⸗

gen Groden im Harlingerlande liebt man flach ge⸗

pfluͤgte Beete von 16 bis 20 Fuß Breite .

Da die vielen , im Gefolge der ſchmalen Beete

entſtehenden Waſſerfurchen den Abzug des Waſſers
ungemein befoͤrdern, ſo hat man in der Regel nicht

noͤthig, die, die Landſtuͤcke umgebenden Graͤben ſo breit

und tief zu machen , als ſolches in denjenigen Gegen⸗
den geſchehen muß , wo bei uͤbrigens gleichen Ver⸗

haͤltniſſen die Landſtuͤcke in eins gepfluͤgt werden . —

Die aͤußern, mehrere zuſammenzogene Landſtuͤcke —

einen Kamp — umgebenden Graͤben haben die Tiefe
und Breite wie in gleichmaͤßigen Marſchen anderer

Gegenden . Dieſe heißen „ Ringſchloͤte, “ die in⸗

nern Graͤben „ Metieſchloͤte . “ Darchzieht man

etwa die zwiſchen den Metieſchloͤten belegenen Beete

mit noch kleinern , allenfalls Fuß tiefen und breiten

Graͤben, ſo heißen ſolche „ Groͤppen . “ Auch be⸗

nennt man die Beetfurchen ſo , zumal wenn ſie tief
ausgepfluͤgt werden . Die Flaͤche zwiſchen zwei Me⸗

tieſchloͤten wird in mehrern Gegenden „ eine Metien

genannt .

Wenn der Boden keine zu feuchte Lage hat , ſo
daß das Schnee , und Regenwaſſer zur Winters⸗ und

Fruͤhzahrszeit ſich zu ſehr in den Beerfurchen anhaͤuft,
und lange darin ſtehen bleibt , ſo waͤchſt gemeiniglich

Aa 2
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das Getreide recht gut darin , ſo daß man , wenn ſol⸗

ches etwas herangewachſen iſt , die Furchen nicht be⸗

merkt . Da , wo auf undurchlaſſendem Grunde die

milde Bauerde ſo flach liegt , daß ſie mit der gewoͤhn⸗

lichen Pflugfurche durchgepfluͤgt , die Beetfurche alſo

unmittelbar auf dem ungeſchlachten Untergrunde ge⸗

zogen wird , kann freilich in derſelben wenig oder

nichts wachſen ; deſto beſſer aber iſt das Gedeihen

des Getreides auf den Beeten ſelbſt , und die, behufs

der beſſern Entwaͤſſerung gemachte Aufopferung an

Landflaͤche , welche die Beetfurchen wegnehmen , bringt

dennoch vergroͤßerten Erntegewinn zu Wege . In meh⸗

rern Gegenden , wo der Boden ſehr poroͤs iſt , und

deshalb leicht austrocknet , werden die ſchmalen Beete

jedoch nur beim Wintergetreide angebracht . Zum

Sommergetreide pfluͤgt man daſelbſt 2 bis 3 Beete ,

auch wohl ein ganzes Metie , in ein ebenes Stuͤck

zuſammen, welches man im Reiderlande ꝛc. „ Gan⸗

gen, “ im Harlingerlande „ Eenhandigen ” “ und

ein ſo in eins gepfluͤgtes Stuͤck „ eine Palte “

nennt . Man liebt dieſelben in den bezeichneten Bo⸗

denarten auch bei der Grasbenutzung , wenn ſolche bei

den betreffenden Feldern an die Reihe kommt .

Nachdem das Wintergetreide gehorig eingeegget

iſt , wobei die Beetfurchen durch das Schraͤgeggen mit

lockerer Erde faſt voͤllig gefuͤllt ſind , werden dieſelben

vermittelſt des ganz flach geſtellten und ſehr vorſichtig

gefuͤhrten Pfluges etwa zur Haͤlfte von der darin an⸗

2—
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gehaͤuften Erde gereinigt , damit die Sohle glatt

werde , das Waſſer darin ſchnell abziehen und nicht

die darin aufkeimende Saat zur Faͤulniß bringen

kann . — Iſt dieſes Aufſtreichen der Furchen mit ge⸗

hoͤriger Vorſicht geſchehen , ſo waͤchſt das Getreide in

denſelben recht gut . Wenn der Boden jedoch ſehr

naß iſt , auch bei dem Rappsſaamenbau , werden die

Furchen tief ausgepfluͤgt.

Außerdem unterlaͤßt kein aufmerkſamer Landwirth,
die auf ſolche Art beſchickten Beete mit Quergroͤppen

durchziehen zu laſſen , welche mit dem Pfluge auf die

Art angefertigt werden , daß man mit ſelbigen von einem

Metieſchlote bis zum andern in etwas ſchraͤger , mit

dem Zuge des Waſſers in Uebereinſtimmung ſtehen⸗

der Richtung eine tiefe Furche zieht , und ſolche da⸗

durch noch vertieft , daß man in derſelben auch wie⸗

der zuruͤckpfluͤgt , ſo daß die Tiefe wohl 1 bis 1 ½ Fuß

betraͤgt. — Dieſe Quergroͤppen werden in Entfernun⸗

gen von 6 bis 12 Ruthen gezogen , und ſorgfaͤltig

mit der Hacke und Schaufel ausgeputzt , damit die

Abſicht , das Waſſer durch ſelbige ohne Aufenthalt in

die Metieſchlote zu leiten , vollkommen erreicht werde .

Die daraus gewonnene Erde wird auf dem Acker

verbreitet .

So ſehr der Verfaſſer dieſes in vielen Faͤllen

der Lobredner ſchmaler Beete iſt , ſo darf er doch auch
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nicht verſchweigen , daß ſie bei ſorgloſer Behandlung
in einer Hinſicht nachtheilige Folgen haben koͤnnen.
— Es laſſen naͤmlich traͤge Pflugknechte an derjeni⸗
gen Furche zweier Beete , welche bei Umpfluͤgung der
Beete zugeworfen wird , ſo daß daſelbſt die Mitte des s

einen neuen Beetes hintrifft , ſo viel ungepfluͤgt lie⸗

gen , als von den beiden erſten , gegen einander zu
werfenden Furchen bedeckt werden kann , welches oft
2 Juß und daruͤber betraͤgt . — Das auf dieſem
Raume wachſende Unkraut wird dann gar nicht in

ſeinem Wachsthume geſtört , da die Erde gemeinig⸗
lich nicht hoch genug darauf zu liegen kommt , um ſol⸗
ches zu erſticken , zumal wenn es von ſtaͤmmiger, aus⸗

dauernder Art iſt . Nach einigen Wochen pfiegt es

ſich in freudigem Wuchſe zu zeigen. Wird das Land
nun vor der Beſaamung noch mehreremale gepfluͤgt,
ſo iſt fuͤr dasmal der Nachtheil des Unkrauts und

daſſelbe ſelbſt zu vertilgen , weil bei der naͤchſten
Pflugart auf den vorher nicht umgepfluͤgten Streifen
die Scheidefurche der neuen Beete hintrifft , und je⸗
ner Streifen umgepflaͤgt wird . Aber wenn gleich auf
die erſte Furche geſaͤtt wird — wie es doch auch
haͤufig geſchieht — , dann bleibt das Unkraut auf dem

nicht gepfluͤgten Streifen ſo lange unangetaſtet , als
das Getreide waͤchſt , und es hat dadurch Zeit genug ,

ſich zu beſtauden , ſeinen Saamen auszuſtreuen , und

das Feld auch fuͤr die Folgezeit zu verunreinigen .
Nicht ſelten habe ich auf ſolche ſchaͤndliche Art ver⸗
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wahrloſete Felder geſehen , auf denen da , wo gehöͤrig

gepfluͤgt war , ſchoͤnes, reines Getreide prangte , auf

den mittlern Streifen der Beete aber Diſteln , Huf⸗

lattig , wilder Senf ꝛc. dem Getreide den Platz ſtrei⸗

tig machten . — Will der Landwirth ſich hiergegen

ſichern , ſo darf er nur hinreichend gepruͤften Pflug⸗

knechten das ſogenannte „ Anfurchen “ der Beete uͤber⸗

laſſen , und ſich ſonſt die Muhe nicht verdrießen laſ⸗

ſen , ſelbſt dabei gegenwaͤrtig zu ſeyn , oder einen Auf⸗

ſeher dabei zu ſtellen . — Sehr viele oſtfrieſiſche Land⸗

wirthe — vielleicht durch erlittenen Schaden gewitzigt

— laſſen die Scheidefurchen der Beete vor der naͤchſten

Pflugart aufſtreichen . Sie nennen es „ die Furchen

aufjagen . “ — Auf den uͤber Winter liegen blei⸗

benden , erſt im Fruͤhjahre zum erſtenmale zu pfluͤ⸗

genden Stoppelfeldern , oder Groͤnlande , wird ſolches

nur von traͤgen Landwirthen unterlaſſen . Durch dies

Verfahren wird der Traͤgheit oder dem boͤſen Willen

der Pflugknechte wirkſam geſteuert .

Die Tiefe des Pfluͤgens im Allgemeinen richtet

ſich natuͤrlich nach der Tiefe der guten Bauerde , und

es laͤßt ſich daruͤber nur ſo viel fagen, daß man faſt

uͤberall gern ſo tief pfluͤgt, als man mit dem

Pfluge bequem kommen kann und gute Bauerde hat .

— Wenn man alſo von der vollen Pflugtiefe redet ,
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ſo kann man ſolche hier nur zu 4 bis 5 Zoll anneh⸗
men , wenn ſie dort wohl 8 bis 9 Zoll betraͤgt.

Aber hoͤchſt bedeutend iſt der Unterſchied hinſicht⸗
lich der Tiefe des Pfluͤgens bei der Kultur der ver⸗
ſchiedenen Gewaͤchſe. — Die gröͤßte lobenswerthe
Aufmerkſamkeit auf dieſen Gegenſtand habe ich bei
den oſtfrieſiſchen Marſchbewohnern gefunden . — Da
jedoch die desfalſigen Grundſaͤtze nicht in ſaͤmmtlichen
Marſchen gleichmaͤßig ſind , ſo daß man z. B. in
manchen Gegenden das tiefe Unterpfluͤgen des Mi⸗
ſtes , dagegen anderer Orten deſſen flaches Unterpfluͤ⸗
gen fuͤr das Beſte haͤlt , ſo glaube ich daruͤber dann
am zweckmaͤßigſten referiren zu koͤnnen, wenn von
der Kultur der verſchiedenen Fruchtarten die Rede
ſeyn wird .

Das ſogenannte „Strichpfluͤgen “ oder „Baͤl⸗
kenn ( wo jedesmal neben einer flach gepfluͤgten Furche
eine andere in glatter Flaͤche liegen bleibt und von

jener bedeckt wird ) iſt wenig in unſern Marſchen ge⸗
braͤuchlich, ſo heilſam ſolches auch vielfaͤltig, beſon⸗
ders da ſeyn moͤchte, wo man lockern Boden faſt
unausgeſetzt mit Getreidebau quaͤlt.

Dagegen hat man ſeit wenigen Jahren hier und
dort im ſchweren Klayboden angefangen , das Land
uͤber Winter „ in Ruͤcken “ zu pfluͤgen, indem man

naͤmlich ſtets zwei Furchen moͤglichſt hoch gegen ein⸗
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ander aufſtreicht , und unter ſelbigen ſo breit ungepfluͤgt
ſtehen laͤßt, als von dieſem Ruͤcken bedeckt wird . —

Der auf ſolche Weiſe behandelte Acker bekommt durch
den Einfluß des Winterwetters eine ungemeine Locker⸗

heit , trocknet im Fruͤhlinge weit eher ab , als das

in ganzen Furchen umgepfluͤgte Land . Die Nuͤcken

werden dann vermittelſt ſchwerer und tief greifender

Eggen geebnet , und darnach das Ganze gepfluͤgt; oder

man wirft die Ruͤcken mit dem Pfluge wieder aus

einander , und egget dann . Zur Vertilgung der Que⸗

ken wird dies Verfahren ebenfalls ſehr wirkſam ge⸗

funden. 6

Die Richtung der Landſtuͤcke nach den Himmels⸗
gegenden iſt in freien , von allen Seiten offenen Fel⸗
dern , wie unſere Marſchen ſind , ein um ſo wichti⸗

gerer Gegenſtand , da die Winde aus allen Richtun⸗

gen gleich freie heftige Einwirkung aͤußern koͤnnen .

Indeſſen hat die Ruͤckſicht hierauf der noch naͤher
liegenden Nothwendigkeit der Abwaͤſſerung weichen

muͤſſen. — In vielen Marſchen an den Stroͤmen

geht deshalb — wie bereits Bd . 20 . pag . 305 . er⸗

waͤhnt iſt — die Richtung der Landſtuͤcke gegen den ,

oft ganz ſchlangenfoͤrmigen Lauf der Stroͤme . — In
den mehrſten der ausgedehntern Marſchen mußte man

ebenfalls die Richtung der Stuͤcke dem naturlichen
Laufe des Waſſers entſprechend geben .
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Nur in einigen der ausgedehnteſten Diſtrikte
des Landes Hadeln , des Landes Wurſten und Oſt⸗

friesland ' s kann man — vorausgeſetzt , daß die Land⸗

kaͤmpe hinlaͤnglich große Flaͤchen in ſich ſchließen , und

keine ſchmale Streifen bilden , oder daß die Grund⸗

ſtuͤcke eines Hofes zuſammen liegen — die Richtung

der Stuͤcke gegen die Himmelsgegend willkuͤhrlich vor⸗

nehmen , da die Abwaͤſſerung nach allen Seiten gleich

gut zu bewerkſtelligen ſteht . Jedoch ſcheinen die Vor⸗

fahren bei der Richtung der einzelnen Stuͤcke in den

Kaͤmpen die Himmelsgegenden wenig beachtet zu ha⸗

ben . Denn ſelbſt in den geſchloſſenen Feldmarken

einzelner Hoͤfe, haben die Stuͤcke in den verſchiede⸗

nen Kaͤmpen oft die allerentgegengeſetzteſten Richtun⸗

gen . Selbige jetzt umzuaͤndern , iſt zwar thunlich ,

aber wegen Ausfuͤllung der jetzt vorhandenen , und

wegen der wieder neu anzulegenden Graͤben, ein koſt⸗

ſpieliges Unternehmen .

Ohnedem ſind die Marſchbewohner nicht einmal

daruͤber einig , durch welche Winde den Fruͤchten der

mehrſte Nachtheil zugefuͤgt wird , und welche Rich⸗

tung der Landſtuͤcke deshalb zu waͤhlen iſt . — Eine

Parthei haͤlt die Richtung von Oſten nach Weſten ,

die andere die von Norden nach Suͤden am zweck⸗

maͤßigſten. Erſtere fuͤhrt fuͤr ſich an , daß bei der

anempfohlenen Richtung die im Fruͤhjahre beſonders

herrſchenden und oft ſchaͤdlichen Einfluß uͤbenden Oſt⸗
winde nicht ſo nachtheilig als bei der entgegengeſetz⸗

—
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ten Richtung wirken koͤnnten . Die letztere verwirft

jene Richtung deshalb , weil dabei die eine , nach Nor⸗

den gekehrte Seite der Aecker den ſo wohlthaͤtigen

Einwirkungen der Sonne und der milden Suͤdluft

zum Theil entzogen waͤre, weshalb die auf ſelbiger

wachſenden Fruͤchte zu geringerer Vollkommenheit und

Guͤte gelangten , als wenn Luft und Sonne frei auf

die Laͤnge der Stuͤcke wirken koͤnne.

Meinem Dafuͤrhalten nach iſt dieſe Meinungs⸗

verſchiedenheit unerheblich , ſobald von ganz platt und

eben gepfluͤgten Landſtuͤcken die Rede iſt , wie man

ſie in Oſtfriesland uͤberall hat . Auf dieſe koͤnnen

gute und nachtheilige klimatiſche und meteorologiſche

Einfluͤſſe von allen Seiten gleich frei einwirken . Aber

bei hoch gewoͤlbten Stuͤcken hat die Sache erfahrungs⸗

maͤßig ein anderes , ernſthafteres Anſehen , und es

moͤchte keinen Widerſpruch zulaſſen , daß bei ſolchen
die Richtung von Suͤden nach Norden derjenigen von

Oſten nach Weſten vorzuziehen ſey , weil die Erſchei⸗

nungen gar nicht ſelten ſind , daß anhaltende Oſt⸗
winde im Monat Maͤrz und Anfange Aprils die

Winterſaat auf der nach Oſten gekehrten Seite hoch

aufgepfluͤgter Landſtuͤcke gaͤnzlich zerſtoͤrt haben !

§. 29 .

2 . Vom Eggen .

Die Egge muß in den Marſchen oftmals des

Pfluges Meiſter ſeyn. Was durch und mit ſelbigem
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nicht immer bewirkt werden kann — moͤglichſte Pul⸗

verung des Bodens — , muß durch das Eggen er⸗

zwungen werden .

Bereits im §. 21 . iſt der Verſchiedenheit der in

den Marſchen gebraͤuchlichen Eggen Erwaͤhnung ge⸗

ſchehen . Hier iſt nur noch zu erwaͤhnen, daß in der

Regel vor jeder neuen Pflugart das Land ſo lange

geegget wird , als die Arbeit wirkſam erſcheint .

Man wuͤrde daſſelbe , wie den Verfaſſer dieſes

eigne Erfahrung gelehrt hat , zur Vertilgung mancher

Unkraͤuter wirkſamer anwenden koͤnnen, wenn man

da , wo es noͤthig iſt , gleich nach gegebener Pflugart

den Acker moͤglichſt zu pulvern ſuchte . Viele Marſchen

leiden naͤmlich von uͤbermaͤßig vielem wilden Senf ,

zu deſſen Verminderung ſich bis jetzt kein Mittel wirk⸗

ſamer gezeigt hat , als das Land ſo oft als moͤglich,

und ſo oft eine Saat des Unkrauts hervorgeſproßt

iſt , in der Oberfläche zu erneuern , dabei aber auch

moͤglichſt zu pulvern . — Beide Zwecke wuͤrden durch

die ſchweren Marſch⸗Eggen ziemlich zu erreichen ſeyn.

( Noch beſſer freilich durch die Anwendung anderer

Werkzeuge . ) — Aber man verſieht es darin vielfaͤl⸗

tig , daß man das Land nach dem Pfluͤgen zu lange

in rauher Furche liegen laͤßt, waͤhrend welcher Zeit

nur wenig Unkrautgeſaͤme auflaͤuft , und demſelben

nach erfolgtem Eggen bis zur folgenden Pflugart zu

wenig Zeit laͤßt , um in Maſſe hervorwachſen zu

koͤnnen .
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Hinſichtlich der Behandlung des zur Herbſtzeit

gefelgten Landes herrſcht , in ſofern ſolches im Fruͤh⸗

jahre noch mehrere Pflugarten bekommt , nicht uͤberall

gleiche Gewohnheit . — In einigen Gegenden , na⸗

mentlich im Lande Hadeln , haͤlt man es fuͤr nothig ,

dieſe Pflugart recht ſorgfaͤltig zu eggen , zu welchem

Ende die große Boot⸗Egge zur Hand genommen wird.

— In einigen anderen Gegenden , ſelbſt in Oſtfries⸗

land , laͤßt man dagegen die Herbſtfelge ungeegget .

Dem eigentlichen Quer⸗Eggen werden in den al⸗

lermehrſten Marſchen durch die vielen Waſſergraͤben

zu große Hinderniſſe in den Weg gelegt . Man hilft

ſich durch das Eggen in ſchraͤger Richtung der Land⸗

ſtuͤcke , welches auch recht wirkſam iſt , und das um

ſo mehr , wenn man dieſe Schraͤglinien ſich durchkreu⸗

zen laͤßt, in welchem Falle ich dies Schraͤg⸗Eggen

dem wirklichen Quer⸗Eggen vorziehe . — Auf bergi⸗

gem Lande habe ich ſolches haͤufig und mit dem be⸗

ſten Erfolge in Anwendung gebracht .

Gemeiniglich werden die Eggeſtriche dergeſtalt

eingetheilt , daß die letzten nach geſchehener Beſaa⸗

mung der Laͤnge der Aecker nach gezogen werden . —

Wo man aber die hoch gewoͤlbten Landſtuͤcke hat ,

ſind die umſichtigern Landwirthe ſo vorſichtig , den

letzten Strich ſchraͤg zu ziehen , weil ſonſt , wenn der

Strich der Laͤnge der Stuͤcke nach ginge , das Waſſer

in den dadurch entſtehenden Rinnen zu lange aufge⸗

halten , zuletzt aber zum gewaltſamen Durchbrechen



der Rinnen gezwungen , und dann die Veranlaſſung
zu Waſſerriſſen werden wuͤrde. — Waͤre aber der

letzte Strich gerade quer uͤber ſolche hoch gewoͤlbte
Stuͤcke gezogen , ſo muͤßte das Waſſer in den dadurch
entſtehenden Rinnen ſo tumultuariſch ablaufen , daß
es abermals leicht einreißen wuͤrde. In beiden Faͤl⸗
len ginge auch viel feiner Duͤngerſtoff mit dem Waſ⸗
ſer weg . In den ſchraͤg gezogenen Eggerinnen ver⸗

laͤuft ſich dagegen das Waſſer ganz unbemerkt .

Das Rund⸗Eggen wuͤrde fuͤr vielen Marſch⸗
boden ſehr erſprießlich ſeyn , und es ließe ſich recht
gut bei hoch gewoͤlbten Stuͤcken, ſo wie auch bei den

platt gepfluͤgten oſtfrieſiſchen ſchmalen Beeten , ohne
Beſchwerde anwenden . Es iſt mir jedoch kein Bei⸗

ſpiel von ſeiner Anwendung vorgekommen.

Von einzelnen Landwirthen unſerer Marſchen
habe ich ein Verfahren geſehen , welches man in man⸗

chen ganzen Laͤndern angewendet findet , und das ich
fuͤr ſo nachahmungswuͤrdig halte , um es hier mit

wenigen Worten zu beſchreiben .
Das Land naͤmlich, welches man durch die naͤchſte

Pflugart recht fein zu verarbeiten gedenkt , z. B . zur

Gerſten - oder Rappsſaat , wird gleich nach vollbrach⸗
tem Pfluͤgen ſo fein geegget , als man es bekommen



kann ; dann wird die Egge , deren Zaͤhne auf der

obern Seite etwa 3 Zoll heraus ſtehen , umgelegt , und

das Land mit den Koͤpfen der Eggezaͤhne „ zuge⸗

ſchleift . “ — Die Wirkung deſſelben iſt groß . Viele

Erdkloͤße, welche den Spitzen der Eggezaͤhne ausge⸗

wichen ſind , werden durch das Schleifen zertruͤm⸗

mert ; die Rinnen der Eggezaͤhne werden ganz geeb⸗

net und das ganze Feld bekommt eine gleichmaͤßige

Oberflaͤche, die in manchen Faͤllen derjenigen vorzu⸗

ziehen, welche durch die Walze hervorgebracht iſt , weil

dieſe ſo leicht eine dicke, harte Kruſte bekommt , wenn

das Land beim Walzen etwa ein bischen feucht war .

Gewalztes Land , zumal wenn es ſehr ſtaubig gewor⸗

ben iſt , wird durch bald erfolgenden ſtarken Regen

ungemein zugeſchlagen , welches bei zugeſchleiftem
Lande bei weitem nicht ſo leicht eintritt . — Schreitet

man zur naͤchſten Pflugart , ſo findet man , wenn

nicht etwa ungeheurer Platzregen Nachtheile hervorge⸗

bracht hat , das zugeſchleifte Land hoͤchſt milde , ſo

daß man eine vollkommen gute Saatfurche darin

pfluͤgen kann . — Nach geſchehener Beſtellung der

Gerſte , des Hafers , des Hanfs , Flachſes , Sommer⸗

rübſaamens , auch des Winterrappſes , hat das Zuſchlei⸗

fen des Landes entſchiedene Vortheile , wie ich aus eig⸗

ner mehrjaͤhriger Erfahrung verſichern kann . — In

dieſer letzten Anwendung habe ich ſolches jedoch in

unſern Marſchen nirgend gefunden .
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§. 30 .

3 . Der Gebrauch der Walze

waͤre in ſaͤmmtlichen Marſchen ſehr heilſam . Aber

man findet in mehrern Gegenden das Werkzeug gar

nicht . Da , wo es faſt allgemein benutzt wird — in

Oſtfriesland — , dient ſolches nicht ſowohl dazu , um

den Boden gegen das Austrocknen zu verſchließen , als

vielmehr zur Zerkleinerung der Erdkloͤße und zur Ebe⸗

nung des Ackers vor beſchaffter Beſtellung . — Sel⸗

ten findet man ein Stuͤck Land nach geſchehener Be⸗

ſaamung zugewalzt . Man wendet bei der Zerkleine⸗

rung des Bodens gemeiniglich die Egge und Walze

zugleich an . — Da die Manipulationen mit letzterer

allgemein bekannt ſind , ſo ſage ich nichts weiter dar⸗

uͤber.

III . Von den Duͤngungsmitteln .

In unſern geſammten Marſchen kommt von

den , nach dem allgemeinen Sprachgebrauche als Duͤn⸗

gungsmittel bezeichneten Subſtanzen nur ein einziges
allgemeines Erzeugniß in Betracht . Dies iſt der

Stallmiſt von Pferden , Rindvieh und Schweinen .

Dieſe drei Thiergattungen werden in jeder Marſch⸗

wirthſchaft gehalten , deren Excremente werden uͤberall

ſo zuſammen vereinigt , daß man bei dem uns vor⸗

geſteckten Zwecke die daraus entſtehende Miſchung

fuͤglich als ein einziges Produkt betrachten kann .

In
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In den allermehrſten Marſchhaushaltungen wer⸗

den zwar auch einige Schaafe unterhalten , jedoch in

ſo geringer Anzahl , daß deren Duͤnger , welcher in

unſern Wirthſchaften im Innern des Landes , beſon⸗

ders auf groͤßern Guͤtern , eine ſo ausgezeichnet wich⸗

tige Rolle ſpielt , gar nicht in Betracht kommt.

Koͤnnte man den Schaafmiſt in einiger Menge

haben , ſo wuͤrde derſelbe , unvermiſcht angewendet , in

vielen Marſchen gewiß Wunderdinge wirken . Auch

von dem Horden⸗ oder Pferch⸗Duͤnger mochten wohl

große Wirkungen zu erwarten ſtehen .

Man benutzt außer dem Viehmiſte noch einige

andere Gegenſtaͤnde zur Befruchtung der Felder . Ob⸗

gleich ſolches , wenigſtens von einem , als faſt allge⸗

mein geſchehend anzunehmrn iſt , ſo trage ich doch

Bedenken , ſolchen zu den eigentlichen Duͤngungsmit⸗

teln zu rechnen , und werde deshalb ſowohl uͤber ſel⸗

bigen , als uͤber noch einige andere , nicht ſo allge⸗

mein angewendete Gegenſtaͤnde, in der folgenden Ab⸗

theilung das Wiſſenswuͤrdigſte beibringen .

Jedoch haͤlt der Verfaſſer es fuͤr ganz naturge⸗

maͤß, eines wirklichen

zweiten Duͤngungsmittels

zu erwaͤhnen , welches

der bei der Wechſelbenutzung der Fel⸗

der erzeugte und zum Unterpfluͤgen be⸗

ſtimmte Grasraſen iſt .

Da derſelbe nach ſtatt gehabter Verweſung un⸗

Möglinſche Annalen XXIV. Bd .2. St . Bb
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mittelbar zur Ernaͤhrung der Gewaͤchſe dient, ſo kann

ihm ein Platz unter den wirklichen Duͤngungsmitteln
ſo wenig ſtreitig gemacht werden , als man ſich wei -

gert , die Unterpfluͤgung einer erwachſenen gruͤnen
Saat als eine Duͤngung anzuerkennen .

Dieſe Raſenduͤngung iſt in unſern Marſchen

zwar deshalb nicht ganz allgemein , weil nicht uͤberall

eine Wechſelbenutzung der Felder zwiſchen Getreide⸗

und Grasbau eingefuͤhrt iſt . Aber als dem groͤßten V
Theil unſerer Marſchen (ſ . §. 11. ) angehoͤrend koͤn⸗

nen wir ſie gerechterweiſe annehmen , wie ſich aus

einer der folgenden Abtheilungen , welche von den uͤb⸗

lichen Fruchtfolgen handelt , erweiſen wird .

Die Landwirthe unſerer anſehnlichſten , beſten

Marſchdiſtrikte reden aus einem Munde , daß ohne

Wechſelbenutzung der Felder , ohne die damit ver⸗

knuͤpfte Raſenduͤngung gar kein ausdauernd ergiebiger
Getreidebau auf ihren Gefilden denkbar ſey.

So uͤbertrieben dies auch iſt , ſo ſehr der Ver⸗

faſſer dieſes ſich uͤberzeugt haͤlt, daß bedeutende Mo⸗

difikationen des jetzigen Syſtems fuͤr viele Marſchen

den allergroͤßten Nutzen gewaͤhren wuͤrden , woruͤber

weiter unten die naͤhere Entwickelung folgen wird ;

ſo wenig der Anblick der Marſchen und der darin

eingefuͤhrten Wirthſchaftsweiſe unſere Fruchtfelder⸗

Wirthe des innern Deutſchlands uͤberzeugen moͤchte,

daß Wechſelbenutzung und Raſenduͤngung der Felder
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den Ertrag der Grundſtuͤcke erhoͤheten: ſo iſt doch auch
das im Allgemeinen wahr :

daß unſere Landwirthe und die mehrſten
Staaten unſers deutſchen Vaterlandes

unausſprechlich durch die Beharrlichkeit

eingebuͤßt haben und noch einbuͤßen , daß

man ſo lange und fortwaͤhrend verab⸗

ſaͤumt , den Graswuchs zur Befruchtung

mancher Bodenarten , ja ganzer Gegen⸗
den zu benutzen !

Der Verfaſſer dieſes geſteht willig ein , daß er

nicht immer dieſe Anſicht gehegt hat . Im Innern

Deutſchlands , unter orthodoxen Fruchtfelder⸗Wirthen
zum Landwirthe gebildet , blieb ihm leider die prakti⸗

ſche Ueberzeugung von dem wohlthaͤtigen Einfluſſe des

natuͤrlichen Graswuchſes auf die Ergiebigkeit des Ge⸗

treidebaues zu lange verborgen , ſonſt haͤtte er ſolche

ſchon vor 25 Jahren in einer Gegend zu ſeinem Vor⸗

theile benutzt , in welcher uͤbrigens gegen Wechſelbe⸗

nutzung der Felder ſolch ein Widerwille ( aus gaͤnzli⸗
cher Unkunde mit ſelbiger erwachſen ) herrſchte , daß
ein großer Herr einen dort ſeßhaften Oekonomen nach

Mecklenburg ſendete , damit ſelbiger auf den daſelbſt
angekauften , bedeutenden Guͤtern die gewohnte Drei⸗

felderwirthſchaft einfuͤhren ſollte !

Unter unſern geſammten Marſch⸗Landwirthen
ſind die in Oſtfriesland am mehrſten fuͤr die Raſen⸗

.
B b 2
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duͤngnng eingenommen , und es artet haͤufig derge⸗

ſtalt in ' s Uebertriebene aus , daß man ſich offenbar

auf einer andern Seite mehr ſchadet , welches ſich in

der dem Fruchtwechſel gewidmeten Abtheilung erge⸗

ben wird .
—

Im Lande Hadeln haben ſeit einigen Jahren

viele der umſichtigern Wirthe das dortige Syſtem der

Grasbenutzung dergeſtalt modificirt , daß der Getrei⸗ I
debau mehr Flaͤche gewonnen , ohne daß die Raſen⸗

duͤngung dadurch beſchraͤnkt oder unwirkſamer gewor⸗

den waͤre, woruͤber weiter unten die naͤhern Erlaͤu⸗

terungen folgen .

Die Benutzung des Raſens zur Erhöhung der

Getreideproduktion betreibt man faſt uͤberall nach gu⸗

ten Grundſaͤtzen , doch muß man wieder den Oſtfrie⸗

ſen im Allgemeinen den Vorzug dabei einraͤumen . —

Dieſen gebuͤhrt auch der Ruhm , daß ſie Sorge tra⸗

gen , damit das Land nicht ausgemagert zum Gras⸗

bau gelange , wodurch natuͤrlich auch der zum Unter⸗

pfluͤgen kommende Raſen wirkſamer iſt .

In unſern geſammten Marſchen trachtet man

nicht dahin , wie ſolches in andern Laͤndern Grund⸗

ſatz iſt , dem Acker die Faͤhigkeit zur Grasproduktion

dadurch zu bewahren , daß man die Grasnarbe waͤh⸗

rend der Getreidejahre nicht völlig zerſtoͤrt. Man be⸗

fleißigt ſich im Gegentheil , den Raſen zur vollkom⸗

menſten Verweſung zu bringen , und den Acker moͤg⸗

lichſt bald von jedem Raſenkeime zu befreien .
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Bei der folgenden Gruͤnbenutzung verlaͤßt man

ſich , mitunter zum empfindlichen Schaden , ein we⸗

nig zu ſehr auf die natuͤrliche Anlage faſt alles

Marſchbodens zur Graserzeugung , und die vorſichti⸗

gern Landwirthe auf Beſaamung .
Bei den vorzuͤglichern Marſch⸗Landwirthen geht

das , was man lange mit dem Namen „ Gaare

belegt hat , uͤber Alles , und daß ſolche dem Acker

möglichſt vollkommen zu . Theil werde , iſt die Haupt⸗

ruͤckſicht bei der Ackerkultur , welcher jede andere

nachſtehen muß.

In den folgenden Abtheilungen dieſer Abtheilung

uͤber uͤbliche Fruchtfolgen und uͤber die Art des An⸗

baues der verſchiedenen Fruchtgattungen wird ſich die

verſchiedene uͤbliche Behandlung des Raſens zweck⸗

mäßig entwickeln laſſen , weshalb ich hier nichts wei⸗
ter daruͤber ſage . .

§. 31 .

Von der Gewinnung und Behandlung des

Viehmiſtes .
—

In unſern geſammten Marſchen wird der Stall⸗

miſt nur im Winterhalbenjahre gewonnen , weil Pferde

und Hornvieh vom Monat Mai bis im November

Tag und Nacht auf der Weide bleiben . Die Schwei⸗

nezucht hat uͤberall zu wenig Umfang , als daß auf
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den davon im Sommer gewonnenen Miſt viel zu
rechnen waͤre .

Seit wenigen Jahren haben mehrere betriebſa⸗
mere Landwirthe im Lande Kehdingen und im Lande

Wurſten , auch zum Theil im Lande Hadeln , ange⸗

fangen , die Zugpferde , wenn ſolche tagtaͤglich in

der Arbeit ſeyn muͤſſen , nicht nach den abgehaltenen
Arbeitsſtunden auf die Weidekempe zu jagen , um ſich

daſelbſt nach Gefallen zu ſaͤttigen, ſondern man laͤßt
ſelbige frei auf einen dicht verwahrten Hofplatz lau⸗

fen , und faͤhrt ihnen Klee dahin , damit ſie ſolchen

nach Gefallen durch die Leitern des Wagens abfreſſen .
Wir werden weiterhin , wenn von der Pferde⸗

zucht die Rede ſeyn wird , Gelegenheit haben , das

Vortheilhafte dieſer hoͤchſt vernuͤnftigen Einrichtung
von mehrern Seiten zu betrachten . — Hier geht ſie
uns nur in ſofern an , als ſie Einfluß auf die Duͤn⸗

gergewinnung und deſſen Behandlung aͤußert.

In beider Beziehung iſt der gute Einfluß dieſer

Fuͤtterungsweiſe ſehr groß. — Zu dem Futter⸗ und 1 -

Tummelplatze der Pferde nimmt man , wenn es ir⸗

gend geht , den allgemeinen Miſtplatz des Hofes , wel⸗

cher gegen das ſonſtige Beduͤrfniß ſo viel vergroͤßert

wird , als noͤthig iſt , damit der Miſt nicht ſo hoch

aufgeſchichtet zu werden braucht , daß die Pferde darin

ſtecken bleiben koͤnnten , auch damit ſelbige hinreichen⸗

den Raum zum Herumſpringen haben . An Stroh

mangelt es nicht , um ſtets genugſam unterſtreuen zu
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koͤnnen, ſo daß eine große Maſſe vortrefflicher Stroh⸗

miſt mehr als ſonſt gewonnen wird , zumal — wie es

bei den energievollſten Landwirthen immer mehr Ge⸗

brauch wird — die Pferde auch dann bei dieſer Hof⸗

fuͤtterung gelaſſen werden , wenn ſie nicht tagtaͤglich

arbeiten . Man braucht nur fuͤr etwas mehr Klee zu

ſorgen , um dies ausführen zu koͤnnen.

In unſern geſammten Marſchen iſt bas Stroh

der verſchiedenen angebaut werdenden Getreidearten

das einzige Vehikel der thieriſchen Exkremente . Die

Behandlung des Miſtes iſt zwar nirgend ausge⸗

zeichnet gut , jedoch in keiner Marſch ſo ausgezeichnet

ſchlecht , als bei den ſonſt auf ihren okonomiſchen

Nutzen ſo aufmerkſamen Oſtfrieſen . In allen uͤbri⸗

gen Marſchen wendet man zwar keine Kunſt auf die

Aufbewahrung und beſſere Zubereitung des Miſtes ;

aber man wendet auch keine Kunſt an , nm ihn zu

verſchlechtern, wie offenbar in Oſtfriesland geſchieht ,

allwo die Behandlung allgemein folgende iſt :

Das Hornvieh , welches zur Vergroͤßerung des

Duͤngerha fins das mehrſte beitragen muß, bekommt

in den Staͤllen keine Einſtreu , wenigſtens nicht in

der Abſicht , daß damit die Auswuͤrfe aufgefangen

werden ſollen . Denn wenn man auch das Stroh ,

welches dem Hornviehe in reichlicher Menge , beſon⸗

ders beim Abendfutter , zum Durchfreſſen vorgelegt
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wird , durch das Vieh zum Theil unter die Fuͤße ge⸗

treten wird , ſo ſind die Viehſtaͤnde doch nicht danach ,

daß die Exkremente ſich mit dieſem Stroh vermiſchen

koͤnnten . Am Morgen iſt die erſte Arbeit der Vieh⸗
waͤrter , dies Stroh unter dem Viehe wegzukehren
und uͤber die Seite zu ſchaffen . — Im §. 16 . ſind

die Staͤlle beſchrieben , und es iſt angefuͤhrt, daß hin⸗

ter den Viehſtaͤnden ein gemauerter Graben befindlich

iſt , in welchen ſowohl die feſten als fluͤſſigen Aus⸗

wuͤrfe fallen muͤſſen, weil die Staͤnde nicht nur uͤber

dieſem Graben erhaben , ſondern auch nur gerade ſo

lang ſind , als der Koͤrper der Thiere zur hoͤchſten

Noth erheiſcht , welche uͤberdies dergeſtalt nach dem

hintern Ende der Staͤnde zu angebunden werden , daß

die Auswuͤrfe nicht in die Staͤnde , ſondern nur in

den Graben fallen koͤnnen. Das Fluͤſſige derſelben
fließt groͤßtentheils von ſelbſt ab . Die feſten Theile

werden taͤglich zweimal unvermiſcht aus dem Graben

genommen , und in Karren auf den Miſthaufen ge⸗

bracht .
Den Hornviehſtaͤllen wird hierdurch ein ſehr

reinliches Anſehen gegeben , welches jedoch als wider⸗

natuͤrlich erſcheint , und keinen Beſuchenden anſpre⸗

chen kann , welcher gewohnt iſt , die Viehſtaͤlle als

erſtes Duͤnger⸗Laboratorium zu betrachten , und den

Nutzen von einer moͤglichſt innigen Vermiſchung der

Einſtreue mit den Exkrementen kennt .

Was den jetzt ganz allgemein gewordenen Ge⸗
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brauch , daß dem Hornviehe keine Einſtreue gegeben

wird , veranlaßt hat , iſt nicht zu ſagen . Jetzt iſt es

Gewohnheitsſache . Der Verfaſſer dieſes hat auf Be⸗

fragen die Antwort erhalten , daß man dem Viehe

mehr Stroh unterwerfen muͤſſe, als man haͤtte, wenn

man damit die Exkremente in den Staͤllen auffangen

wollte . — Dieſer Grund mag hier und dort Gewicht

haben , obſchon nirgend leichter als in den Marſchen

der Strohgewinn zu vergroͤßern ſteht . In vielen an⸗

dern Marſchwirthſchaften iſt jedoch der angefuͤhrte

Grund ganz unzulaͤſſig , da man nicht nur Stroh ge⸗

nug , ſondern in ſolchem Ueberfluſſe beſitzt , daß man

die Wege damit beſſert und es verbrennt .

Der Verfaſſer dieſes hegt die Meinung , daß die

hollaͤndiſche bekannte Reinlichkeit die erſte Veranlaſ⸗

ſung gegeben hat , die thieriſchen Exkremente nicht

mit Einſtreue in den Viehſtaͤllen aufzuſammeln , und

daß dieſer Gebrauch ſich in der Nachbarſchaft Hol⸗

lands verbreitet , auch von hollaͤndiſchen Abkoͤmmlin⸗

gen mit in deren neue Heimath genommen und bei⸗

behalten iſt .

Der Gebrauch mochte vielleicht anfaͤnglich auch

einen ganz guten oͤkonomiſchen Grund haben . — Es

iſt naͤmlich ausgemacht , daß ſowohl in den Nieder⸗

landen , als in unſern Kuͤſtengegenden der Getreide⸗

bau erſt in ſpaͤtern Zeiten ſeine jetzige Ausdehnung

bekommen hat . Fruͤher war Grasbau und damit

verbundene Viehzucht die Benutzung . Natuͤrlich konnte



— 382 —

man dabei nur wenig Stroh haben , und die Noth⸗

wendigkeit gebot , auf Mittel Bedacht zu nehmen , die

dieſen Gebrauch uͤberfluͤſſig machten . Man fand ſie

in der beſchriebenen Anlage der Viehſtaͤlle. Auch wollte

man vielleicht nicht viel Stroh unter die thieriſchen

Exkremente miſchen , ſelbſt wenn man es beſaß , weil

zur Verwendung des Duͤngers auf Grasland derſelbe
in möͤglichſt kurzem und reinem Zuſtande bekannter⸗

maßen am beſten iſt .

Was vor Jahrhunderten als recht klug ausge⸗

dacht, aber nach den jetzigen Verhaͤltniſſen als ver⸗

derblich erſcheint , ſollte doch endlich ſein Gewohn⸗

heitsrecht verlieren !

Die oſtfrieſiſchen Miſtſtaͤtten ſind voͤllig zu ebe⸗

ner Erde auf dem natuͤrlichen Boden angelegt . —

Man liebt ſogar etwas abhaͤngendes Terrain , um

deſto beſſer die Miſtjauche los werden zu koͤnnen.

In der Regel hat der Miſthaufen ſeinen Platz
vor demjenigen Giebel des Platzgebaͤudes, wo ſich

der Pferdeſtall befindet , und da , ſelbſt auf den groͤß⸗

ten Hoͤfen, nur ein Haufe angelegt wird , ſo muß

ſolcher gemeiniglich die ganze Giebelſeite des Gebaͤu⸗

des einnehmen . Die Ausfahrt aus dem Scheuren⸗

thore bleibt offen . Der Miſthaufen wird nicht dicht

an dem Gebaͤude angelegt , wohl 8 bis 12 Fuß da⸗

von entfernt . Zu unterſt deſſelben wird eine tuͤchtige

Lage Stroh gelegt , ſolche mit den aus den Staͤllen

taͤglich zweimal herbeigefahrenen Exkrementen nach
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und nach belegt , worauf dann wieder eine Lage Stroh
kommt . So wird abwechſelnd mit einer Stroh⸗ und

wieder mit einer Schichte von Exkrementen ſo lange

fortgefahren , als das Vieh auf dem Stalle ſteht .

Hoͤrt die Gewinnung des Stallmiſtes durch den Auf⸗

trieb des Viehes auf die Weide auf , ſo wird der

Miſthaufen noch ganz uͤberher mit einer Strohlage

belegt . — Die Seiten des Miſthaufens werden ſenk⸗

recht aufgeſetzt , ſolche auch allenfalls des beſſern An⸗

ſehens halber , mit dem ſcharfen Heuſpaten glatt ab⸗

geſtochen . — Da man die Exkremente mit Karren

auf den Miſthaufen faͤhrt, ſo bekommt ſolcher natuͤr⸗

lich nach und nach das Anſehn eines ſchraͤgen Ber⸗

ges , deſſen hoͤchſte Seite wohl auf 8 bis 10 Fuß

betraͤgt. Das Aufſchieben der Exkremente wird durch

aufgelegte Bretter erleichtert . Zum Ausfahren derſel⸗

ben aus den Staͤllen ſind beſondere Schiebekarren vor⸗

handen , mit ganz niedrigen Raͤdern und ziemlich gro⸗

ßen , laͤnglichen , waſſerdichten Kaſten , welche nach

allen vier Seiten ſich oben auswaͤrts biegen , damit

ſie viel aufnehmen , ohne deshalb ſchwerer zu hand⸗

haben zu ſeyn .
Der Miſthaufen wird ſorgfaͤltig mit einer Gruͤppe

umgeben , um der abfließenden Jauche ſchnellen Ab⸗

zug zu verſchaffen . Die mehrſte derſelben hat man

jedoch ſchon unmittelbar aus den Staͤllen auf den

naͤchſten Wegen entfernt . — Vorrichtungen , um die

Jauche aufzuſammeln , moͤchte man wohl in ganz



Oſtfriesland vergeblich ſuchen, da ſolches Niemandem

einfaͤllt. Das einzige , was von den aufmerkſamſten

Landwirthen geſchieht , iſt , daß , wenn der Miſt auf

dem Haufen gar zu trocken wird , und ſich zu ſtark

erhitzt , in dem Graben , welcher die Jauche aus den

Staͤllen abfuͤhrt, eine Vertiefung gemacht wird , da⸗

mit man aus ſelbiger einige Eimer voll Fluͤſſigkeit

zum Uebergießen des Haufens ſchoͤpfen kann .

Es iſt natuͤrlich , daß dieſe von allen Seiten

frei liegenden , der Luft ſo ſehr viel Oberflaͤche dar⸗

bietenden Miſthaufen um ſo mehr und leicht in hef⸗

tige Gaͤhrung gerathen , je weniger Feuchtigkeit ihnen

zugetheilt wird . Die Menge des Miſtes vermindert

ſich dadurch auf eine ungeheure Weiſe , ohne daß der⸗

ſelbe in demſelben Verhaͤltniſſe an innerer Guͤte ge⸗

wönne . — Vergroͤßert wird der Verluſt durch die zu

lange Zeit , welche der Miſt auf dem Hofe liegen

bleibt . Denn uͤberall wird derſelbe nur einmal ab⸗

gefahren , welches in den allermehrſten Wirthſchaften

erſt im Monat Juli , auch im Auguſt geſchieht . —

Der Miſthaufen hat ſich waͤhrend der Zeit ſo zuſam⸗

mengepreßt , daß die Maſſe mit ſcharfen Spaten ab⸗

geſtochen werden muß. Stroh iſt faſt nicht mehr

darin zu erkennen . — Der Verfaſſer dieſes iſt nicht

zu leugnen gewilligt , daß ein Fuder ſolchen Miſtes

— oorausgeſetzt jedoch , daß er nicht ſich kohlig ge⸗

brannt habe , in welchem Zuſtande er faſt gar nichts

wirkt — mehr Nahrungsſtoff enthalte , als gleiches
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Volumen eines nicht ſo ſehr verweſeten Miſtes . —

Aber wie viel friſcher , oder z. B. 6 Wochen alter

Miſt iſt wohl erforderlich , um ein Fuder dieſer ganz

verrotteten Maſſe zu liefern ?! — Daß man , ſelbſt

bei einem anſehnlich großen Viehſtande , mit dem auf

ſolche Weiſe behandelten Miſte nicht weit reichen

koͤnne, iſt leicht zu begreifen . Kennt man dieſe Ver⸗

haͤltniſſe, ſo loͤſ' t ſich das Raͤthſel, daß man in ſo

vielen Marſchwirthſchaften uͤber Duͤngermangel klagen

hoͤrt! — Ueberdies , wie hoͤchſt wohlthaͤtig waͤre fuͤr

vielen Marſchboden ſolcher Miſt , deſſen Stroh noch

nicht verweſet , deſſen ganzer Zerſetzungsprozeß noch

nicht beendigt iſt !!

Dennoch vermeinen die enthuſiaſtiſchen Verehrer

des Vaterlaͤndiſchen — und das ſind faſt die geſamm⸗

ten Oſtfrieſen , zumal wenn ſie nicht aus ihrer Pro⸗

vinz gekommen ſind — daß ihre Miſtbehandlung beſ⸗

ſer ſey , als man ſie im Innern Deutſchlands , auch

in andern Marſchen findet !

So wenig letztere auch den Anforderungen einer

vollkommenen Miſtbehandlung entſpricht , ſo wird da⸗

bei doch nicht abſichtlich die Menge und Guͤte des

Miſtes verringert . Man giebt dem Viehe gehoͤrige

reichliche Einſtreue , ſucht damit ſowohl die feſten als

fluͤſſigen Exkremente aufzufangen , und ſchichtet dieſe

Maſſe auf Miſtſtaͤtten auf , welche etwas vertieft ſind ,

und uͤber die ſich der Haufen nicht ſehr hoch erhebt ,

wohl aber großen Umfang hat . Der Miſt bleibt auf
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ſolche Art ſtets in feuchterm Zuſtande , und kann in

keine tumultuariſche , ſeine Maſſe und Guͤte aufrei⸗
bende Gaͤhrung gehen , ſo daß auch das eben ſo lange

Liegen deſſelben auf der Miſtſtaͤtte — denn einmalige

Ausfuhr wird durch die wirthſchaftlichen Verhaͤltniſſe

bedingt — , als in Oſtfriesland , deſſen Maſſe doch

nicht ſo wie hier vermindert . Der triftigſte Beweis ,

daß die in den andern Marſchen herrſchende , ganz

ungekuͤnſtelte Behandlung des Miſtes beſſer , als die

in Oſtfriesland iſt , wird dadurch gegeben , daß man

dort uͤber mehr Duͤnger zu gebieten hat als hier .

§. 32 .

Die Verwendung des Miſtes .

Die unmittelbare Benutzung des Miſtes iſt in

den mehrſten Marſchen zum Getreidebau . — Auf eini⸗

gen Elb⸗Inſeln , in der Naͤhe von Hamburg , na⸗

mentlich auf Wilhelmsburg , verwendet man ihn zu⸗

naͤchſt zum Gemuͤſebau. — In einem Theile Oſt⸗

frieslands wird er dem Graslande zugetheilt .

Dieſe Abweichungen verdienen es wohl , daß
wir die dabei vorkommenden Eigenthuͤmlichkeiten et⸗

was bezeichnen , welches jedoch am zweckmaͤßigſten
bei der Abtheilung von den Fruchtfolgen geſchieht ,

weshalb ich es hier bei der obigen Andeutung be⸗

wenden laſſe .

Allgemeiner Gebrauch iſt es, den Miſt moͤglichſt
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ſchnell nach deſſen Ausfuhr unterzupfluͤgen . Man be⸗

geht aber , wenigſtens ſo weit meine Beobachtungen
reichen , die Thorheit , den Miſt in kleinen Haufen
liegen zu laſſen , wenn man das Unterpfluͤgen nicht
gleich beſchaffen kann , ſtatt ihn lieber ausgebreitet

auf dem Felde liegen zu laſſen , ſo erſprießlich ſolches
auch fuͤr manchen Boden waͤre. — Das , was uͤber

dieſen Gegenſtand an unzaͤhlbaren Orten im Innern
Deutſchlands beobachtet und woruͤber vielfaͤltig in

Schriften geredet iſt , ſcheint auf die Marſchbewohner ,
unter denen es viele beleſene Landwirthe giebt , von

denen alſo wohl vorauszuſetzen iſt , daß ihnen jene
mitgetheilten Erfahrungen nicht unbekannt geblieben
ſind , keinen Eindruck gemacht haben . — Man fuͤrch⸗
tet das Verfluͤchtigen der beſten Duͤngtheile des aus⸗

gebreiteten Miſtes , und iſt blind gegen die ſo oft ge⸗

habte Erſcheinung , daß kleine Haufen , nachdem ſie
einige Wochen gelegen haben , bis auf die Haͤlfte in ' s

Innere nur noch aus duͤrrem Strohe beſtehen .
Nicht leicht findet man wohl viel aͤhnliche Bei⸗

ſpiele von der Verwendung des Strohes und Duͤn⸗

gers , welche auf den neueſten Poldern am Dollart

in Oſtfriesland ( Band 21 . pag . 269 . ) ſtatt findet .
Da ſolche noch keines Duͤngers beduͤrfen , ſo achtet
man auch wenig auf deſſen Gewinnung . Die Ex⸗
kremente von dem wenig vorhandenen Viehe werden

nicht beſonders ſorgfaͤltig mit Stroh vermiſcht . Das

Stroh benutzt man zur Belegung der ſchlechten , ko⸗



thigen Fußwege ; man laͤßt es auch wohl faul wer⸗

den , und ſtreut die Ueberbleibſel auf Gruͤnland ; auch

vertauſcht man wohl eine Quantitaͤt an die Fehn⸗

Koloniſten gegen Torf . Auch der Miſt wird von die⸗

ſen zu Schiffe abgeholt , und gegen Torf vertauſcht.

(Fortſetzung folgt . )



IX .

Unmaßgebliches Sendſchreiben an den Herrn
Amtsrath Block zu Schierau bei Haynau ,
auf Veranlaſſung des in dem 2ten Stuͤck
des 15ten Jahrgangs der Neuen Annalen

der Mecklenburgiſchen Landwirths⸗Geſellſchaft
abgedruckten Aufſatzes uͤber verſchiedene Ge⸗

genſtaͤnde , und insbeſondere der darin abge⸗
gebenen Erklaͤrung uͤber Stallfuͤtterung und

Wechſel⸗Wirthſchaft .

Vom

Herrn Kammerrath Dr . Zimmermann . 1

Ew. Wohlgeboren haben es mir , dem Anſcheine
nach , nicht uͤbel genommen , wie ich mir vor 3 bis

4 Jahren die Erlaubniß nahm , Ihren , unter der

Rubrik : Vergleichungen uͤber Sommer⸗Stallfuͤtterung
und Weidegang der Schaafe , in dem 1ſten Stuͤck des

15ten Bandes der Moͤgliner Annalen der Landwirth⸗

ſchaft abgedruckten Aufſatz mit einigen Betrachtungen
und Bemerkungen zu begleiten . Dieſelben werden es

Möglinſche Annalen XXIV . Bd . 2. St . Ce



mir alſo hoffentlich auch gegenwaͤrtig nicht uͤbel neh⸗

men , wenn ich von dem obgedachten , gewiſſermaßen

denſelben Gegenſtand betreffenden Aufſatz eine Veran⸗

laſſung nehme , das gegenwaͤrtige oͤffentliche Schreiben

an Sie zu erlaſſen . Der Zweck deſſelben iſt kein an⸗

derer , als zur Aufklaͤrung und mehreren Aufhellung

eines der wichtigſten Gegenſtaͤnde der geſammten Land⸗

wirthſchaft etwas mit beizutragen , der — wie Ihre

eigne obgedachte Erklaͤrung instar omnium beweiſet —

noch immer nicht die ihm gebuͤhrende Klarheit er⸗

halten hat , ſondern noch immer mit einer Art von

verdunkelndem Nebel umgeben iſt .

Mein gegenwäͤrtiger Vortrag enthaͤlt zwar nur

die Stimme eines einzelnen Individuums ; allein die

Wichtigkeit des zum Grunde liegenden Gegenſtandes

ſichert mir unbedenklich den Beitritt des geſammten

zkonomiſchen Publikums zu , einige wenige Mitglieder

deſſelben vielleicht ausgenommen , welche mit Ihrer

Entſcheidung uͤber den fraglichen Gegenſtand bereits

ſo ſehr auf ' s Reine gekommen zu ſeyn vermeinen ,

daß ſelbſt eine ſtatt gefundene Anſichts⸗ und Glau⸗

bensveraͤnderung eines der erſten Stallfuͤtterungs⸗ und

Wechſelwirthe nicht mehr von Intereſſe ſeyn koͤnne.

Letztere moͤgen mir den vorausgeſetzten ſtillſchweigen⸗

den Beitritt immerhin verſagen .

Der zum Vorwurf des gegenwaͤrtigen Send⸗

ſchreibens genommene Gegenſtand hat zwar durch die

eingetretenen Reibungen der verſchiedenartigen Anſich⸗
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ten bereits einen ziemlich hohen Grad von Klarheit
erhalten ; demungeachtet kann man aber wohl nicht
behaupten , daß alle dabei konkurrirenden Verhaͤltniſſe
voͤllig auf ' s Reine gebracht worden ſeien . So lange
aber , als es noch etwas klar zu machen giebt , darf
man auch etwanige anderweitige Aufklaͤrungen nicht
von der Hand weiſen .

Ew . Wohlgeboren gehoͤrten bis jetzt unbedenklich
zu der neueren Schule der Stallfuͤtterungs⸗ und Wech⸗
ſel⸗Wirthe . Sie nahmen unter den Bekennern dieſes
Glaubens eine der erſten Stellen ein , und waren ei⸗

ner der eifrigſten Koryphaͤen derſelben . Zur Beſtaͤti⸗

gung dieſer Behauptung mögen folgende , Ihre eige⸗

nen , in dem erſten Supplem . ⸗Bande zu den Moͤgl .
Annalen pag . 430. ausgeſprochenen Worte dienen :

daß ich nun ſchon aus dieſem Grundſatze Wechſel⸗
Wirth ſeyn muß , werden Sie ſelbſt erkennen ; ich
bin es ſeit langen Jahren , und ſchon fruͤher, ehe ich
dieſe kleine Flaͤche in Fruchtwechſel legte . — Lang⸗
jaͤhrige Erfahrung und mannigfaltige Verſuche haben
mir dieſe Grundſaͤtze ſo heilig und werth gemacht ,
daß ich naͤchſt dem Himmel , der mir in andern Ver⸗

haͤltniſſen ſo manches Gluͤck verlieh , denſelben allein

diejenigen Freuden verdanke , die ich ſo mannigfaltig
in meinem Fache bei dem Exekutiren erlebte .

Da , wo die Vorzuͤge und Vortheile dieſer neue⸗

ren Lehre durch hiſtoriſche Vorgaͤnge und praktiſche

Peiſpial belegt werden ſollen , wurde auf Dero Stall⸗

Ec 2
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fuͤtterung und die zu dieſem Behuf unerlaͤßliche Wech⸗

ſelwirthſchaft provocirt . Ich bediene mich dieſes letz⸗

tern Ausdrucks im engeren Sinne und in Beziehung

auf den , zur Begruͤndung der Sommer⸗Stalffuͤtte⸗

rung nothwendig erforderlichen , ungewoͤhnlich ſtarken

Futtergewaͤchsbau ; denn ohne letzteren iſt erſtere un⸗

ausfuͤhrbar , es ſey denn , daß man ſelbige vermoͤge
eines hinreichenden Vorraths von natuͤrlichen Graͤſern

möglich machen koͤnnte, wie dieſes wohl der Fall in

ſehr fruchtbaren Niederungen und in der Nachbarſchaft

großer Stroͤme iſt . Hier hat aber eine ſolche Stall⸗

fuͤtterung wohl nur bloß mit Pferden und Rindvieh

ſtatt gefunden , und moͤchte ſich wohl ſchwerlich bei

den Schaafen im Allgemeinen zur Anwendung brin⸗

gen laſſen , es ſey denn bei den großen Schaafen mit

langer Kammwolle .

Die Beſtaͤtigung der Behauptung , daß Ew .

Wohlgeboren ein ſehr eifriger Anhaͤnger dieſer neuen

Lehre waren , geht aus vielen dieſerhalb erſchienenen

Druckſchriften und Aufſaͤtzen, insbeſondere aber aus

Dero eigenen , in dem Jahrbuche der Landwirthſchaft

Bd . 1. Stuͤck 1. abgedruckten Schreiben uͤber die Ge⸗

ſchichte und Sommer⸗- Stallfuͤtterung der Schaafe zu

Schierau bei Haynau hervor .

Selbſt in dem bereits angefuͤhrten Aufſatz : Ver⸗

gleichung uͤber Sommer⸗Stallfuͤtterung u. ſ. w. , er⸗

ſcheinen Sie noch als treuer Anhaͤnger dieſes Sy⸗

ſtems , wenn gleich das berechnete Uebergewicht der

„
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Stallfuͤtterung gegen die fruͤheren Berechnungen darin

bereits eine große Ermaͤßigung erlitt . Demungeachtet

wurden Ew . Wohlgeboren noch immer fuͤr eine Art

von Idol , in Anſehung der neueren Lehre quaestio -
nis gehalten . Nach dem vor kurzem in dem ſchon

angefuͤhrten Aufſatze in den Mecklenb . Annalen nie⸗

dergelegten unumwundenen Glaubensbekenntniſſe kann

es aber nicht mehr bezweifelt werden , daß Ew . Wohl⸗

geboren Ihrem bisherigen Syſtem abtruͤnnig gewor⸗

den , und zu der alten orthodoxen Lehre der weniger

gekuͤnſtelten Koppel⸗ und Schlag⸗Wirthſchaft uͤberge⸗

gangen ſind . Dieſer Aufſatz enthaͤlt naͤmlich von

Ihrer Seite folgende ſehr merkwuͤrdige , und keines⸗

weges unbeſtimmte Aeußerungen :

1 ) daß die Lehre von der Wechſel⸗ Wirthſchaft viel

Gutes erzeugt , aber auch viel Nachtheile er⸗

wirkt habe *) .

2 ) Daß der Ertrag der Fruͤchte nicht allein von

der Quantitaͤt des darauf verwandten Duͤngers

und Humus , ſondern auch von dem mecha⸗

niſchen Zuſtande der Erdkrume abhaͤngig ſey.

3 ) Daß eine gewoͤhnliche 7 Felder⸗Wirthſchaft mit

3 Saaten , naͤmlich lauter Halmfruͤchten, viel

ſelbſtſtaͤndiger ſey, und einen bedeutend hoͤheren

Ertrag gewaͤhre, wie eine gewoͤhnliche Frucht⸗

* ) So wie jede an ſich gute Lehre nothwendigerweiſe

Gutes und Nachtheiliges erwirken muß , je nachdem

ſie richtig verſtanden iſt oder nicht . D. R.
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Wechſel⸗Wirthſchaft in 9 Abtheilungen mit

Wurzel⸗Gewaͤchſen und Klee .

4 ) Daß es ein Hauptfehler der Wechſel⸗Wirth⸗

ſchaften ſey , daß

a . der Duͤnger zum Theil auf unſichere Gewaͤchſe
verwandt werde ; daß

b. der Werth der Hackfruͤchte zu hoch und die

Erzeugungskoſten zu niedrig geſchaͤtzt werden ;

daß

c . der Werth des Strohes zu niedrig veranſchlagt

werde ; daß
d. die wilden Grasweiden zu geringe geſchaͤtzt

wuͤrden; daß

e. der Nutzen der Ruhe und der Brache nicht

gehoͤrig beachtet worden , und

f. die Beſtellungskoſten nicht gehoͤrig berechnet
wuͤrden .

5) Daß Ihnen dieſe 3 letzten Fehler insbeſondere

einen Verluſt von mehreren Tauſend Thalern

verurſacht haͤtten .
Wer ſich alſo , und zwar ſo beſtimmt und ſo kraft⸗

voll , uͤber die Wechſel⸗Wirthſchaft und Stallfuͤtterung

ausſpricht , der kann wohl unmoͤglich fernerhin als

ein Freund und Anhaͤnger derſelben angeſehen werden .

Ew . Wohlgeboren reden zwar den Worten

nach nur allein von der Wechſel⸗Wirthſchaft ; allein

ſelbige kann wohl , wenigſtens im engeren Sinne ,

nicht fuͤglich ohne in Verbindung mit einer Stallfuͤt⸗
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terung gedacht werden , indem dieſelbe ohne letztere

keinen Zweck hat . Am wenigſten laſſen ſich dieſe

beiden Begriffe wohl trennen , wenn von Dero fruͤ⸗

heren Wirthſchaft die Rede iſt.

Haͤtte ein Landwirth von geringerer Bedeutung

und Celebritaͤt ein ſolches Bekenntniß uͤber die einge⸗

tretene Veraͤnderung ſeines bisherigen Wirthſchafts⸗

Syſtems abgelegt , ſo wuͤrde daſſelbe in der oͤkonomi⸗

ſchen Welt von geringer Erheblichkeit geweſen ſeyn ,

indem die Faͤlle ſolcher mißlungenen Wechſel⸗ und

Stallfuͤtterungs⸗Wirthſchaften eben nicht ſelten ſind .

Selbſt das offene Bekenntniß des bei der Anwen⸗

dung des neuen Syſtems erlittenen Verluſtes wuͤrde

keine Aufmerkſamkeit erregt haben , weil alle Anhaͤn⸗

ger deſſelben dabei die gewoͤhnliche Bemerkung ge⸗

macht haben wuͤrden , daß von ſeiner Seite irgend

ein Fehler oder eine Nachlaͤſſigkeit vorgefallen ſey :

allein in Dero Munde iſt das abgelegte Bekenntniß

von dem groͤßten Intereſſe und Erfolg , indem bei

Ihnen ein ſolcher Vorwurf uͤberall nicht platzgreiflich

iſt . Sie waren bis jetzt eine Art von Vorbild fuͤr

alle Wechſel⸗ und Stallfuͤtterungs⸗Wirthe , welches

uͤberall zur Nachbildung empfohlen und verſucht wurde .

Sie waren eine Art landwirthſchaftlichen Idols . Durch

Ihre vorgedachte Erklaͤrung haben Sie das ganze Sy⸗

ſtem der Wechſel⸗Wirthſchaft und Stallfuͤtterung fuͤr

Taͤuſchung und Irrthum erklaͤrt . Sie haben dadurch

alle Ihre fruͤheren Glaubensgenoſſen und Schuͤler in
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ihrem Glauben und Syſtem wankend gemacht und in

Unruhe verſetzt ; denn nichts iſt natuͤrlicher , als der

Schluß von dem Groͤßeren auf das Kleinere . Ungewiß⸗
heit und Unentſchloſſenheit in dem zu befolgenden Sy⸗
ſtem iſt aber in der Landwirthſchaft eine gar uͤble Sache .
Die Wechſel⸗Wirthſchaft und Sommer⸗Stallfuͤtterung
wurden bis jetzt von einem großen Theil der Land⸗

wirthe fuͤr eine Art von eldoradiſcher Goldgrube ge⸗

halten , und es iſt ſo lange nicht her , wie ſogar den

ungluͤcklichen Einwohnern Oſtpreußens die Einfuͤhrung
dieſer neuen landwirthſchaftlichen Kulturart als ein

Hauptmittel zu ihrer Erhaltung und Errettung oͤffent⸗
lich vorgeſchlagen wurde . Alle dieſe fruͤheren guten

Ausſichten , und mitunter auch wohl angenehmen

Traͤume , haben Sie mit einem Male zernichtet .
Daß alle dieſe , durch Ihren Ruͤcktritt von dem

fruͤher befolgten Syſtem allarmirten und in Unruhe

verſetzten Landwirthe eine moͤglichſt genaue , mit naͤ⸗

heren Daten verſehene , und wo moͤglich mit uͤberzeu⸗
genden Beweismitteln unterſtuͤtzte naͤhere Auskunft
uͤber Ihren Ruͤckſchritt zu den aͤlteren Dogmen zu

bekommen wuͤnſchen, darf ich Ew . Wohlgeb . wohl

nicht erſt bemerken . Sie haben ſelbige groͤßtentheils
in den Zuſtand des Nicht⸗Wiſſens , was nun zu

thun ſey, verſetzt ; aus dieſer beaͤngſtigenden Lage koͤn⸗

nen ſelbige nur durch eine ſolche naͤhere, uͤber allen

Zweifel erhabene Aufklaͤrung geriſſen werden . Allein

auch den unbefangenen Anhaͤngern der aͤlteren Lehre

—
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kann ein ſolcher naͤherer Aufſchluß nicht gleichguͤltig

ſeyn , weil es unter ſelbigen unſtreitig viele ſogenannte

Eklektiker giebt , welche das Gute und Nuͤtzliche ,

ohne alle Beruͤckſichtigung herkoͤmmlicher Lehren , da

aufnehmen , wo ſie es finden .

Ja ſelbſt Ew . Wohlgeboren eigene Ehre heiſcht

gewiſſermaßen einen ſolchen naͤheren, gehörig doku⸗

mentirenden Aufſchluß , weil Sie dadurch nur allein

dem Vorwurf der eifrigen Anhaͤnger des verlaſſenen

Syſtems , daß Sie bei der Befolgung ſich einige

Verſehen zu Schulden kommen laſſen , ausweichen

koͤnnen.

Auch erſtrecken ſich die allgemeinen Worte des

ausgeſprochenen Anathema ' s wohl weiter , als es

Dero Abſicht geweſen iſt ; denn es iſt kaum glaub⸗

lich , daß es Ihre Abſicht ſein konnte , daſſelbe auch

mit auf die Stallfuͤtterung der Pferde und den dazu

erforderlichen Futteranbau mit auszudehnen . Sollten

Sie bei den abgegebenen Erklaͤrungen bloß die auf⸗

gegebene Stallfuͤtterung der Schaafe und die dazu er⸗

forderliche Wechſel⸗Wirthſchaft im Sinne gehabt ha⸗

ben , ſo haben Sie ſich unbedenklich zu allgemein aus⸗

gedruͤckt . —

Ich erlaube es mir daher , Ew . Wohlgeb . auf

alle dieſe ſcheinbaren Inkonvenienzen aufmerkſam zu

machen , und es Ihnen anheim zu ſtellen , ob Sie

nicht denſelben durch eine gefaͤllige anderweitige naͤ⸗

here , und mit den Ihnen zu Gebote ſtehenden beſon⸗
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deren Beweismitteln und Belegen verſehene , oͤffentliche

Erklaͤrung eine Abhuͤlfe angedeihen laſſen wollen ?

Ihre fruͤheren Verdienſte um die Landwirthſchaft be⸗

zogen ſich hauptſaͤchlich auf Ihre ſo vortrefflich ein⸗

gerichtete Stallfuͤtterungs⸗ und Wechſel⸗Wirthſchaft .

Ihr Austritt aus dieſem Syſtem hat ſelbige aber alle

in den Schatten verſetzt , und gewiſſermaßen verwiſcht .

Dieſe Verdienſte wuͤrden in einem weit groͤßeren

Glanze von neuem auflodern , wenn Sie Ihr abge⸗

legtes neueſtes Glaubensbekenntniß durch unwider⸗

ſprechliche Beweismittel vollkommen rechtfertigen wuͤr⸗

den ; ja , Sie wuͤrden ſich das groͤßte Verdienſt um

alle diejenigen erwerben , welche ihr Heil und Wohl

noch in der Befolgung der neueren Dogmen ſuchen ,

und dabei nach Ihrer Behauptung große Verluſte er⸗

leiden muͤſſen.
7

Wollen Sie aber eine ſolche Rechtfertigung uͤber⸗

nehmen , ſo beſchraͤnken Sie ſelbige nicht auf eine et⸗

wanige Wiederholung und allenfallſige Vervollſtaͤndi⸗

gung der bereits bekannten , bloßen abſtrakten Gruͤnde,

ſondern bauen ſelbige hauptſaͤchlich auf einen uͤber

allen Zweifel erhabenen Grund , auf hiſtoriſche Daten .

Die Differenz des reinen Ertrages der verſchie⸗

denen Wirthſchafts⸗Syſteme iſt , meines Erachtens ,

der einzige konkludente und uͤber allen Zweifel erha⸗

bene Entſcheidungsgrund bei einem Streit uͤber die

Vorzuͤge des einen oder des andern derſelben . Durch

die Anwendung dieſes ganz zuverlaͤſſigen Probier⸗

4



— 399 —

ſteins wuͤrden Sie die vorliegende Streitfrage , ohne

allen ferneren Wortkram , ganz kurz fuͤr immer be⸗

endigen koͤnnen. Ich weiß nicht , wie lange Sie ein

Vorbild aller Stallfuͤtterungs⸗ und der ſogenannten

Wechſel⸗Wirthe geweſen ſind ; es kommt aber auf die

Anzahl der Jahre eben nicht an , da Ihre alſo ge⸗

ſtaltet geweſene Wirthſchaft allgemein als das non

plus ultra anerkannt wurde . Seit wann Sie dieſes

fruͤhere Syſtem verlaſſen haben , weiß ich ebenfalls

nicht ; allein bei einem minder vortheilhaften Syſtem

bedarf es ebenfalls eben keiner vieljaͤhrigen Durch⸗

ſchnittsberechnungen , weil ſich der Ertrag immer ſo

ziemlich gleich bleibt . Wuͤrden nun Ew . Wohlgeb .

dem geſammten oͤkonomiſchen Publiko den Beweis

darlegen koͤnnen, daß Ihnen die Befolgung des nun⸗

mehr verlaſſenen Syſtems der Wechſel⸗Wirthſchaft

und der Stallfuͤtterung keinen ſo großen reinen Er⸗

trag gewaͤhrt habe , wie die Anwendung der ſoge⸗

nannten Koppel⸗ und Schlag⸗Wirthſchaft mit wilder

Weide , ſo wuͤrden Sie ſich aller anderweitigen ra⸗

tionellen Beweismittel fuͤglich uͤberheben , und den gan⸗

zen Streit quaestionis mit einem Schlage beendi⸗

gen koͤnnen. Der ſogenannte handgreifliche Beweis

iſt da , wo von dem interesse pecuniario die Rede

iſt , immer der beſte und der uͤberzeugendſte.

Daß bei einer ſolchen Vergleichung die verſchie⸗

denen Produktenpreiſe der verſchiedenen Zeiten auf eine

gemeinſchaftliche Norm zuruͤckgefuͤhrt werden muͤſſen,
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wuͤrde um ſo konkludenter ſeyn , da er von einer und

derſelben Ackerflaͤche entnommen iſt , und , wie Sie

ſelbſt eingeſtehen , Ihre fruͤhere Wechſel⸗Wirthſchaft
die Kraͤfte des Bodens wohl eben nicht bereichert hat .

Herr Caſpari hat uns in der Beilage zu dem 2ten

Stuͤck des 21ſten Bandes der Moͤgliner Annalen un⸗

laͤngſt eine ſolche Ertragsberechnung uͤber eines ſeiner
in Pacht habenden Vorwerke mitgetheilt , um etwas

zur Entſcheidung eines gefuͤhrten Streits uͤber die

Produktionskoſten des Weitzens mit beizutragen ; ich

ſehe kein Hinderniß , welches Ew . Wohlgeboren ab⸗

halten koͤnnte, ſeinem Beiſpiele zu folgen . Das ei⸗

nem jeden Landwirth ſchwer uͤber das Herz gehende

Geſtaͤndniß , daß Sie bei der Befolgung der Grund⸗

ſaͤtze der Wechſel⸗Wirthſchaft einen namhaften Ver⸗

luſt erlitten haben , haben Sie bereits abgelegt . Soll⸗

ten Sie auch bei der Befolgung der Grundſaͤtze der

Koppel⸗Wirthſchaft vielleicht eine aͤhnliche Zubuße ge⸗

macht haben , ſo wuͤrde ſelbiges den Zeitlaͤuften zur

Laſt fallen , und beide Wirthſchaftsarten hiernach al

pari ſtehen , welches al pari Sie wegen des getha⸗

nen Ruͤcktritts immer hinlaͤnglich rechtfertigen wuͤrde,
indem der Erfolg der Wechſel⸗Wirthſchaft unſtreitig

gar ſehr von der Witterung abhaͤngig, mithin gewiſ⸗

ſermaßen mißlich , und dabei ein groͤßerer Auf⸗

wand von Intelligenz und Aufmerkſamkeit erforderlich
iſt , welche allerdings auch ein interesse pecunia -
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rium haben . Das Lernen dieſer verwickelten Myſte⸗
rien koſtet zur Zeit ſchon ſchweres Geld , wovon man

doch wohl wenigſtens die gewoͤhnlichen Leibrenten⸗

Zinſen genießen ſollte ; allein den immerwaͤhrenden

großen Aufwand von Zeit und Aufmerkſamkeit be⸗

rechne ich noch weit hoͤher. Dieſen eben gedachten

groͤßeren Aufwand an Koſten , Zeit und Aufmerkſamkeit

koͤnnen Ew . Wohlgeb . unbedenklich dem verlaſſenen

Syſteme mit zur Laſt rechnen ; denn nicht einmal der

bittere Tod iſt , wie man zu ſagen pflegt , umſonſt .

Jede Bemuͤhung , jede Stunde Zeit hat jetzt einen

Geldwerth .

Der Streit , welcher in aͤlteren Zeiten viele Jahre

hindurch uͤber die Vorzuͤge der Dreifelder⸗ oder der Kop⸗

pel⸗Wirthſchaft durch bloße Redensarten , durch bloße

fingirte Berechnungen , vergeblich gefuͤhrt wurde , ward

am Ende durch die von dem Geh . Kommerzienrath

v. Wolff und dem Kammerrath Jahnke vorgelegten ,

wirklichen Ertragsrechnungen ganz kurz finaliter ent⸗

ſchieden und beendigt . Koͤnnten und wollten Sie den⸗

ſelben Weg einſchlagen , ſo wuͤrden Sie ebenfalls allem
Gerede uͤber Ihre verſchiedenen Wirthſchafts⸗Metho⸗

den mit einem Male ein Ende machen . Zur Kolo⸗

rirung Ihrer Rechtfertigung wuͤrden Sie ſich allen⸗

falls auf aͤhnliche Ausſpruͤche des verſtorbenen Gra⸗

fen H. E. v. Schoͤnburg⸗Rochsburg und des ſchon

ofter angefuͤhrten Herrn Caſpari beziehen koͤnnen.

Erſterer war , nach ſeinen unlaͤngſt im Druck erſchie⸗

/
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nenen handſchriftlichen Nachrichten , ſchon 1801 mit
der Schaaf⸗Stallfuͤtterung unzufrieden , wenn gleich
er ſie mit ſeiner bekannten vorzuͤglichen Schaafheerde

zu Rochsburg bis zu ſeinem Tode beibehielt ; und letz⸗
terer erklaͤrt ſich in der ſchon oͤfter gedachten Abhand⸗

lung ganz unumwunden dahin , daß bei einem Bo⸗

den von zehn⸗ bis zwoͤlffaͤltigem Ertrage durch kein

anderes Feldſyſtem der Boden hoͤher, als durch die

Dreifelder⸗Wirthſchaft , benutzt werden koͤnne .

Wenn Ew . Wohlgeb . in dem obgedachten Auf⸗

ſatz behaupten , daß eine Iſchlaͤgige Koppel⸗Wirth⸗

ſchaft mit 3 Halmfruͤchten , und 2 Klee⸗ und 2 Weide⸗

ſchlaͤgen einen hoͤheren und ſicherern Nutzen gewaͤhre,

als die angegebene Frucht⸗Wechſel⸗Wirthſchaft in 9

Schlaͤgen , wovon 4 Halmfruͤchte, 2 Klee , 1 Erbſen ,

1 Wurzelfruͤchte tragen , und einer zur Weide liegt ,

ſo will ich Ihnen dieſerhalb , als ein alter Koppel⸗

wirth , eben nicht widerſprechen , zumal wenn die zu

letzterer erforderliche mehrere Intelligenz und Muͤhe,
und die groͤßere Krafterſchoͤpfung mit in Berechnung

kommen ; denn die zu Papier berechnete große Ver⸗

mehrung der Bodenkraft durch die Wechſel⸗Wirthſchaf⸗

ten will mir — wie ich bereits anderweitig erklaͤrt

habe — noch nicht ſo recht einleuchten . Wollen aber

Ew . Wohlgeb . durch dieſes Beiſpiel zugleich andeuten ,

daß die gedachte 7ſchlaͤgige Koppel⸗Wirthſchaft mit

drei Halmfruͤchten , von allen dergleichen Wirthſchafts⸗

arten die vorzuͤglichere ſey, ſo kann ich Ihnen dieſer⸗
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halb ſchwerlich beipflichten , und beziehe mich hierbei

auf meine , Ew . Wohlgeb . wahrſcheinlich bereits zu

Geſicht gekommene Abhandlung , uͤber das Verhaͤltniß

einer Neunfelder⸗Wirthſchaft zu der in Siebenfeldern .

Ohne die Beihuͤlfe betraͤchtlicher Wieſen , oder

anderen fremden Beiſtand von Duͤnger , halte ich eine

ſolche Siebenfelder⸗Wirthſchaft ebenfalls fuͤr erſchöͤ⸗

pfend , zumal wenn in den 3 beſtellten Schlaͤgen keine

Huͤlſengewaͤchſe zugelaſſen werden ſollten . In dieſer

Hinſicht kann ich auch das von Ihnen uͤber die Erb⸗

ſen ausgeſprochene Verdammungsurtheil nicht mit

unterſchreiben . Ich halte ſelbige , nicht nur in An⸗

ſehung der , der ſogenannten Wechſel⸗Wirthſchaft

zur Laſt gelegten Nachtheile fuͤr voͤllig ſchuldlos ,

ſondern nehme ſogar keinen Anſtand , oͤffentlich zu be⸗

kennen , daß die neuere Schule der Wechſel⸗Wirth⸗

ſchaft ſich dadurch ein großes Verdienſt um die ge⸗

ſammten Landwirthe erworben , daß ſie den Erbſen

einen beſſeren Standpunkt in der Fruchtfolge ange⸗

wieſen . Fruͤherhin , wie wir die Erbſen in der

dritten Tragt nahmen , baueten wir entweder keine

Erbſen , oder keinen Weideklee . Eins von den beiden

Gewaͤchſen errang gewoͤhnlich die Oberhand , und un⸗

terdruͤckte das andere . Nehmen wir aber die Erbſen

in der zweiten Tragt , ſo bauen wir nicht nur gute

Erbſen , ſondern nach uͤppigen Erbſen auch wiederum

gutes anderes , zumal Winter⸗Getreide , und der im

Fruͤhling bei Zeiten uͤber das Wintergetreide geſaͤete
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Weideklee gedeihet weit vorzuͤglicher und ſicherer , als

wenn man ihn in den ſpaͤteren, trockneren Monaten

mit dem Sommergetreide ausſaͤet . Dieſe Behauptung

iſt in den hieſigen Gegenden bereits eine allgemein

anerkannte Wahrheit .

Vermöge der Dazwiſchenkunft der Erbſen , kann I
man den abtragenden Schlag unbedenklich wiederum

mit Wintergetreide beſaͤen, ſelbſt mit Weitzen . Das

Wintergetreide verhaͤlt ſich aber bekanntlich gegen das

Sommergetreide , ſowohl in Hinſicht des Geld⸗ als

Strohertrages , wie 3 zu 2, und in Hinſicht der Miß⸗

lichkeit des letzteren noch vortheilhafter . Die ſolcher⸗ b

geſtalt vermehrte Ausſaat des Weitzens kann un⸗

ter gewiſſen Verhaͤltniſſen große Vortheile gewaͤh⸗

ren . Guter Boden und hinreichender Duͤnger wird

natuͤrlicherweiſe vorausgeſetzt . Verſchiedenen Wirthen ,

z. B. dem Herrn Dr . Cranz, hat der Weitzen nach

Erbſen zwar nicht gerathen wollen ; ſelbiges hat aber

vielleicht in fruͤheren Vorfruͤchten der Wechſel⸗Wirth⸗

ſchaft den Grund .

Von Seiten der Herren Statiker und Agrono⸗

men wird zwar der letztere Vorſchlag ſehr gemißbil⸗

ligt werden , weil ein ſolcher ſtarker Anbau der ſchwe⸗

reren Kornarten , und insbeſondere der Halmfruͤchte,

nach ihrer Berechnung innerhalb wenig Jahren den

ganzen im Acker befindlichen Vorrath von Pflanzen⸗

nahrung erſchoͤpft; allein man kann dieſerhalb ganz

unbeſorgt ſein : man verſuche es und man wird zu⸗

frie⸗
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frieden ſeyn. Bloß zur Erlaͤuterung will ich in Er⸗
innerung bringen , daß man in mehreren Gegenden
Englands ſchon ſeit laͤnger als Menſchengedenken ,
ohne Dazwiſchenkunft irgend einer Ruhe , in einem

fort Weitzen und Bohnen bauet , und man ſich den

Durchſchnittsertrag zu 16 Scheffel vom Engl . Acker ,
etwas mehr als 1 ½ Magd . Morgen , berechnet . Erb⸗

ſen erſchoͤpfen nicht mehr als Bohnen , und 4 Ruhe⸗
jahre ſind ſchon eine große Beihuͤlfe . Der fruͤhere
Glaubensartikel , daß man den Weitzen nur nach
Verlauf von 6 Jahren auf einer und derſelben Stelle

mit Vortheil bauen koͤnne, findet in der gedachten
Folge der Erbſen keine Anwendung mehr .

Ew . Wohlgeb . werden bei der Leſung dieſer Ver⸗

theidigung der gedachten Fruchtfolge vielleicht bei ſich
denken , daß ich wie ein eifriger Anhaͤnger der neuen

Lehre ſpreche ; allein ich bin uͤberall keinem beſondern

Syſteme zugethan , ſondern nehme das Gute da , wo

ich es finde , und laſſe einem jeden neuen Grundſatze
das verdiente Recht wiederfahren .

Beinahe aber moͤchte ich dagegen behaupten , daß
bei Ew . Wohlgeb . die alte Beobachtung eine Beſtaͤ⸗

tigung erhaͤlt , daß die Apoſtaten gewoͤhnlich in ih⸗
rem Eifer fuͤr den angenommenen neuen Glauben ein

wenig excediren , und daß ſelbiger oft bis zur Unbil⸗

ligkeit hinreißt . — Sie verzeihen es mir guͤtigſt,
daß ich Sie mit dieſem , nur in religioͤſer Hinſicht
uͤblichen Praͤdikat belege; ich verbinde damit durch⸗

Möglinſche Annalen XXIV Bd . 2. St . Dd
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aus keinen uͤbeln, ſondern nur einen ehrenvollen Ne⸗

benbegriff , zumal ich mich mit Ihnen zu einer und

derſelben Lehre bekenne . — Sie thun nämlich den

Erbſen offenbar zu viel , wenn Sie ſich uͤber ſelbige

folgendermaßen aͤußern: „ Die Erbſen gerathen hier

zu Schierau in 5 Jahren hoͤchſtens zweimal — und

der Nachtheil , den die Erbſen als Vorfrucht vor dem

Wintergetreide in den letzten 20 Jahren in Schleſien

mittelbar hervorgebracht haben , iſt unberechenbar .

Nicht die Kraft , welche die Erbſe dem Acker entzieht ,

ſondern der unguͤnſtige Zuſtand deſſelben , in welchem
das Wintergetreide nach ſelbiger angebaut wird , iſt

die Urſache des Mißrathens des Wintergetreides . “

Daß die von Ihnen angegebene Thatſache des

Mißrathens richtig ſey , daruͤber kann wohl nicht der

entfernteſte Zweifel Platz greifen ; allein daß die an⸗

gegebene Urſache Schuld daran ſey, muß ich
bichger.

weiſe bezweifeln .
Die beſondere Beſchaffenheit Ihres Ackers zu

Schierau iſt mir zwar voͤllig unbekannt ; da Sie aber

fruͤherhin auf ſelbigem Stallfuͤtterung und den dazu

erforderlichen ſtarken Anbau von Futtergewaͤchſen be⸗

trieben haben , und zwar in einer , im Verhaͤltniß

zu Ihrer nur mittelmaͤßigen Ackerflaͤche, etwas ſtarken

Ausdehnung , ſo iſt es wohl kein Mißgriff , wenn man

vorausſetzt , daß ſich Ihr Acker an und fuͤr ſich zum

Anbau der Erbſen qualificire . Auch hat Ihre fruͤhere

ſtarke Stallfuͤtterung , zumal die der Schaafe , wohl



— 407 —

nicht ohne dem Anbau von Klee ſtatt finden koͤnnen ,
der einen zum Erbſenbau tauglichen Acker voraus⸗

ſetzt.
Es ſind alſo wohl andere Urſachen , als eine

fehlerhafte Beſchaffenheit des Ackers , an dem Miß⸗
rathen Ihrer Erbſen und des Wintergetreides nach
ſelbigen Schuld geweſen . Eigentlich haͤtte ich aber

wohl zuvor die Frage aufwerfen muͤſſen , was fuͤr
einen hohen Ertrag Sie eigentlich von den Erbſen
verlangen , wenn ſie der Vorwurf des Mißrathens
nicht treffen ſoll ? Denn der Begriff des Mißra⸗
thens iſt ſehr relativ . Auch muß man bei den

Erbſen wohl einen Unterſchied machen zwiſchen Miß⸗
rathen im Korn und Mißrathen im Stroh , denn

oft geraͤth das eine , wenn das andere mißraͤth, und

das Mißlingen beider kann wohl nur mit dem all⸗

gemeinen Praͤdikat des Mißgerathens belegt werden .

Geſetzt aber auch , Ihr Schierauer Boden habe
dem Erbſenbau , vielleicht wegen Mangel an Thon
oder Kalktheilen , nicht zugeſprochen , ſo kann dieſer
Fall doch wohl nicht uͤberall da angenommen werden ,
wo man Wintergetreide nach Erbſen gebaut hat . Die

Urſache des Mißlingens , zumal des letzteren , muß
alſo wohl einen andern Grund gehabt haben . Worin

ſelbiger zu ſuchen ſey , daruͤber kann ich mir , als

ein mit den dortigen Lokalitaͤts⸗Verhaͤltniſſen Unbe⸗

kannter , kein beſtimmtes oder entſcheidendes Urtheil

anmaßen , denn ich muß zu meinem eigenen Verdruß
D d2
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bekennen , daß ich von dem in allen Beziehungen ſo

ausgezeichneten Schleſien nichts weiter als einen ge⸗

ringen Theil deſſelben geſehen habe , welchen man wohl

eben nicht zu den beſſeren rechnen kann , wenn er

gleich den ſo beruͤhmten Gruͤneberger Wein erzeugt ;

allein eine unmaßgebliche Hindeutung auf einige moͤg⸗

liche Urſachen kann ich mir ſelbſt in dem Verhaͤltniß

der Unkunde der naͤheren Lokalitaͤts⸗Verhaͤltniſſe nicht

verſagen . Es ſind naͤmlich folgende unmaßgebliche

Fragen bei mir rege geworden :

1) Ob nicht vielleicht der den Erbſen zu Theil

gewordene Boden durch eine zu ſtarke Benutzung deſ⸗

ſelben der ihm beiwohnenden Pflanzennahrung zu ſtark
beraubt worden ſey ? Die Erbſe iſt ſehr genuͤgſam,

allein auf einem zu ſtark ausgeſogenen Boden kann

dieſelbe , auch ihrer Genuͤgſamkeit ungeachtet , nicht

wachſen .

2 ) Ob die Herren Schleſier , und insbeſondere

Ew . Wohlgeb . , auch wohl bis jetzt nur eine dem Acker

konvenirende , und uͤberhaupt eine im Ertrage zuverlaͤſ⸗

ſige Art von Erbſen geſaͤet haben ? Alle groͤßeren Arten

derſelben ſind auf einem weniger gebundenen und kraft⸗

vollen Acker unſicher und mißlich . Ich habe wenig⸗

ſtens mit ſelbigen kein Gluͤck gehabt , insbeſondere

mit den in Schleſien ſehr beliebt ſeyn ſollenden gro⸗

ßen Erbſen mit einem ſchwarzen Punkt , à cul noir .

Dieſe großen Arten von Erbſen liefern auch weniger

Stroh , und dieſer Umſtand kann wohl mit ſchuld
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an dem Mißlingen des nach ſelbigen geſaͤeten Win⸗

tergetreides ſeyn , weil der Acker von der geringeren

Strohmaſſe weniger bedeckt wird , mithin leichter ver⸗

wildert .

Haben Sie mit den kleineren Arten noch keinen

Verſuch gemacht , ſo thun Sie es ; Ihre Schaafe wer⸗

den Ihnen wenigſtens dafuͤr danken . Das Stroh

iſt natuͤrlicherweiſe weicher . Weßwegen das Winter⸗

getreide nach den Erbſen ſo ſchlecht gerathen ſey, da⸗

von habe ich ſo eben bereits eine moͤgliche Urſache

angedeutet ; allein dieſes Mißgerathen kann auch noch

wohl einen andern Grund haben . Vielleicht herrſcht
bei Ihnen in Schleſien die ziemlich allgemeine Ge⸗

wohnheit , das Wintergetreide in die rauhe , unbeeg⸗

gete , oder nicht mit der Egge vorgezogene Furche zu

ſäen. Bei einer ſolchen Behandlung des Winterge⸗

treides geraͤth daſſelbe ſelten , und wenn die vorherge⸗

gangenen Erbſen auch noch ſo uͤppig ſtanden . In

der Regel iſt aber jedes zur anderweitigen Beſaa⸗

mung einfurchig umgeackerte Land ein wenig wild

und verqueket ; iſt aber dieſes der Fall , ſo kann man

auch kein gutes Wintergetreide erwarten . Der geſaͤete

Saame wird zum Theil ganz vergraben , kommt zum

Theil zu tief , zum Theil in ganz ungeſtalteten Acker

zu liegen .

Behandelt man den Acker , wie geſagt , und be⸗

ſaͤet ihn gehoͤrig zeitig , ſo kann man ſogar auf dem

wildeſten Erbslande eine gute Ernte erwarten .
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In einer naͤchſtens erſcheinenden kleinen Abhand⸗
lung uͤber das Voreggen oder Vorziehen des Winter⸗

getreides werde ich mich hieruͤber noch naͤher er⸗

klaͤren.
Ehe und bevor nicht die vorgedachten Praͤjudi⸗

cien zur naͤheren Eroͤrterung und Entſcheidung gebracht
ſind , kann ich die gegen die Erbſen vorgebrachten
Klagen nicht als gegruͤndet anerkennen .

Ich habe mir dieſe beilaͤufige Abſchweifung zu
den Erbſen um ſo viel weniger verſagen koͤnnen, da

dieſelben beinahe uͤberall nicht nach Wuͤrden behan⸗
delt werden . —

Bei einer angemeſſenen Behandlung kann man

ſich im Durchſchnitt gewiß 6 Schfl . pr . Morgen
rechnen ; dieſes iſt dem inneren Gehalt nach ſo gut ,
als 15 Schfl . Hafer und 12 Schfl . Gerſte . Die

Vortheile des nach den Erbſen geſaͤeten Wintergetrei⸗
des ſind ebenfalls bedeutend , und an Stroh geben
dieſelben gewiß eben ſo viel , als die gedachten ande⸗

ren Fruͤhlingsfruͤchte. In Anſehung des letztern iſt
nur zu bedauern , daß bei dem Dreſchen die beſten
Blaͤtter zerſtauben . Vielleicht ließe ſich dieſem durch
das Auswalzen der Erbſen abhelfen .

Hiermit ſchließe ich mein ausfuͤhrlicher und laͤn⸗

ger , als es meine Abſicht geweſen iſt , gerathenes

Sendſchreiben . Da daſſelbe lediglich und allein ſeine

Entſtehung einer beſondern , Ew . Wohlgeb . gewidme⸗
ten Aufmerkſamkeit und Achtung verdankt , ſo rechne
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auf Dero guͤtige Verzeihung , wenn mir vielleicht ei⸗

nige , Ew . Wohlgeb . nicht ganz gefallende Aeuße⸗

rungen oder Ausdruͤcke entſchluͤpft ſeyn ſollten . Ew .

Wohlgeb . ſtammen aus Mecklenburg ab , und ich bin

ein geborner Mecklenburger , welche nicht alle Worte

auf die Goldwage legen . Nur die gute Abſicht kommt

in Betracht .
—



X .

Erlaͤuternde Bemerkungen uͤber den landwirth⸗
ſchaftlichen Kultur - Zuſtand in der Provinz
Preußen , insbeſondere in Oſtpreußen , be —

zuglich auf die in einigen Schriften und Auf⸗
ſaͤtzen daruͤber enthaltenen Angaben .

Von

einem Oſtpreußiſchen praktiſchen Landwirth.

In mehreren ſeit kurzem erſchienenen Aufſaͤtzen
und Schriften ſind Darſtellungen des Kultur⸗Zuſtan⸗
des , hauptſaͤchlich des landwirthſchaftlichen , der Pro⸗
vinz Preußen , und hierauf ſich beziehende Angaben
und Meinungen enthalten , die der mit den Verhaͤlt⸗

niſſen der Provinz Vertraute eines Theils als richtig
anerkennen , andern Theils aber mit einer genauen
und unbefangenen Lokal⸗Kenntniß unvereinbar finden
muß . Den Mittheilungen dieſer Art ſind Anpreiſun⸗
gen der Guͤter⸗Ankaͤufe in Preußen , aber auch Fin⸗
gerzeige , daß man nur unter gewiſſen individuellen

Verhaͤltniſſen Guͤter in Preußen vortheilhaft kaufen
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koͤnne, beigefuͤgt. Herr Kammerrath Avenarius in

Halberſtadt hat , einige in dem Aufſatz des Herrn
Rath Gumprecht in Gerſtungen , „ Auch einige Worte
uͤber Preußen und uͤber die . Verhaͤltniſſe der dort zu

verkaufenden Beſitzungen ”“ dem Publikum hingegebene
Bemerkungen und Ausdruͤcke beſtaͤtigend, den geſamm⸗
ten Gegenſtand ausfuͤhrlich in zwei Schriften :

1. Ueber den Verkauf zahlreicher adeliger Guͤter in

der Provinz Preußen u. ſ. w. 1827 .

2 . Beitraͤge zur naͤhern Kenntniß der Provinz Preu⸗
ßen, beſonders Oſtpreußen u. ſ. w. nebſt Vor⸗

ſchlaͤgen zur Verbeſſerung der Landwirthſchaft
dieſer Provinz , 1828

behandelt.
Im letzteren Werke ſind die hauptſaͤchlichen Aeu⸗

ßerungen , welche Hrn. Gumprechts Abhandlung : „Auch
einige Worte uͤber Oſtpreußen und uͤber die Verhaͤlt⸗
niſſe der dort zu verkaufenden Beſitzungen “ enthaͤlt ,
gebilligt und wiederholt . Es erſcheint daher zureichend,
wenn bei Vorlegung einiger That⸗Beſtaͤnde und An⸗

ſichten , welche Herrn Gumprechts Abhandlung und

Herrn Avenarius Schriften betreffen , nur der letzten
gedacht wird , deren Inhalt Aufmerkſamkeit verdient ,
und vielleicht Aufſehen in hohem Grade erregt , weil

der darin geſchilderte Mangel landwirthſchaftlicher
Kultur in der Provinz Preußen nirgend geahnt ſeyn
mag , ſelbſt an Ort und Stelle nur bedingt Glauben

findet , und weil die in dem letzten Werke des Herrn
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Avenarius befindlichen Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung der d

Landwirthſchaft dieſer Provinz vorausſetzen laſſen , daß we

dergleichen , wenigſtens in Oſtpreußen , nicht gekannt ,
R

nie zur Sprache gebracht , noch weniger zur Ausfuͤh⸗
mi

rung gekommen ſeyn mögen .
Au

Die zuerſt genannte und herausgegebene Schrift
Ab

liefert eine Nachweiſung der in der Provinz Preußen

zum Verkauf ausgebotenen Guͤter; die Verkaufs⸗Be⸗ ſpe

dingungen und eine Entwickelung der dem Kaͤufer aus

dieſen erwachſenden Vortheile ; die Detaxations⸗Prin⸗ he

zipien der Oſtpreußiſchen Landſchaft , und , in Verbin⸗ ſi

dung der Geſchichts⸗Erzaͤhlung, wodurch die gegen⸗ unt

waͤrtige huͤlf⸗- und ertragloſe Lage der Gutsbeſitzer en

und ihrer Wirthſchaften entſtanden iſt ; eine Verhei - e
ßung beſſter Zukunft fuͤr den Landwirth , und die drin⸗ N

gende Aufforderung zum Ankauf . — Der Inhalt der Ei

zweiten, zuletzt erſchienenen Schrift wird durch deren der

Titel ausgeſprochen . — Jene erſchien , ehe der Herr wo

Verfaſſer Preußen geſehen , dieſe , nachdem er es zur R
Stelle kennen gelernt hatte . — Es iſt nicht zu ver⸗ pl

kennen , daß in der erſten Schrift die allgemeine Dar⸗ die

ſtellung der Verhaͤltniſſe und Lage der Gutsbeſitzer , der ſch

mehrfachen Urſache des Verfalls und der Standpunkt nic
der Gutswirthſchaften richtig iſt . Die zweite Schrift Ge

enthaͤlt ohne Zweifel gegruͤndete Bemerkungen , beach⸗ lch

tungswerthe Aeußerungen und Ruͤgen; doch kann man lch

unmöglich ſaͤmmtlichen vom Hrn . Verf . vorgetragenen
Er

Angaben und Meinungen mit Ueberzeugung beitreten .
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Diejenigen , welche weſentlichen Widerſpruch finden ,
werde ich naͤher zu eroͤrtern mir erlauben , und in der

Regel auf das ausfuͤhrlichere , zuletzt erſchienene Werk
mich beziehen , da der Hauptinhalt des fruͤhern, mit

Ausnahme der tabellariſchen Vergleichung der Koͤnigs⸗
berger und der Magdeburger Durchſchnitts⸗Preiſe , der

Abſchätzungs⸗ und Verkaufs⸗Bedingungen , in dem

ſpaͤtern aufgenommen iſt .

So weit die landwirthſchaftliche Kultur in Preu⸗
ßen im Allgemeinen , namentlich auf groͤßeren Be⸗

ſitzungen , zuruͤckſtehen mag gegen die neuern Fortſchritte
und Anſpruͤche der Wiſſenſchaft und Erfahrung , und ſo
gewiß dem anders werden kann und wird ; ſo verdient

hier doch erwogen zu werden , daß vieler Gutsbeſitzer
Vermögen vor mehr als 20 Jahren durch Krieg , durch

Einfuͤhrung der Brau⸗ und Branntwein⸗Steuer und

der darauf ſich beziehenden Gewerbe⸗Freiheit zerſtoͤrt
worden iſt , indem das hoch bezahlte privilegirte Grund⸗

Recht der ausſchließlichen Getraͤnke⸗Fabrikation damals

ploͤtzlich aufgehoben wurde . Die Rechtsſeite , aber auch
die Nothwendigkeit dieſer Maßregel , und der , Hin⸗
ſichts privilegirter Bevorrechtigungen uͤberhaupt, dauernd

nicht mehr zu unterdruͤckende Anſpruch der Staats⸗

Geſellſchaften ſind genugſam eroͤrtert . Das oͤffent⸗

liche Urtheil daruͤber iſt einer Mißleitung fuͤr unzugaͤng⸗
lich und fuͤr geſchloſſen zu halten . Auch liegt die

Erwaͤgung deſſen eben ſowohl außer unſerm Wege,
als die muͤßige Betrachtuna , ob das privilegirte , d. i .
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das ausſchließliche Fabrikations⸗Recht , durch Vervoll⸗ ſi

kommnung der Fabrikation , alſo durch ſich ſelbſt , nicht be

endlich doch werthlos geworden waͤre. Wir fahren e

daher fort . Jene Verluſte konnten nicht in ſich ge - .

ſchloſſen bleiben , ſie zogen viele den Gutsbeſitzern an⸗ fal
vertraute Kapitalien in den Abgrund . Die dem Til⸗

ſiter Frieden auf dem Fuß folgende Handels⸗Sperre , ka

die ſeitdem tief geſunkenen Getreide⸗Preiſe und die b

ganz veraͤnderte Natur des Getreide⸗Handels muß⸗ ne

ten uͤberdem den Landbau in Preußen mehr als in u

jeder andern Provinz laͤhmen, weil das Klima denſel⸗ we

ben bedeutend erſchwert , weil das Getreide hier , bei in

der die innere Konſumtion weit uͤberſteigenden Pro⸗ öff

duktion , ſeinen Werth im Handels⸗Verkehr nur durch m

auswaͤrtige Nachfrage erhaͤlt. Hiezu kommt faſt ei

ein gaͤnzlicher Mangel an Fabriken . Dieſe in einan⸗ fe

der greifenden , dem Landbau die eigenen Mittel und A

den Kredit raubenden Verhaͤltniſſe haben den Muth ſi

der Landwirthe oft tief gebeugt , ihre Unternehmungen 6

erſchwert , — nachdem , es iſt nicht zu leugnen , in G

der fruͤhern Periode hoher Getreide⸗Preiſe ſchwindelnde le

Guͤter⸗Ankaͤufe gemacht waren , ohne daß es immer ge

fuͤr zuſtaͤndig galt , Gewerbthaͤtigkeit anzuwenden , und u

landwirthſchaftliche Intelligenz zu erhoͤhen. Indeſſen n

iſt ein mehrſeitiges Streben , die Wirthſchaften zu ver⸗ T

vollköommnen , und durch Benutzung der neuern land⸗ u

wirthſchaftlichen Schriften und Erfahrungen ſich wiſe T

ſenſchaftlich und praktiſch fuͤr dieſes Fach auszubilden , T



5

8

— 417 —

ſeit lange unverkennbar . Sehr achtungswerthe Guts⸗

beſitzer aͤlterer Zeit , und , ſo weit man wahrnehmen

kann , die Mehrzahl der aus der neuern Zeit hervor⸗

gegangenen Landwirthe in Oſtpreußen koͤnnen ihr des⸗

fallſiges Bemuͤhen durch die That beweiſen . Der Be⸗

weis⸗Aufnahme ſtelle man aber die Verhaͤltniſſe , lo⸗

kale und finanzielle , zur Seite , aus welchen die Bele⸗

bung der Wirthſchaften hat erwachſen muͤſſen , und

noch gegenwaͤrtig entſtehen muß , wobei die Koͤniglichen
.

Unterſtuͤtzungen , welche einzelnen Gutsbeſitzern zuge⸗

wandt ſind , und der Hr. Verf . beruͤhrt , nicht uͤberall

in Betracht zu ziehen ſeyn duͤrften. Ueber dieſe der

oͤffentlichen Kenntniß nicht enthuͤllte Angelegenheit kann

mit Beſtimmtheit jedoch ſo viel geurtheilt werden , daß

eine bedeutende Vermehrung edler und veredelter Schaͤ⸗
fereien in Preußen dadurch ſchnell erreicht iſt . Die

Ausbreitung der Schaafzucht iſt aber nicht auf dieſe ,

fuͤr Koͤnigl. Unterſtuͤtzungs⸗Gelder angelegten feinen

Schaaf⸗Staͤmme beſchraͤnkt geblieben . Sie iſt auf

Guͤtern , welche der Sequeſtration nicht anheim gefal⸗

len ſind , derſelben auch nicht entgegen gehen , faſt all⸗

gemein zu einem beliebten Kultur⸗Zweig geworden ,

wenn gleich bei der Behandlung deſſelben zuweilen

mehreres noch zu wuͤnſchen ſeyn mag . Der Herr

Verf . ſelbſt , indem er die Meinung des Hrn . Kam⸗

merraths Zimmermann auf Nehringen , neine höͤhere

Verfeinerung der Schaͤferei , als bis zum Werth der

Wolle von 50 Rthlr . fuͤr den Ct. , moͤchte in einem
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ſolchen minder milden Klima wohl nicht leicht , we⸗

nigſtens nicht mit Vortheil , zu erzielen ſeyn ”“ zu wi⸗

derſprechen ſich bewogen findet , aͤußert Seite 242 . ſich

beifaͤllig uͤber den Fortgang feiner Schaafzucht in Preu⸗

ßen durch woͤrtliche Einſchaltung eines Aufſatzes aus

Nr . 198 . der Berliner Haude⸗ und Spenerſchen Zei⸗

tung vom 25ſten Auguſt 1827 , in welchem es heißt :

„ Was ſich aber in den genannten Provinzen bei einer

konſequenten Verfolgung des einmal eingeſchlagenen

Weges am Ende der naͤchſten 10 Jahre erwarten

laͤßt, davon koͤnnen Liebhaber der Statiſtik ſich durch

eine Ueberſicht von wenigſtens 200 groͤßtentheils ſehr

anſehnlichen Guͤtern uͤberzeugen , welche alle ſchon ver⸗

edelte oder Merino⸗Schaafe beſitzen , u. ſ. w. ” “ Der

Herr Verfaſſer laͤßt S . 247 . noch die Aeußerung fol⸗

gen : Hr. Zimmermann irre , daß das preuß . Klima ,

gleich dem ruſſiſchen , der Verbreitung der Merino ' s

entgegen ſtehe , wie vorher durch Aufzaͤhlung mehrerer

ſo hoch veredelter Schaͤfereien dargethan ſey , denen

Mecklenburg auch wohl nicht ſehr viele werde an die

Seite ſetzen koͤnnen. Muß daher es nicht befremden ,

S . 56 . zu leſen : „ Von Schaͤfereien , beſonders von

veredelten , riſt nur ſelten die Rede ; es iſt wirklich

auffallend , daß die eingebornen Landwirthe Oſtpreu⸗

ßens , welche nie aus ihrer Gegend gekommen ſind ,

und wovon ſehr viele von einer wiſſenſchaftlichen Be⸗

handlung ihres Geſchaͤfts gar keine Idee haben , dar⸗

uͤber gar nicht leſen , vielleicht nicht einmal wiſſen , daß
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daruͤber etwas geſchrieben worden , zum großen Theil
eine foͤrmliche Antipathie gegen die Schaafhaltung he⸗

gen u. ſ. w . “ Nur als ein Akt der Selbſtverwah⸗

rung und Guͤte ſtellt die Aeußerung S . 157 . ſich dar :

„ Es giebt unter den Landwirthen Preußens hoͤchſt ach⸗

tungswerthe , ausgezeichnete Maͤnner, deren Wirthſchaf⸗

ten alle Anerkennung verdienen, “ da auf eben derſel⸗

ben Seite , dann noch S . 76 . jener Vorwurf woͤrtlich

wiederholt , auch S . 69 . geſagt iſt : „ es ſcheint , als

ob jedes Grundſtuͤck noch unveraͤndert diejenige Be⸗

ſtimmung in der Benutzung behalten muͤſſe, welche

daſſelbe vor 100 Jahren hatte “ — ganz geeignet , um

in Verbindung mit einigen ertheilten Regeln , z. B. wie

das Geſinde gehalten werden muͤſſe, mit Vorſchlaͤgen
und vergleichenden Bemerkungen uͤber Oſtpreußen und

Litthauen , auch im Unbefangenſten ein Bild von

finſterer landwirthſchaftlicher Barbarei in Oſtpreußen

zu erzeugen , auf welches in das nordoͤſtlichere Lit⸗

thauen einſt eingedrungene Lichtſtrahlen der Kultur

nicht einmal leuchtend zuruͤckgeworfen ſeyen , wie wir

jenes nur juͤngſt an einem durch Preußen reiſenden

Landwirth wahrzunehmen Gelegenheit gehabt haben ,

der , ausgebildet in einer landwirthſchaftlichen Lehran⸗

ſtalt , die Praxis bei Herrn Gumprecht geuͤbt hatte ,

hier verwundert war , Konſequenz und Ordnung in

einer zufaͤllig von ihm beſuchten Oſtpreußiſchen Wirth⸗

ſchaft zu finden . — In der Schrift uͤber den Ver⸗

kauf zahlreicher adeliger Guͤter heißt es naͤmlich S . 68 .
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woͤrtlich: „Auffallend iſt es , daß das Beiſpiel Lit⸗

thauens , wo der Kleebau doch ſchon ſeit ſehr vielen

Jahren ſehr allgemein iſt , wo ſich viele ausgezeichnet

gute Wirthſchaften befinden u. ſ. w. , noch nicht mehr

auf das eigentliche Oſtpreußen gewirkt hat, “ worauf

folgende Worte , als ſpezielle Erlaͤuterung .

Litthauen ſteht Oſtpreußen unbedenklich in der

Pferdezucht , wiewohl in dieſem Landestheil , laut amt⸗

lichen Nachrichten , ſchon im Jahr 1823 mit Koͤnigl.

Landbeſchaͤlern 3895 Stuten gedeckt ſind , — auch

wohl im Ackerbau vor . Ein greller Unterſchied wird

im Allgemeinen , genau erwogen , nicht aufzufinden , und

der vorhandene daraus erklaͤrbar ſeyn , daß Litthauen

eine Niederung , mehrere bedeutende , mit vortref⸗

lichen Wieſen und Weiden geſchmuͤckte Strom⸗Ufer ,

außerdem noch fruchtbare Laͤndereien beſitzt , in wel⸗

chen faſt nur Koͤnigl. Domainen⸗Guͤter , oder die es

geweſen , anzutreffen ſind , daß die ſchon fruͤher ihrem L

Beruf mit Eifer ergebenen Generalpaͤchter Litthauens 6

ihre Fonds nicht auf Erwerbung und Erhaltung der f

Grund⸗Subſtanz , ſondern ungetheilt auf deren Ver⸗ d

beſſerung wenden konnten , wiewohl dieſes Streben t

auch nicht uͤberall durch gluͤcklichen Erfolg belohnt iſt .

Aus dieſem Verhaͤltniß folgt von ſelbſt , daß die In⸗

haber der Koͤnigl. Domainen von der Gefaͤhrdung ,

welche nach der ungluͤcklichen Kriegs⸗Periode der ſ

Jahre 1806 und 1807 die Grundeigenthuͤmer durch n

Entwerthung ihres Bodens , und des mit Kaufs⸗Ka⸗ ſ

pital
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pital bezahlten privilegirten Getraͤnke⸗Verlages erlitten ,
nicht beruͤhrt wurden , und daß die Koͤnigl. General⸗

pachter , wenn gleich ſie durch den Verluſt eigenen
Inventariums , und einſtweilen durch die zur Zeit
hoher Getreidepreiſe uͤbernommenen Pacht⸗Anſchlaͤge
gefaͤhrdet waren , ihren Vermoͤgensbeſtand oder Kre⸗
dit wieder ausſchließlich auf den Betrieb ihrer Wirth⸗
ſchaften wenden , und in dem liberalen Sinn unſerer
Regierung Beruͤckſichtigung finden konnten . — Dann

iſt die Naͤhe des im Herzen Litthauens liegenden Koͤ⸗

nigl . Hauptgeſtuͤts Trakehmen den dorxtigen Wirth⸗
ſchaften jeder Kategorie , jedes Umfangs , von hervor⸗
ſtechendem Nutzen ſtets geweſen . Nicht der Wieder⸗

holung des Lobes , welches den Fortſchritten der Pfer⸗
dezucht , und der mit dieſer enge verbundenen Land⸗

wirthſchaft des genannten Inſtituts vielfach gezollt iſt ,
nicht der Entwickelung des aus jenem auf die groͤßern
Landwirthſchaften uͤbergehenden großen Nutzens bedarf
es . Vielleicht aber iſt eine Hinweiſung auf den Ein⸗

fluß nicht uͤberfluͤſſig, welchen das Hauptgeſtuͤt , und

die Koͤnigl. Landgeſtuͤte in und neben Trakehmen , mit⸗

telſt ihres aus Eingebornen beſtehenden untern Dienſt⸗
Perſonals , ausuͤben . Dieſes bringt erworbene Ge⸗

ſchicklichkeit und Neigung für Pferdezucht den Privat⸗
Geſtuͤten und in großem Maß den baͤuerlichen Be⸗

ſitzungen zu. Hieran knuͤpft endlich ſich die Erſchei⸗
nung , daß außer den dem linken Pregel⸗Ufer ſich an⸗

ſchmiegenden herzoglich deſſau ' ſchen Guͤtern , welche von

Möglinſche Annalen XXIV. Bd. 2. St . E e
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dem Reiſenden reiche laͤndliche Induſtrie entgegen ſpie⸗

geln , zwar Guͤter jeder Art , jedoch meiſtens jetzige

und ehemalige Koͤnigl. Domainen , oder mit ſolchen

vormals in Verbindung beſeſſene Privatguͤter in den

den fruchtbaren Gegenden , beſonders bei Inſter⸗

burg , Gumbinnen und Ragnitt , als ausgezeichnete

Wirthſchaften bisher genannt ſind , und faſt gebiet⸗

weiſe angetroffen werden , gewoͤhnlich nur von Koͤ⸗

nigl . Bauerdoͤrfern umgeben , und durch dieſe getrennt ,

welche auf ſolchen Plaͤtzen dem Beiſpiel der groͤ⸗

ßeren Wirthſchaften emſig folgen . — In dem 100

Quadratmeilen groͤßeren Regierungsbezirke Koͤnigs⸗

berg ſind die ihrer Natur nach reichen , die ſorgfaͤltig

bewirthſchafteten , mit bedeutendem Kleebau verſehe⸗

nen Güter nicht ſo vielfach und nicht ſo geſammelt

vorzufinden , auch hat dieſer Bezirk keine Niederung ,

kein Trakehmen , keine auf einer Flaͤche von einigen

Meilen ausgebreitete Deſſauiſche Wohlhabenheit und

Kultur aufzuweiſen . Daß aber im Allgemeinen

es um die Verhaͤltniſſe der Gutswirthſchaften in

Litthauen nicht beſſer als in Oſtpreußen ſtehen mag ,

muß man aus der vom Herrn Verfaſſer gelieferten

ſpeciellen Nachweiſung uͤber die zu verkaufenden adeli⸗

gen Guͤter entnehmen , da das Angerburgſche land⸗

ſchaftliche Departement in Litthauen mit 24 , beide

landſchaftl . Departements im groͤßern Oſtpreußen , das
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Koͤnigbergſche und Mohrungſche , mit 28 Gutsver⸗
kaͤufen angeſetzt ſind .

Daß nicht auf ' s entfernteſte beabſichtigt wird , die

muſterhaften , ſich ſelbſt lohnenden Leiſtungen der Land⸗
wirthe in Litthauen zu verdunkeln , bedarf keiner Ver⸗

ſicherung . Den Werth und die Verdienſtlichkeit ihrer
Unternehmungen ſprechen die Erfolge uͤberzeugend aus ,
welche man mehrfach ſehr gelungen antrifft , und auf
einem Gutsverbande bei Ragnitt , jenſeits der Me⸗

mel , mit ſeltner Energie und vieler Umſicht auf alle

durch die dortige Lokalitaͤt ſehr vervielfaͤltigten Zweige
der Landwirthſchaft ausgedehnt , durch die verheerende
Ueberſchwemmung jetzt zwar theilweiſe leider erſchuͤt⸗
tert ſieht , welche man aber gewiß mitttelſt Allerhoͤch⸗
ſter , wahrhaft nuͤtzlicher Unterſtuͤtzung bald wiederher⸗
geſtellt finden wird .

Zu dem Speciellen der Reihefolge nach mich
wendend , wiederhole ich die Meinung , daß das preu⸗
ßiſche Klima , im Vergleich des weſtlichern und ſuͤdli⸗
chern in Deutſchland , die Landwirthſchaft nicht beguͤn⸗
ſtige . S . 8 bis 13 . iſt die entgegengeſetzte Meinung
aus der topographiſchen Ueberſicht des Verwaltungs⸗
bezirks der Koͤnigl. Regierung zu Koͤnigsberg, und
aus den Mittheilungen eines in Litthauen angeſtellt
geweſenen Gelehrten entwickelt . Indeſſen dieſe Auto⸗
ritaͤten ſind uͤber den Karakter des preußiſchen Win⸗

3 ters nicht übereinſtimmend , und aus der topographi⸗

Ee2
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ſchen Ueberſicht iſt Folgendes entnommen : „Preußen

hat einen Unterſchied von etwa 30 Graden u. ſ. w. , die

Fruͤhlings⸗Witterung faͤngt gewoͤhnlich im April an ,

u . ſ. w. , doch wehen oft gegen Ende des April und

Anfang Ma ' is Nordwinde und bringen Nachtfroͤſte

u. ſ. w. Dieſer allmaͤhlige Uebergang vom Winter

zum Sommer iſt jedoch nicht herrſchend , ſondern Eis

und Schnee verlieren ſich gewoͤhnlich gegen Ende Aprils

in kurzer Zeit , und es tritt ſchon eine merkliche , jedoch

trockene Waͤrme ein , bei welcher das Wachsthum der

b —

—

—

—

—

Pflanzen deſto weniger von ſtatten geht , je laͤnger der

im Fruͤhjahr wehende Nordwind anhaͤlt . “ Weſent⸗

lich iſt dieſe Witterungs⸗Beſchreibung mit der zuſam⸗

mentreffend , welche das vom Herrn Verfaſſer ſonſt

benutzte Werk , „Bock ' s Verſuch einer wiſſenſchaftlichen

Naturgeſchichte von dem Koͤnigreich Oſt⸗ und Weſt⸗

Preußen u. w. 1782 . Bd . 1. Abſchnitt 3. enthaͤlt.

Bock aͤußert auch die Vermuthung , daß durch das

Aushauen der Wälder u. ſ. w. den ſcharfen Nord⸗

winden mehr Zug und Freiheit geſtattet ſey , und die

Waͤrme abgenommen habe. Der Herr Verfaſſer ſelbſt ,

einſtweilen freilich unbekannt mit den ſpeciellen klima⸗

tiſchen Verhaͤltniſſen Preußens , raͤumt ein , daß die

Vegetation in Preußen etwa 10 bis 12 Tage ſpaͤter,

als im Halberſtaͤdtſchen und im Magdeburgſchen, ein⸗

trete . — Mich duͤnkt aber , ſchon aus dieſen vorgetra -

genen Angaben und Meinungen, hauptſaͤchlich aus dem

Unterſchiede der Temperatur von etwa 30 Graden , geht V

—

—

—

—

S.
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hervor , daß das Klima in Preußen kein der land⸗

wirthſchaftlichen Kultur guͤnſtiges zu nennen ſey, ohne

daß die S . 8 und 233 . vorgetragenen geographiſchen
Nachrichten uͤber faſt gleiche mittlere Temperatur in

Koͤnigsberg , Goͤttingen und Edinburg , uͤber Gleichheit
der Breitengrade , der Bodenbeſchaffenheit und Ge⸗

ſtalt in Preußen und Mecklenburg , ohne daß die

Schlußfolge auf Gleichheit des Klima ' s beider Laͤnder

jene ſich aufdringende Anſicht zu aͤndern vermoͤgen,
uͤberdem, da , uͤbereinſtimmenden Zeugniſſen und Er⸗

fahrungen zufolge , die weſtlichen Laͤnder ein milderes

Klima vor den öſtlichen unter gleichem Breitengrade
voraus haben .— Es ſcheint , daß umfaſſende Beobach⸗
tungen uͤber Klima und Temperatur noch nicht uͤber

alle Hauptſtaͤdte Europa ' s ſich erſtrecken ; doch geht aus

ſchaͤtzbaren Mittheilungen Folgendes hervor . Es liegt
Moskau unter 55⁰ 46 / noͤrdlicher Breite , und hat

nach Humboldt und Schoͤn 3,6 ° R. mittlere Tem⸗

peratur .

Koͤnigsberg unter 54 ⁰ 46 / nördlicher Breite , uud

hat nach Sommer 5,01 ° R. mittlere Tempe⸗
ratur ,

dieſes alſo nur um 10 ſüdlichere hat etwa 20 hoͤhere
mittlere Temperatur vor Moskau voraus .

Koͤnigsberg und Edinburg ſtehen Hinſichts der

noͤrdlichen Breite in eben demſelben , die mittlere Tem⸗

peratur anlangend aber ſogar in entgegengeſetztem
Verhaͤltniß, indem das weſtlichere
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Edinburg bei 550 56 nordlicher Breite , nach Hum⸗
boldt und Schön 7,04 ° R. mittlere Temperatur

hat , mithin gegen Koͤnigsberg noch etwas uͤber 10 noͤrd⸗

licher liegt , und dennoch 20 hoͤhere mittlere Tempe⸗

ratur hat . Die bekannte Thatſache , daß in Nieder⸗

Schottland die Schaafe ihre Turnips im Winter auf b

den Aeckern verzehren , waͤhrend ſie den Schaafen bei

uns nur in wohl verwahrten Staͤllen eingefuͤttert wer⸗

den koͤnnen, erhaͤlt hierdurch einigen Aufſchluß . —

Daß man von den Breitengraden nicht geradehin :

auf die Temperatur — folglich auf die Vegetation —

ſchließen koͤnne, iſt ſchon aus Vorſtehendem , auffal⸗

lender noch aus Folgendem erſichtlich , näͤmlich daß nach

Humboldt und Schoͤn

Petersburg bei 59⁰° 56 / nordlicher Breite 3,04 ° R.

mittlerer Temperatur

Moskau bei 55⁰ 46 noͤrdlicher Breite 3,60 R.

mittlerer Temperatur

London bei 51⁰ 30 noͤrdlicher Breite 8/80 R. mitt⸗

lerer Temperatur

hat , und daß, obgleich jede Stadt von der andern ,

der Reihe nach , faſt in gleicher Entfernung noͤrdlicher

Breite , naͤmlich von etwa 40 iſt , dennoch Petersburg

und Moskau gleiche mittlere Temperatur haben , daß

die von London aber um 50 hoͤher iſt , als die von

Moskau .

Eine polemiſche weitere Eroͤrterung dieſer Frage ,

welche Herr Zimmermann aus ganz zutreffendem Ge⸗
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ſichtspunkt beleuchtet zu haben ſcheint , duͤrfte nicht

befriedigen , wohl aber eine uͤberzeugende Ermittelung ,

ob die klimatiſchen Eigenthuͤmlichkeiten Preußens gegen

den Suͤden und Norden von Deutſchland den Land⸗

bau wirklich erſchweren . Hiezu wuͤrde es nur zuver⸗

laͤſſiger Nachrichten uͤber den Anfang , wie uͤber das

Ende der Ackerbeſtellung und der Vegetation , uͤber

die Beſtellungsperiode der Winterſaat , und uͤber die

etwanigen auf Ackerbau und Viehzucht guͤnſtig oder

unguͤnſtig einwirkenden Hauptumſtaͤnde beduͤrfen. Dieſe

unſerm Zweck entſprechenden Mittel fehlen mir ; er⸗

laubt ſey es jedoch, daß ich Einzelnes einſchalte , welches

als Material in ſo fern dienen koͤnnte, als Vervoll⸗

ſtaͤndigendes daran geknuͤpft wuͤrde.

In einer Gegend Oſtpreußens , wo frei und hoch

gelegener Boden das Pfluͤgen fruͤh geſtattet , iſt dieſe

Arbeit in 30 , Jahren 14 mal vor , 16 mal nach dem

12ten April begonnen , ausnahmsweiſe 4 mal Ende

Maͤrz, aber mit Unterbrechung durch wiederkehren⸗

des Winterwetter . Der Eintritt der Ackerbeſtellung

in Oſtpreußen duͤrfte daher , und nach ſonſtiger von

der Erfahrung unterſtuͤtzter Meinung , im Allgemei⸗

nen , nach der Mitte des April , in waldigen Ge⸗

genden unbedenklich wenigſtens 8 Tage ſpaͤter, anzu⸗

nehmen ſeyn. Ein dem Oſtpreußen bemerkenswer⸗

thes Faktum kann ich hiebei nicht uͤbergehen, — daß

einſt auf dem Gut Neuenhagen im Amt Grevismuͤhl ,

zwiſchen Daſſau und Wismar , alſo an der Mecklen⸗
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burgſchen Oſtſee⸗Kuͤſte , der Pflug Ende Februars in 8

Thaͤtigkeit geſetzt wurde , welches von dem damaligen t

Beſitzer jenes Guts , Hrn . von S. , gar nicht fuͤr Unge⸗ 5

gewoͤhnliches gehalten wurde . — Das vom Herrn 9

Verf . ebenfalls beruͤhrte Hohenheim in Wuͤrtemberg T

laͤßt eine aͤhnliche Zuſammenſtellung zu. Im J . 1825 T

war in Oſtpreußen den 1ſten December vollkommen

Winter , in Hohenheim iſt den 15ten December die f

Pflug⸗Arbeit beendigt . Im Jahr 1826 trat in Oſt⸗ h

preußen die erſte Sommerſaat im letzten Drittheil

des April , und in einer weder vernachlaͤſſigten , noch ſt

in der Vegetation ſpaͤt vorruͤckenden Wirthſchaft die d

fruͤhſte Einſaat , d. i. der Wicken zu Gruͤnfutter den b

2lſten April , die Beſtellung der Erbſen den 25ſten 1

April ein : in Hohenheim ſind den 7ten Maͤrz Wicken,
den 8ten Maͤrz Hafer geſaͤet. In Oſtpreußen wurde

den 16ten und 17ten Juni deſſelben Jahres Klee ge⸗

maͤht: in Hohenheim iſt den 1ſten Juni gruͤner Klee d

gefuͤttert , und im Jahr vorher die Gruͤnfuͤtterung den

20ſten April mit Roggen eroͤffnet, den 1ſten Novem⸗ f

ber mit Luzerne geſchloſſen . d

In Oſtpreußen iſt auf volle nachhaltende Weide 1

in Gaͤrten und Schlaͤgen, im Allgemeinen , wohl nicht

vor dem 15ten Mai fuͤr Großvieh , nicht vor dem

15ten April fuͤr Schaafe , zu rechnen . Die Winter⸗ 14

fuͤtterung mit voller Winter⸗Ration iſt fuͤr jenes mit (

Ende Oktobers eintretend anzunehmen : theilweiſes Fuͤt⸗

tern , beſonders wo Geſtute ſind , findet fruͤher ſtatt .
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Fuͤr die Schaafe iſt bis zur Mitte des November ge⸗

woͤhnlich einiges Stallfutter als Beihuͤlfe, von dieſer

Zeit ab das volle Wintermaß erforderlich . In Ge⸗

genden Schleſiens erſtreckt ſich, wie bezeugt wird , die

Vorſorge fuͤr das Winterfutter der Schaafe vom 1ſten

December bis letzten Maͤrz , alſo auf 120 Tage .

Die Winterſaat iſt in Oſtpreußen und Lit⸗

thauen , wenn man ihres Gerathens ſich verſichern

will , im erſten Drittheil des September zu beſtellen .

Herr von Schwarz , der fruͤhere Direktor der Lehr⸗An⸗

ſtalt und Landwirthſchaft in Hohenheim , giebt an , daß

die Zeit der Winterſaat⸗Beſtellung 8 auch 14 Tage

vor , eben ſo lange nach Michael ſey , und hat dem⸗

nach die herrlich gedeihende , in Weitzen , Dinkel und

Roggen beſtehende Winter⸗Saat bis in den Oktober

hinein beſtellen laſſen .

Die Viehnutzung in Preußen umfaßt , neben

der gewoͤhnlichen, die Pferdezucht bekanntlich in höͤ⸗

herem Grade , als ſie irgendwo in Deutſchland ſtatt

findet ; das Beduͤrfniß großer und guter Weiden iſt

daher hier viel dringender , als dort . Preußen , vorzugs⸗

weiſe Litthauen , hat vortreffliche natuͤrliche Weidelaͤn⸗

dereien , doch muͤſſen dieſen noch kuͤnſtliche aushelfen ,

und in mehrern Wirthſchaften koͤnnen nur durch der⸗

gleichen kultivirte Weiden das große Vieh , auch die

Schaafe erhalten werden . Daraus ergiebt ſich der

große Einfluß des Weideganges und der Gruͤnfüͤt⸗

terung auf Ausbreitung , wie auf reinen Nutzen der
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Viehzucht , je nachdem jenes beide im Fruͤhjahr und

im Herbſt nur 2 bis 4 Wochen fruͤher oder ſpaͤter m

eintritt , und mehr oder weniger Winterfutter und War⸗ p

tung noͤthig macht , nicht nur fuͤr ſaͤmmtliches Nutz⸗ 2

vieh , ſondern auch fuͤr die Arbeitsochſen und Pferde . d

Letzte erhalten , der Behauptung S . 52 . „von Stall⸗ V
fuͤtterung iſt nirgends die Rede , denn nicht einmal

die Arbeitspferde werden im Sommer im Stalle ge

fuͤttert, “ ganz entgegen , in vielen geregelten Wirth⸗ t

ſchaften Gruͤnfutter , und verzehren , je laͤnger dieſes

mangelt , deſto mehr Koͤrner . Dieſem groͤßern Fut .

ter⸗Aufwande geſellt ſich nicht ſelten das Mißrathen

des Klees zu , wodurch die vorhandenen Viehſtaͤmme ſ

zuweilen ploͤtzlich in eine gefahrvolle Lage geſetzt wer

den . Mithin , obwohl in Preußen die Viehzucht ge⸗

deiht , die Pferdezucht von großem Umfang und ſelten b
uͤbertroffener Guͤte, die Wolle von den feinern Schaa⸗

fen , wie aus den Buͤchern der Koͤnigl . Seehandlung ,

der Herren H. F. Fetſchow und Sohn , und des ein⸗

ſtigen Handlungshauſes Benjamin George in Berlin

erhellen kann , zum Theil ausgezeichnet gut iſt : ſo

duͤrfte doch der Preis , fuͤr den dieſes alles erreicht wird ,

nicht zu Gunſten der Preußiſchen Wirthſchaften ſtehen .

Den Ackerbau treffen eben dieſelben beengenden

Verhaͤltniſſe, nur in groͤßerem Maße . Die ſchnelle

Vegetation , die Kuͤrze der Arbeitszeit , veraͤnderliche

Witterung , und das Zuſammentreffen der fruͤhen, in

wenigen Tagen zu beendigenden Winterſaat mit der
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Getreideerndte , erſchweren die Feldarbeiten unge⸗

mein . In eine kurze Arbeitsperiode zuſammenge⸗

preßt , erfodern dieſelben viele Menſchen , ein großes

Betriebs⸗Inventarium , und dieſes jene angedeuteten ,

durch die klimatiſchen Verhaͤltniſſe geſteigerten Unter⸗

haltungskoſten .
Die Eroͤrterung dieſer die Landwirthſchaft in

Preußen erſchwerenden Eigellthuͤmlichkeiten iſt unzer⸗

trennlich geweſen von der Andeutung , daß dadurch

zugleich die Wirthſchaftskoſten vermehrt worden . Auf

ſolche Weiſe bin ich mit der S . 78 und 79 . vorge⸗

tragenen Anſicht des Herrn Verfaſſers , daß die Wirth⸗

ſchaftskoſten in Preußen verhaͤltnißmaͤßig ſehr gering

ſeyen , in Widerſpruch gerathen . Dieſen auch auf die

Lohnſäͤtze der Arbeiter und Dienſtleute ausdehnend ,

fuͤhle ich mich verpflichtet , hieruͤber , ſo weit die Be⸗

ſtimmung dieſer Blaͤtter und meine Kenntniß der Hei⸗

math es geſtatten , mich naͤher auszuweiſen .

Auf den ſo eben bezeichneten Seiten iſt der Be⸗

weis von der Geringfuͤgigkeit der Wirthſchaftskoſten

in Preußen , von dem Gebraͤuchlichen des Lohns , der

Speiſung der Dienſtleute u. ſ. w. hergenommen , auch

geſagt , daß die Inſtleute , d. h. die arbeitspflichtigen

Dienſtfamilien zugleich dreſchen , und den 1lten oder

12ten Scheffel erhalten . — Hierauf iſt erlaͤuternd zu

erwiedern . In entlegenen oder wenig frequenten

Gegenden Oſtpreußens , z. B . bei Landsberg , erhaͤlt,

dem Vernehmen nach , der Knecht 17, 18 auch 19



Rthlr. jaͤhrlichLohn, die Arbeitsfamilie , und zwar der

Mann 2 Sgr . 8 Pf . , die Frau 1 Sgr . 8 Pf . Tag⸗

lohn , und beide muͤſſen 18 Tage unentgeltlich ar⸗

beiten . Indeſſen in jener Gegend , wo das Gut Or⸗

ſchen liege , und dem Herrn Verf . dieſe Lohnſaͤtze
bekannt geworden ſeyn moͤgen, benutzt auch eine ſolche

Familie fuͤr eine jaͤhrliche Abgabe von 6 Rthlrn . drei

Morgen Acker , einen Kartoffelgarten von 2 —3 Schef⸗

fel Ausſaat , — ſie erhaͤlt ein Hof⸗Fuder Heu, Woh⸗

nung , Feuerung , Weide fuͤr 1 Kuh , 2 Schaafe und

2 Schweine , von dem erdroſchenen Getreide den 10ten

Scheffel , und von ſaͤmmtlicher Spreu den 3ten Theil .

— In andern Gegenden Oſtpreußens oder Preußens

gelten aber von dieſen Saͤtzen ſehr abweichende . Ver⸗

ſchieden beſitzen die Arbeits⸗Familien wohl mehr , auch

weniger als 3 Morgen Kulturland , ſie halten 1 bis 2
Kuͤhe und eben ſo viele Pferde . Der Mann erhaͤlt

im Sommer 3 Sgr . 4 Pf . auch 4 Sgr . Taglohn ,

die Frau 2 Sgr . 8 Pf. , ſie benutzen einen Kartoffel⸗

garten von 4 bis 5 Scheffel Ausſaat , erhalten den

10ten oder 11ten Scheffel Dreſcherlohn u. ſ. w. , lei⸗

ſten 6 Dienſttage unentgeltlich , und zahlen etwa 3

Rthlr . 5 Sgr . baar . Der jaͤhrliche, ebenfalls ſehr

verſchiedene Lohn der Knechte iſt in Litthauen ziemlich

allgemein 16 Rthlr . , in Oſtpreußen noch uͤber die vor⸗

hin bemerkten Saͤtze hinaus bis 22 Rthlr . , ſo viel , als

bei Wriezen im Brandenburgiſchen einſt gezahlt wurde

und noch gezahlt werden mag , denſelben wird , regel⸗
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maͤßig, auch außerordentlich , Bier und Branntwein ver⸗

abreicht . Die Magd erhaͤlt bis 13 , der Hofmeiſter

bis 30 Rthlr . Die Handwerker , tuͤchtige Maurer

und Zimmerleute erhalten 12 bis 15 Sgr . oder Spei⸗

ſung und 10 Sgr . taͤglich . Ein einzelner Schmied ,

ohne Land , erhaͤlt Speiſung oder Deputat und baaren

Lohn , meines Wiſſens bis 36 Rthlr . Nur die mir

bekannten , ſeit einigen Jahren bedeutend ermaͤßigten

Lohnſaͤtze fuͤhre ich auf , ohne zu beſtreiten , daß es

mindere geben moͤge. — Ueberall giebt es in Preu⸗

ßen nur freie Menſchen , nicht horige Leute , keine Un⸗

terthanen mehr . Wenn nun in den dem leſenden

Publikum verſchiedentlich hingegebenen Aufſaͤtzen und

Schriften es zuweilen mit Beſtimmtheit heißt : in Preu⸗

ßen bekommt der Knecht 12 Rthlr . , eine Magd 8 bis

9 Rthlr . Lohn , die Arbeiter erhalten 24 Sgr . , Hand⸗

werker 6 Sgr . taͤglich, der Schmied iſt gewoͤhnlich

Unterthan des Guts u. ſ. w. ; ſo wird die Entſtehung

unrichtiger und gefahrvoll taͤuſchender Begriffe unver⸗

meidlich . — Die vom Herrn Verfaſſer erwaͤhnten 40

bis 60 unentgeltlichen Dienſttage der Arbeiter fuͤr ge⸗

ringen Lohn moͤgen einzelne Lokalitaͤten ſeyn, die mir

unbekannt ſind .

Wird demnach genau erwogen , was der laͤnd⸗

liche Arbeiter in Preußen , was er dagegen in ver⸗

ſchiedenen Gegenden Deutſchlands erhaͤlt: es duͤrfte ſich

zeigen, daß oft jener nicht weniger koſtbar ſey als

dieſer . Bei der , wie es ſcheint , herrſchend werdenden
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Neigung und Art , die Landwirthe in Preußen von

außen her rathend und beliebigſt zurecht zu weiſen ,
iſt der Einwand denkbar , die den Guͤtern koſtbare
und weitſchichtige Unterhaltung ihrer Arbeitsfamilien
muͤſſe ſofort durch Annahme nicht gutspflichtiger Ar⸗

beiter fuͤr hoͤhern Taglohn abgeſtellt werden , welcher

gegenwaͤrtig in Preußen , wie etwa in Schleſien , fuͤr
Maͤnner⸗Arbeit 4 bis 5 Sgr. iſt , nach Unſtaͤnden ,

z. B . da, wo Chauſſeen gebaut werden , gerade jetzt
auch bis 8 Sgr . ſteigt . Hierauf wuͤrde zu entgegnen

ſeyn, daß der gegenwaͤrtige Bevoͤlkerungszuſtand Preu⸗
ßens jene Maßregel nicht geſtattet , daß aber vielen

Landwirthen hier es gewiß ſehr willkommen ſeyn
wuͤrde , die erforderlichen Arbeiter aus der andraͤngen⸗
den Menge und zwar die tuͤchtigſten und beſten , wie

es in Gegenden Deutſchlands geſchieht , gegen hoͤhern

Taglohn auswaͤhlen , dadurch Wohnungsgebaͤude ent⸗

behrlich machen , und bauliche Ausgaben einſchraͤnken

zu koͤnnen . — — Die Geringfuͤgigkeit der Wirthſchafts⸗

koͤſten in Preußen duͤrfte alſo nur ſcheinbar ſeyn, und

ſtaͤnde die Bodenrente hier mit der in Deutſchland

gleich , ſo waͤre kaum in Frage zu ſtellen , ob der

Landwirth in Deutſchland die Wirthſchaft ſo theuer

fuͤhre, als der in Preußen .

In Verfolg unſers Gegenſtandes iſt der Betrach⸗

tung , welchen Einfluß die hier ſtatt findenden Ver⸗

haͤltniſſe auf den Werth des Grundeigenthums aus⸗

uͤben, nicht auszuweichen . So bedeutſam auch die
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Einwirkung des ſchon Erwogenen auf denſelben iſt ,

ſo ſcheint doch , daß die noch nicht eroͤrterten Preiſe

der laͤndlichen Produkte den Grundwerth hauptſaͤchlich

bedingen . Daß im Allgemeinen Schaafe , erheblich

aber Rindvieh und Pferde , im Preiſe unter dem

in Deutſchland ſtehen , die Wolle in demjenigen Preis⸗

Verhaͤltniß , welches durch die Verſchiedenheit der Trans⸗

portskoſten normirt wird , iſt bekannt . Gartenge⸗

waͤchſe ſind hier groͤßtentheils unverkaͤuflich , und ver⸗

dienen in vorliegender Beziehung daher keine Beruͤck⸗

ſichtigung , dagegen deſto mehr und große Aufmerk⸗

ſamkeit die Getreidepreiſe , nicht nur , weil Preußen

ein eigentliches Kornland iſt , ſondern auch , weil in

dieſer Provinz jene ehemals oft einen hohen Stand⸗

punkt behauptet haben .

Die Schrift „uͤber den Verkauf zahlreicher ade⸗

liger Guͤter in der Provinz Preußen “ bietet durch die

am Schluß derſelben befindliche tabellariſche Nachwei⸗

ſung uͤber die Durchſchnittspreiſe der letzten 30 Jahre

von 1797 bis 1826 in Koͤnigsberg und in Magde⸗

burg dazu die Hand . Die Tabelle erweiſ ' t , daß der

30jaͤhrige Durchſchnittspreis des Weitzens in Koͤnigs⸗

berg etwas hoͤher , und der von Roggen , Gerſte und

Hafer um mehrere Sgr . niebriger geweſen iſt , als

in Magdeburg . — Preußen hat ſeine Weitzen⸗ wie

ſeine Flachs⸗Gegenden ; allein der Weitzenerbau

ſteht dem Roggen⸗Ertrage in der Provinz ſo weit

nach , daß , bei ungeſchmaͤlerter Anerkenntniß der all⸗
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gemeinen Vortheile hoher Weitzenpreiſe , doch nur die

Roggenpreiſe als wahrer Maßſtab zur Beurthei⸗

lung der Getreidepreiſe anzuſehen ſeyn moͤchten . Jene

wirken noch indirekt dadurch , daß ſie die Preiſe der

uͤbrigen Getreide⸗Gattungen in ſchwebender Wage hal⸗

ten , wogegen die Weitzenpreiſe , auch den neueſten Er⸗

fahrungen gemaͤß, ſich ſehr iſoliren koͤnnen. Schon

darum erſcheint der nachgewieſene hoͤhere Weitzen⸗

Preis in Koͤnigsberg fuͤr den vom Herrn Ver⸗

faſſer aufgeſtellten Zweck nicht beweiſend . Die Mag⸗

deburger Durchſchnittspreiſe des Roggens ſtehen den

Koͤnigsbergern dem Betrage nach vor , zwar , wie in

der Schrift bemerkt iſt , nur um wenige Groſchen , in⸗

deſſen doch um 9 Sgr . , und — was Beachtung ver⸗

dient — ohne Ausſchließung der fuͤr Preußen außer⸗

ordentlichen , durch ihre Exeigniſſe auf die Koͤnigsber⸗

ger Preiſe in hohem Grade wirkenden Jahre von

1806 bis 1809 . Damals wurden die hohen Getreide⸗

Preiſe von dem ſich auf die Provinz Preußen herab⸗

geſenkten Kriege und von der nachwirkenden Verhee⸗

rung erzeugt . Sie kehrten ſich verderblich gegen den
3

Landwirth ſelbſt : ihm fehlte Brod und Saat , er b

wurde mit fremdem Getreide erhalten , und buͤßte durch

die mangelnde Keimfaͤhigkeit der auslaͤndiſchen Saat

aufs neue bedeutend ein . Jene Jahre mit ihren Prei⸗ —

ſen gehören daher , nach meiner Ueberzeugung , nicht

in dieſe Durchſchnitts⸗Berechnung . Ihre Weglaſſung

allein erhoͤht den Magdeburger Roggenpreis von 9

auf
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auf etwa 13 Sgr . eine burchſchnittsmaͤßige Gleich⸗
ſtellung der ungluͤcksvollen vier Jahre mit den uͤbri⸗

gen tabellariſch aufgefuͤhrten , wuͤrde den 30jaͤhrigen
Magdeburger Durchſchnittspreis auf 15 bis 16 Sgr.
uͤber den Koͤnigsberger, alſo , da jener 1 Rthlr . 22

Sgr . 9 Pf. betraͤgt , ffaſt um ½, um 30 pE. erhoͤ⸗
hen. Ferner iſt nicht zu uͤbergehen, daß der uͤberſee⸗
ſche Getreidehandel , das einzige Regimen unſerer

Getreidepreiſe , erhebliche Schwankungen , oft im Jah⸗
resverlauf , erleidet , wohl zuweilen zum Vortheil des

Kaufmanns , aber in der Regel zum Nachtheil des

Landwirths , der , gezwungen von den Verhaͤltniſſen,
ſein Getreide in gewiſſen Perioden zu Markt zu brin⸗

gen , gewoͤhnlich nur eine der unterſten Stufen der

Preis⸗Skala erreicht , welche den Durchſchnittspreis
regulirt , und dadurch die niedrigſten Preiſe verdeckt .

Das Jahr 1828 und 1829 , alſo die Gegenwart , und

aus der naͤchſten Vergangenheit das Jahr 1825 , be⸗

lehrt hieruͤber , das letzte mehr noch daruͤber, wie

tief die den Landwirth in Preußen vorzuͤglich intereſſi⸗
renden Getreidepreiſe in Koͤnigsberg ſinken koͤnnen, und

wie wichtig deren Erhoͤhung um wenige Sgr . zuwei⸗
len ſey. Damals , in den Monaten Mai und Juni ,
iſt in Koͤnigsberg der Roggen mit 10 bis 12 Sgr . ,
der Hafer mit 8 bis 9 Sgr . , in der Provinz , wie

natuͤrlich , unter dieſen Preiſen , bezahlt , und guter
Roggen vom Kaufmanns⸗Speicher einer kleinern Han⸗
delsſtadt fuͤr 8 Sgr . 8 Pf. nach Koͤnigsberg ver⸗

Möglinſche Annalen XXIV . Bd .2. St . F f
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kauft . Laut der zur Erwaͤgung gezogenen Tabelle ſind m

indeſſen die Koͤnigsberger Durchſchnittspreiſe 15 Sgr . ti

2 Pf . fuͤr den Roggen , 10 Sgr . 3 Pf. fuͤr den Ha⸗ ſt

fer im Jahre 1825 geweſen . — Die faktiſchen Ver⸗ tt

haͤltniſe des Getreidemarktes in Magdeburg ſind ph

mir unbekannt . Die Lage , Bevoͤlkerung , die vielar⸗ S

tige Gewerbs⸗Induſtrie dieſer Stadt und ihrer Umge⸗ da

gend , ihre Naͤhe an Berlin , der in der Hauptſache be

vorauszuſetzende gleichartige Charakter des ganzen kom⸗ 0d

merciellen Verkehrs in beiden Staͤdten berechtigen zu
ve

der Folgerung , daß ſie auch Hinſichts der hoͤchſt wohl⸗ vo

thaͤtigen Stetigkeit verhaͤltnißm aͤßig guter Getreide⸗ Fr

preiſe beinahe gleich ſtehen moͤgen. Naͤchſtdem ſind lig

nicht zu uͤberſehen die bisher unchauſſirten , verſchie N

denartigſten Wege, und die 15 Meilen weite Entfer⸗ nuü

nung vieler Guͤter in Preußen von der Handelsſtadt , H

worauf in der zuerſt erſchienenen Schrift beilaͤufig hin⸗ be

gewieſen iſt .

Die Getreidepreiſe im Vergleich der Mag⸗ get

deburger , oder wohl von ganz Deutſchland , ſind es die

alſo auch nicht und am wenigſten , welche das ver⸗ wie

haͤltnißmaͤßig Schwierige und Koſtſpielige bei dem all

Landbau in Preußen auszugleichen vermöͤgen. Dieſel⸗ ſin

ben tragen vielmehr hauptſaͤchlich dazu bei , und ver⸗ nun

einigen ſich mit den Wirthſchaftskoſten , den landwirth⸗ cet

ſchaftlichen Rein⸗Ertrag , mithin den Grundwerth , ſehr noſ

erheblich zu verringern .

Dieſe Kette aufgeſtellter Thatſachen und Folgen fat
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macht es anſchaulich , daß , im Verhaͤltniß der gut kul⸗

tivirten Gegenden Deutſchlands , ein langſameres Vor⸗

ſchreiten der Kultur in Preußen , naͤchſt den vorher
eroͤrterten Urſachen , groͤßtentheils der phyſiſch⸗geogra⸗
phiſchen Eigenthuͤmlichkeit des Landes , nicht baarem

Stumpfſinn ſeiner Bewohner , beizumeſſen ſey , und

daß der Verfall vieler preußiſchen Gutswirthſchaften ,
bei der Gewalt der wirkenden Zeitverhaͤltniſſe, ſchwer
oder gar nicht abzuwenden war , woneben wir ſelbſt⸗

verſchuldetem oder beſchleunigtem Ungluͤck bedauernd

voruͤbergehen wollen , und , zum Wohle der Provinz
gereichend , nur wuͤnſchen koͤnnen, daß gediegene intel⸗

ligente Landwirthe verlaſſene Gutswirthſchaften bele⸗

gen und kultiviren , und daß ſie der Provinz praktiſch⸗

nuͤtzliche Beiſpiele geben moͤgen, deren ſie , beſonders

Hinſichts der kleinen Landwirthſchaften , ohne Zweifel

bedarf . Doch wollen aus der Fremde zu uns her ,

uͤberkommende Landwirthe nicht gerade leichtes Spiel
gewahren , da der leicht zu uͤberſehende Kaufpreis , und

die oft ſchwer zu ſchaͤtzende Dauer der Ertragloſigkeit ,
wie aus Vorſtehendem ſich ergiebt , hierbei nicht die

alleinigen Gegenſtaͤnde ernſter und gruͤndlicher Pruͤfung
ſind . Taͤuſchung wuͤrde individuell , und als Beiſpiel
nur ſchaden . — Es moͤgen diejenigen Landwirthe , wel⸗

cher wir uns als neue Landsleute und Gewerbsge⸗

noſſen ſchon erfreuen , mittelſt ihrer in die provinciellen
Lokalitaͤten eingedrungenen eigenen Kenntniß und Er⸗

fahrung uͤber den Standpunkt der Gutswirthſchaften

Ff 2
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und uͤber die landwirthſchaftlichen Eigenthuͤmlichkeiten

der Provinz , folglich auch daruͤber unterrichtend ſich

ausſprechen , ob in die Worte S . 61 . des Werkes

„uͤber den Verkauf zahlreicher adeliger Guͤter in der

Provinz Preußen “ : Alles iſt hier zu gewinnen , nie

etwas zu verlieren — mit Ueberzeugung einzuſtimmen

ſey. Unſere neu eingebuͤrgerten Landsleute werden fer⸗

ner bei ſpecieller Lokalkenntniß der Gegend ihres ehe⸗

maligen Domicils , uns ermuthigend , vielleicht be⸗

ſtaͤtigen , daß die laͤndliche Kultur in Deutſchland auch

noch nicht uͤberall in voller Bluͤthe ſtehe , und von

Kulturmaͤngeln frei ſey, wie letztes hervorgeht z. B.

aus dem hoͤchſten Orts vorgebrachten Antrage der ſchle⸗

ſiſchen Staͤnde vom Februar v. J . , daß dem , wegen

mangelnden Futter⸗Anbaues , und wegen darum un⸗

terbleibender Stallfuͤtterung , zum Theil noch ſtatt

findenden Huͤten zur Nachtzeit auf Brach⸗Stoppel⸗

feldern und Wieſen in jener hochkultivirten Provinz

durch eine beſondere Verordnung geſteuert werden

moͤge.
Den Bemerkungen des Herrn Verfaſſers weiter

folgend , naͤmlich S . 46 : „die in Preußen gebauten

ſehr großen Maſſen Kartoffeln werden nicht etwa zum

Viehfutter , ſondern zum Behuf der Branntwein⸗Fa⸗
brikation gebaut ; von dem Anbau anderer behackten

Fruͤchte, als Kohl , Kohlruͤben und Turnips , iſt keine

Rede, “ iſt hier zu beruͤhren, daß die Kartoffeln hier

vielfaͤltig als Viehfutter benutzt werden , und daß der
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Erbau der Kohlruͤben und Turnips mehrern Wirth⸗

ſchaften zum fuͤhlbaren Beduͤrfniß geworden iſt . Es

koͤnnen Guͤter bei Roſenberg , Preuß . ⸗Holland , bei

Braunsberg , Heiligenbeil , Koͤnigsberg , Ragnitt und

Gumbinnen nachgewieſen werden , auf welchen Kohl⸗
ruͤben und Turnips gewonnen ſind , wiewohl der

mehr ausgebreitete Kartoffelbau ſie goßtentheils
wie⸗

der unterdruͤckt hat .

Seite 47 . heißt es : „ Die Bearbeitung des Bo⸗

dens iſt hoͤchſt mangelhaft und tadelnswerth . Man

bedient ſich durchgehends der ſogenannten Zoche , die

nichts weiter iſt , als der Pflug der alten Roͤmer, wie

Hr . Rath Gumprecht u. ſ. w. ſehr richtig bemerkt , und

mit welcher der Boden ganz eigentlich nur umgewuͤhlt
wird . “ Auf der folgenden Seite iſt der in Preußen
uͤblichen Art des Eggens , und zwar , wie aus der

Beſchreibung erhellt , einer dem Herrn Verfaſſer zu

Geſicht gekommenen , ganz unangemeſſenen Ausfuͤhrung

dieſer Arbeit , gedacht . Seite 50 . faͤhrt derſelbe fort :

er habe ungeachtet dieſer ſehr nachlaͤſſigen Behand⸗

lung des Ackers , und trotz der großen Duͤrre des vo⸗

rigen Sommers faſt durchgehends ſehr ſchoͤnes Win⸗

tergetreide , und auch ziemlich gutes Sommerge⸗
treide gefunden , weshalb das Klima und der Bo⸗

den einer moͤglichſt vollkommenen Kultur nicht im

Wege ſtehen koͤnnen, und daß in dieſer mangelhaf⸗
ten und elenden Behandlung des Bodens der wahre
Grund zu ſuchen ſeyn moͤchte, daß, nach den Tax⸗
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Principien der Landſchaft beim Wintergetreide , nicht

mehr als hoͤchſtens 5 Köͤrner angenommen werden

duͤrfen, denn der beſſere Acker trage , bei einer ange⸗

meſſenen Behandlung , unbedenklich das Doppelte . “

Wenn der Stempelung der Zoche zum Pfluge

der alten Roͤmer aus Virgil ' s Georgika , Geſang 1,

hervorgegangen ſeyn ſollte , ſo koͤnnte die gefundene

Uebereinſtimmung doch noch Zweifel und die Deu⸗

tung zulaſſen , daß Virgil einen Doppelpflug gemeint

haben moͤge, etwa wie ein ſolcher im Salzburgſchen

noch anzutreffen iſt . Gleichguͤltig iſt indeſſen dieſes

bei Erwaͤgung der Zweckmaͤßigkeit oder Unzweckmaͤ⸗

ßigkeit , — bei Erwaͤgung der Frage , ob das in Preu⸗

ßen uͤbliche , vor den Augen des Herrn Verfaſſers un⸗

zweifelhaft nachlaͤſſig ausgefuͤhrte Eggen , und ob deſſen

vorgefaßte Meinung von der Zoche Praͤmiſſen ſind ,

aus welchen die Schlußfolge von mangelhafter Be⸗

handlung des Bodens zu rechtfertigen ſey ? Wir Oſt⸗

preußen und Litthauer ſind uͤberzeugt, daß die Zoche

vortreffliche Dienſte leiſte . Es wird mit dieſem Acker⸗

Inſtrument nicht ſelten ſchlecht gearbeitet ; allein dieſes

iſt demſelben nur in ſofern beizumeſſen , als es von

einem ungeſchickten oder nachlaͤſſigen Fuͤhrer gemiß⸗

braucht werden kann . Wir haben verſuchsweiſe mit

unſerm National⸗Inſtrument , mit den Belgiſchen und

Engliſchen Pfluͤgen arbeiten laſſen . Niemals iſt die

Arbeit mit der Zoche ſchlechter , unter manchen Ver⸗
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haͤltniſſen iſt ſie beſſer als mit den genannten Pfluͤ⸗

gen gefunden , letzteres beſonders in ſteinigem und

ſtrengen , nicht ganz trockenen Boden . Jenem Boden

fuͤgt ſich die Zoche, dieſen bricht und lockert ſie beſſer

als jene Pfluͤge. Man ſieht mit der Zoche tadellos

bearbeitete Aecker in Preußen ; ich glaube , die weſent⸗

liche Ruͤge, welche dieſes Geraͤth treffen kann , iſt allein

das Erforderniß eines in hoͤherm Grade guten Pfluͤgers
als bei andern Pfluͤgen, — denn daß bei dem Ge⸗

brauch der Zoche das Betreten der ſchon umgepfluͤgten

Furchen von einem der zwei vorgeſpannten Ochſen

nicht fuͤglich zu vermeiden iſt , verdient wohl nur in

ſofern einige praktiſche Beachtung , als naſſer Acker

umgepfluͤgt wird . Eine Aeußerung des hochverdienten

und wuͤrdigen Thaer uͤber die Zoche und die preu⸗

ßiſche Wirthſchafts - Art in ſpecieller Beziehung

auf Litthauen , auch als gewiſſermaßen erklaͤrend den

erwaͤhnten guten Stand des Wintergetreides in Preußen

i. J . 1827 , und beſtaͤtigend das die Wirthſchafts⸗Un⸗

ternehmungen beſchraͤnkende preußiſche Klima — erlaube

ich mir aus den Moͤglinſchen Annalen der Landwirth⸗

ſchaft u. ſ. w. , Supplementband 1820 . S . 417 und

folgende , als hierher gehoͤrend, woͤrtlich einzuſchalten.

„ Der Landbau wird mit Ueberwindung der Schwie⸗

rigkeiten , welche ihm der kuͤrzere Sommer und der

groͤßtentheils ſehr gebundene Boden entgegen ſtellen ,

vortrefflich betrieben , u. ſ. w. , wozu das den Preu⸗
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ßen eigenthuͤmliche Werkzeug , der Zog ( oder die Zoche) ,
wenn es — wie mehrentheils geſchieht , richtig , aber

dann ſehr muͤhſam gebraucht wird — ſehr angemeſ⸗

ſen iſt u. ſ. w. , und wirklich gehoͤrt ein ſehr gut kon⸗

ſtruirter Pflug dazu , um ſolches auf ſtrengem Boden

zu erſetzen , u. ſ. w. Ich fand den Acker in trefflicher

Gahre und Muͤrbheit zur Aufnahme der Winterſaat ,

die man hier vor dem 10ten September vollendet zu

haben ſich beſtrebt , und fruͤher, als man mit Abern⸗

tung der Gerſte fertig iſt . Man haͤlt hier fruͤhe Saa⸗

ten fuͤr ſo wichtig , daß man die Gerſte einer bedeu⸗

tenden Gefahr ausſetzt , und ſie auf dem Felde ſtehen

laͤßt , bis man den Roggen in der Erde hat .

An die Einfuͤhrung eines Feld⸗Syſtems , wobei

die Brache gaͤnzlich entbehrt werden koͤnnte, iſt hier

nicht zu denken , die Zeit der Winterungs⸗Beſtellung

wuͤrde zu kurz ſeyn , u. ſ. w . “

Es kann , die Zoche betreffend , noch hinzugeſetzt

werden , daß der ſtrenge pruͤfende, verewigte Thaer das

Pfluͤgen mit der Zoche , neben einem mit dem Bayle⸗

ſchen Pfluge ſorgfaͤltig bearbeiteten Acker , in Preußen ,

in Gegenwart eines Königlichen Regierungs⸗Beamten ,

genau und muͤhſam unterſucht hat , und daß er in der

Geſtuͤt⸗Domaine Trakehmen , wo die Behandlung des

Ackers und deſſen Ertrag , wie ſchon bemerkt worden ,

ſich auszeichnet , durch das Schauſpiel von hundert

neben einander pfluͤgenden Zochen uͤberraſcht wor⸗

den iſt .
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Des Herrn Verfaſſers vorhin aufgefuͤhrte Aeuße⸗

rung , daß in dieſer mangelhaften , elenden Behandlung

des Bodens der wahre Grund zu ſuchen ſeyn moͤchte,

daß nach den Tax⸗Principien der Landſchaft beim Win⸗

tergetreide nicht mehr als hoͤchſtens 5 Koͤrner ange⸗

nommen werden duͤrfen , ſcheint mit den gegen Herrn

Zimmermann gefuͤhrten , S . 237 . befindlichen Worten :

„ In dieſen Taxen darf aus Gruͤnden , deren Ent⸗

wickelung nicht hierher gehoͤrt , kein hoͤherer

Ertrag angenommen werden , und wenn er auch auf

das Doppelte nachgewieſen wuͤrden nicht im Einklang

zu ſeyn. Auch duͤnkt mich , die Entwickelung dieſer

Gruͤnde , welche die vorhin beruͤhrten , S . 50 . ſcharf

ausgeſprochenen alſo nicht ſeyn koͤnnen, gehoͤre ganz

hierher , und wuͤrde unſers Dafuͤrhaltens ſich darauf

erſtrecken , daß eine Ueberſchaͤtzung der ſehr verſchiede⸗

nen Boden⸗Fruchtbarkeit in Oſtpreußen auf die eine

oder die andere Art ſehr leicht moͤglich ſey, weil ſchein⸗

bar gleichartige Bodenmiſchungen gegendweiſe hoͤchſt

ungleiche Koͤrnerertraͤge geben , und weil darum durch

die Veranſchlagung der letzten , ohne beſtimmte Grenze ,

die Landſchaft ſehr gefaͤhrdet werden koͤnnte. Die Be⸗

ſtimmung des Maximums gerade auf 5 Koͤrner laͤßt

daraus ſich erklaͤren, daß in vielen Wirthſchaften , ein

Ertrag von 4 bis 5 Köͤrnern an Wintergetreide ganz

zufriedenſtellend iſt , wogegen in andern allerdings

auf das Doppelte gerechnet wird . Es iſt einleuchtend ,

daß dieſer vielfaͤltig ausgebreitete Lokal⸗Unterſchied im
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Ertrage nicht uͤberall das Werk der Kultur ſeyn koͤnne ,
und die Praxis macht es anſchaulich , wie ein und

derſelbe Landwirth z. B. bei Landsberg bis 5, bei La⸗

biau 10 Koͤrner erntet , — eine Erſcheinung, derjeni⸗
gen wenigſtens aͤhnlich , welche bei Magdeburg ſtatt

findet , wo das linke Elbufer zu Zeiten das Zweifache

des Ertrages auf dem rechten Elbufer hervorbrin⸗

gen ſoll .

Sehr geneigt ſind wir Landwirthe Preußens , den

auf S . 99 bis etwa S . 105 . abgeleiteten , ermuthi⸗

genden Andeutungen , namentlich , daß die angedrohte

Getreide⸗Suͤndfluth eine Chimaͤre ſey, uns anzuſchlie⸗

ßen , zumal eine rein praktiſche Baſis , d. i. die Zu⸗

nahme der Bevoͤlkerung, folglich die Zunahme der Kon⸗

ſumtion , den Glauben dafuͤr gewinnt . Dennoch koͤn⸗

nen wir demſelben nicht ohne Bedenken uns hinge⸗

ben , weil aus der Geſammtheit der auf dem Schau⸗

platz der Welt in einander greifenden Haupt⸗ und Ne⸗

benurſachen uͤberhaupt nicht ſelten ganz andere Re⸗

ſultate in ' s Leben treten , als einzelne gekannte und

beachtete Thatſachen erwarten laſſen , und weil uͤber⸗

dem einige der angegebenen Kriterien obigen Satzes

nicht unbeſtreitbar ſind . Schon koͤnnen wir der Be⸗

hauptung des Herrn Verfaſſers nicht beitreten , es

ſtehe zuvoͤrderſt feſt , daß der Anbau der Kartoffeln

keinesweges in dem Verhaͤltniß zunehme , wie die Be⸗

voͤlkerung, eben ſo wenig , daß , Nuͤckſichts der Be⸗

nutzung der Karkoffeln zur Speiſe , der Bedarf jedes
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Menſchen — alſo Groß und Klein — im Durchſchnitt

zum allerwenigſten zu 8 Schfl . Preuß . zu berechnen ſey,

wenn wir es auch dahingeſtellt ſeyn laſſen , daß in

keiner deutſchen Provinz mehr Kartoffeln gewonnen

werden ſollen , als in Hannover , daß dort , nach Ja⸗

kob ' s Bericht , der Kartoffelbau um 5 bis 6 pC. , die

Bevoͤlkerung in den letzten 12 Jahren um 10 bis 12

pC. geſtiegen ſey. Grund und Boden zum Kartof⸗

felbau , aͤußert der Herr Verf . ferner , werde der Ge⸗

treide⸗Produktion entzogen ; auch ſey es bekannte Sache ,

daß das nach Kartoffeln beſtellte Getreide faſt immer

ſchlecht gerathe . Dieſen Worten und der dadurch aus⸗

geſprochenen Folgerung , daß auch deshalb eine große

Vermehrung der Getreide⸗Produktion nicht zu fuͤrchten

ſey , muͤſſen wir gleichfalls zu widerſprechen uns er⸗

lauben , da wir in der Beſchraͤnkung der Getreide⸗Aus⸗

ſaat durch den Hackfruchtbau nur eine Beſchraͤnkung
der letzten , aber eine materielle und ſichere Vergroͤße⸗

rung der Getreide⸗Produktion finden , indem nach

Kartoffeln , hier in der Regel , gutes Getreide erwar⸗

tet und geerntet , und der Brutto⸗Ertrag des Getrei⸗

des bei zweckmaͤßiger Leitung des Hackfruchtbaues un⸗

fehlbar erhoͤhet wird . — Wir holen nach , indem

wir bemerken , daß die in Preußen ſeit etwa 18 Jah⸗

ren geſchehene Ausbreitung des Kartoffelbaues mit

300 pC. noch unter der Wirklichkeit angenommen

werden duͤrfte , und daß die Kartoffeln , moͤgen immer⸗

hin große Maſſen davon zu Branntwein verarbeitet wer⸗
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den , doch hierbei als Surrogat fuͤr das ſonſt in Brannt⸗

wein verwandelte Getreide eintreten , und die Vorraͤthe
davon zur Nahrung fuͤr Menſchen ungemein vermehren .

Ein Gleiches findet ſtatt durch den Verbrauch der Hack⸗
fruͤchte zu Viehfutter . Endlich wirkt eben dahin , ver⸗

muthlich uͤber Preußen hinaus , die in der neuern ,

verdienſtloſen Zeit durch vermehrte Kartoffelſpeiſung

entſtandene bedeutende Einſchraͤnkung der Getreide⸗Kon⸗

ſumtion , worauf hier lange ſchon die Aufmerkſamkeit

gerichtet geweſen iſt , und woruͤber folgende Aufſchluͤſſe

einiges Licht verbreiten .

Zwei an einem Ort lebende Arbeitsfamilien ha⸗

ben den Getreidebedarf ihrer aus 7 und aus 8 Per⸗

ſonen beſtehenden Familien in der Art nachgewieſen ,

daß auf jede Perſon der einen Familie 34 Schfl . , auf

jede der andern 3 ½ Schfl . treffen , worunter das , we⸗

nige Schfl . gequollenen Hafer betragende , Futtergetreide

iſt . — In einer andern Gegend hat man den Ge⸗

treidebedarf einer wohlhabenden und einer duͤrftigen

Arbeitsfamilie erforſcht . Der Verbrauch der wohlha⸗

benden hat ſich auf 4½ Schfl . , die Konſumtion der duͤrf⸗

tigen Familie auf 34 Schfl . fuͤr jede Perſon geſtellt ,

— vielleicht ohne Erbſen und ohne Futtergetreide .

Werden Hinſichts beider auch einige Scheffel Getreide

hinzugerechnet , ſo bleibt der Getreidebedarf fuͤr ſaͤmmt⸗

liche aufgefuͤhrte Arbeitsfamilien weſentlich doch uͤber⸗

einſtimmend.
Der Bedarf einer aus Landbeſitzern und Ar⸗
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beits⸗Familien beſtehenden ganzen Dorf⸗Kommune

giebt einen zuverlaͤſſigern , haltbarern Durchſchnitt . Von

einer ſolchen , 413 Perſonen ſtarken Kommune , welche

ſich ſtrenge zur Muͤhle ihres Dorfs halten ſoll , ſind

laut Muͤhlenbuch im letzten Jahre 1586 Scheffel ,

mithin fuͤr jede Perſon 3 ¾ Scheffel , Brodgetreide

vermahlen . Die Viehmaſtung in dieſem Dorfe ge⸗

ſchieht bei weitem zum groͤßten Theil mit Kartoffeln ,

das neben dieſen dazu noch verbrauchte wenige Ge⸗

treide und die Speiſe⸗Erbſen wuͤrden dem Brodge⸗

treide zuzurechnen ſeyn. — Auch dieſer Durchſchnitts⸗

Bedarf ſtimmt mit dem jener 4 Arbeitsfamilien uͤber⸗

ein , wogegen ſich von demſelben der Getreidever⸗

brauch gewiſſer Familien , die zum Stande der wohl⸗

habenden preußiſchen Coͤllmer gehoͤren, und in eine

weichlichen Haushaltung einen Vorzug ſetzen , ausnahms⸗

weiſe ſich entfernt . Der Getreideverbrauch der ein⸗

zelnen Perſonen ſolcher Familien iſt auf etwa 8 Schfl .

ermittelt . — Wenn wir hiernach im Allgemeinen den

Getreidebedarf einer Perſon auf 5 bis 6 Schfl . ſchaͤtzen ,

ſo geſchieht , glaube ich , zur Beruͤckſichtigung aller Klaſ⸗

ſen von Konſumenten , ein Genuͤgendes , und — ſollte

zu zweifeln ſeyn , daß durch die im Allgemeinen einge⸗

tretene bedeutende Getreide⸗Erſparniß allein auch eine

bedeutende Zunahme der Bevoͤlkerung , Hinſichts ihrer

Ernaͤhrung , ſicher geſtellt werde ? Schon vor mehrern

Jahren klagten Perſonen , daß ſie fuͤr ſich und ihre

Familien ehemals mehr als das Zweifache ihres
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jetzigen eingeſchraͤnkten Brodgetreide⸗Bedarfs verbraucht
und mit weniger Sorge beſchafft haben , als dieſen .

— Ein analoger Fall , naͤmlich die laut erhobene

Klage der Weinbauer in Frankreich uͤber zunehmende

Verkuͤmmerung ihres Erwerbes , darf unſerm Gegen⸗

ſtande , und den Verhaͤltniſſen des landwirthſchaftlichen

Grundbeſitzers uͤberhaupt, als nahe verwandt zur Seite

geſtellt werden . Es wird dort anerkannt , daß zwar

die Ausbeute an Wein zugenommen habe , daß die

Bevoͤlkerung aber noch uͤber dieſes Verhaͤltniß geſtie⸗

gen ſey , und der jaͤhrliche Weingewinn zu dem ge⸗

wohnten Verbrauchsmaß nicht einmal zureichen wuͤrde,

daß die Wein⸗Producenten indeſſen bei der durch die

zunehmende Armuth beſchraͤnkten Konſumtion , und durch

das darum eingetretene Sinken der Weinpreiſe , unter

der Schwere der Steuer erliegen . — Die Anwendung

dieſes Ereigniſſes auf die vorhin vorgetragene An⸗

ſicht , uͤberhaupt auf den gewerblichen Standpunkt der

Getreide⸗Producenten , bedarf keines Kommentars , und

noch manche Perſpektive kann in dieſer Beziehung kuͤnf⸗

tig an ' s Licht treten . Der Erwaͤhnung werth iſt die⸗

jenige , welche durch die zur Sprache gebrachte Wir⸗

kung der Dampfmaſchinen auf Erſparniß an Getreide

durch ein oͤffentliches Blatt unlaͤngſt eroͤffnet iſt .

Demſelben zufolge iſt im J . 1827 die Kraft ſaͤmmt⸗

licher Dampfmaſchinen in England der von 375,000

Pferden , oder faſt von 2 Millionen Menſchen , gleich

zu achten geweſen . Ferner iſt das Erzeugniß von



— 451 —

zwei Morgen Landes zur jaͤhrlichen Fuͤtterung eines

Pferdes , alſo das von 750,000 Morgen zum jaͤhrli⸗

chen Bedarf der bezeichneten Anzahl von Pferden ,

als erforderlich angenommen . Bleiben wir , auch bei

Vorbehalt einiger Modifikationen , mit dieſer Betrach⸗

tung nur bei England ſtehen , ohne den Blick auf

neue Ergebniſſe geringern Belanges zu werfen , und

erwaͤgen wir das Reſultat , welches aus dem Gewinn

jener Flaͤche zur ausſchließlichen Benutzung fuͤr menſch⸗

liche Nahrung , oder aus dem jaͤhrlichem Minderbe⸗

darf fuͤr 375,000 engliſche Fabrikpferde an Ge⸗

treide und an ſonſtigem Futter hervorgeht , ſo wer⸗

den wir uns mit einem gediegenen kaufmaͤnniſchen

Urtheil einverſtanden finden , daß eine auf den Ertrag

und das Beduͤrfniß gerichtete Schaͤtzung des in allen

Richtungen ausgedehnten , von unzaͤhligen Umſtaͤnden

und Kornzufluͤſſen abhaͤngenden Getreidehandels ſehr

gewagt ſey, wie unter andern auch die in dieſem Jahre

geſchehene Ueberfuͤhrung des engliſchen Kornmarktes

mit Weitzen aus Spanien zeigt , welches nebſt Portu⸗

gal laut S . 100 . einer bedeutenden Zufuhr be⸗

duͤrfen ſollte . Doch kann darum das Verdienſtliche

und der Werth der auf dieſen Gegenſtand gerichteten

Forſchung nie verkannt werden ; auch iſt es gewiß von

großem Intereſſe , deren Fortſchritte zu erkennen , da

ſie auf jeden Fall Geſichtspunkte zur Berichtigung

des Urtheils anheim geben , und dieſes immer mehr

zutreffend machen ſwerden . Denn zur Zeit gar nicht
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oder wenig gekannte Urſachen und Wirkungen duͤrften
als Schaͤtzungs⸗Poſitionen allmaͤhlig und in dem Maße
beſtimmter hervortreten , in welchem die Grenzen der

durch die neuen Zeitumſtaͤnde bewundernswerth ge⸗

ſteigerten Erfindungs⸗ und Unternehmungskraft ge⸗

ſchloſſener , und uͤberhaupt die ſich ausbildenden neuen

Ergebniſſe bekannter werden .

Die weiterhin vorkommenden , mit ſpeciellen No⸗

tizen uͤber Preußen verwebten Vorſchlaͤge zur Aufhuͤlfe

unſrer Provinz fuͤhren in ein Gebiet , welches ſo leicht

zu betreten , und zufriedenſtellend ſo ſchwer zu ver⸗

laſſen iſt , naͤmlich in das Gebiet der Staatswirth⸗

ſchaft . Im Gefuͤhl deſſen , auch Hinſichts der Gren⸗

zen , welche dieſen Erlaͤuterungen gezogen ſind , werden

in denſelben nur Specialien und ſich daran Knuͤpfen⸗
des beruͤhrt werden , durch welche die Verhaͤltniſſe Oſt⸗

preußens oder der Provinz Preußen naͤher erwogen

werden moͤgen.

S . 104 und 107 . umfaſſen die Vorſchlaͤge , daß

Staats⸗Forſten in Preußen auslaͤndiſchen Koloniſten

zur Urbarmachung zu uͤberlaſſen ſeyen , daß Privatguͤ⸗
ter hier zu Domainen angekauft , dagegen Domainen

in Brandenburg , Schleſien und Sachſen verkauft wer⸗

den muͤſſen.
Wie vortheilhaft Koloniſirung auf Kultur und

Bevoͤlkerung wirken koͤnne, zeigt in Litthauen der

Salzburger Koloniſten Beiſpiel . Jedoch ſchon die

neben denſelben und in Oſtpreußen angeſiedelten Ko⸗

loni⸗



— 453 —

loniſten aus andern Laͤndern zeigen , daß der Zweck

der Koloniſirung mehr oder weniger erreicht werde , und

vielfaͤltig verfehlte Reſultate ſcheinen zu rathen , dieſem

Syſtem nicht unbedingt ſich hinzugeben , wenn nicht

durch Krieg und Seuchen veroͤdete Landſtriche oder

fruchtbare Wuͤſten zu bevoͤlkern , zu bebauen ſind . —

Vormals , als religioͤſer Fanatismus ſogar das Staats⸗

wohl gefaͤhrden durfte , vor hundert Jahren , als der

Erzbiſchof zu Salzburg die Geſammtheit ſeiner fleißi⸗

gen evangeliſchen Unterthanen exilirte , — damals ſuch⸗

ten induſtrioͤſe ganze Volksmaſſen mit ihrer geretteten

Habe ein neues Vaterland ; wo ſie , vielleicht uͤberall,

unter guͤnſtigen Bedingungen es erhielten , wurden ſie

zum Segen des Landes . Die Maſſe der gegenwaͤrti⸗

gen Auszuͤgler nach neuen Wohnſitzen mag wohl ſpe⸗

kulativ ſeyn , ſie wird aber aus den Unbemittelt⸗

ſten und Lockerſten ihrer Gegenden beſtehen , ſowohl im

volkreichen Wuͤrtemberg und Baden , wie in den duͤrf⸗

tigen Hochlaͤndern der Schweiz und in dem angebauten

Muͤnſterlande , wo das Hollandern — ein heimathlo⸗

ſes , ungeſetzliches Uebertreten arbeitſuchender Muͤnſtera⸗

ner in die Niederlande — nicht wenig Haͤnde dem

Vaterlande entzieht . Von Koloniſten ſolcher und aͤhn⸗

licher Art iſt nicht zu erwarten , daß ſie die im Staate

unnutzbaren , vielleicht der ruſſiſch⸗polniſchen Grenze

nahen Waͤlder kultiviren , und zu Muſterwirthen die⸗

nen werden . Die S . 138 . eingeſchaltete Bedingung ,

„ daß dieſen Leuten durch die Verkaufs⸗Kontrakte die

Moglinſche Annalen XXIV . Bd. 2. St . G g
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vollſtaͤndige Stallfuͤtterung des Zug⸗ und des nutzba⸗

ren Rindviehes , und eine durchaus zweckmaͤ⸗

ßige Wirthſchaftsfuͤhrung zur Bedingung g -

macht werden muͤſſe, u. ſ. w . “ laͤßt vermuthen , daß

der Herr Verfaſſer ſelbſt in die Eigenſchaften der heut

zu Tage zu ſammelnden Koloniſten nicht viel Vertraen

ſetzen mag . Noch weniger duͤrfte auf die wirkende

Kraft der Kontrakte zu rechnen ſeyn , durch welche die

Koloniſten verpflichtet werden ſollen , feſtgeſtellte Wirth⸗

ſchafts⸗Syſteme auszufuͤhren, uͤber deren Moͤglichkeit
und Haltbarkeit die zu Gebote ſtehenden Mittel und

Lokalitäten in der Regel mehr entſcheiden , als um -

ſicht und guter Wille . Nur unbeſtreitbar ſcheint es ,

daß gut ausgewaͤhlte Perſonen aus dem Stande der

kleinen Grundbeſitzer in Deutſchland als Muſterwirthe

in Preußen ſehr nuͤtzlich ſeyn koͤnnten, weil die eoͤll⸗

miſchen und baͤuerlichen Grundbeſitzer oft nur das

Beiſpiel ſich aufloͤſender großer Gutswirthſchaften ha⸗

ben , und dienlicher Muſter ganz entbehren , oder , wo

ſie ſtatt finden , aus Mißtrauen nicht benutzen moͤgen,

weil ſie glauben , daß die Ausdauer des augenſchein⸗

lich beſſern nur auf prunkendem Reichthum beruhe .

Die landwirthſchaftlichen Geſellſchaften in Litthauen

und in Oſtpreußen haben daher bei Anerkennung deſſen

und der Thatſache , daß die kleinen Grundbeſitzer der

koſtſpieligen Auseinanderſetzung aus dem Gemenge ſich

mit wirklicher Eilfertigkeit hingeben , und daß ſie zu

ihrer kuͤnftigen Subſiſtenz einer zweckmaͤßigen Umfor⸗



mung ihrer Wirthſchaften nothwendig beduͤrfen , die

Errichtung von Muſterwirthſchaften auf kleinen Be⸗

ſitzungen fuͤr nuͤtzlich gehalten . Die landwirthſchaft⸗
liche Centralgeſellſchaft in Litthauen hat zu dieſem

Zweck dergleichen kleinen Grundbeſitz erworben und

adminiſtrirt . Die Geſellſchaft praktiſcher Landwirthe

zu Heiligenbeil in Oſtpreußen , hat eben darum die

Unterſtuͤtzung kleiner Grundbeſitzer mit Saͤmereien und

Geraͤthſchaften , unter leitender Beobachtung einzelner
Geſellſchaftsmitglieder , gewaͤhlt , von dem Geſichtspunkt
ausgehend , daß die Umgeſtaltung einer ſolchen Wirth⸗

ſchaft ,um Nacheifer zu erwecken , am ſicherſten durch
die eigenen Haͤnde des Beſitzers geſchehe . Die Ver⸗

wirklichung unſrer Hoffnungen vertrauen wir der Zeit.
— Koloniſten , zu ſolchem Zweck geeignet und beſtimmt ,
koͤnnten, ohne koſtſpielig ſeyn zu duͤrfen, ein großer
Gewinn ſeyn , und indirekt auch fuͤr die großen
Gutswirthſchaften es werden durch die aus den be⸗

triebſamen kleinen Grundbeſitzern heranwachſende ge⸗

wandtere , mancher Kultur und Manipulation kundi⸗

gere Generation , indem dieſe , zur Bekleidung der uͤber

alle Vorſtellung ſchlecht beſetzten Hofmeiſter⸗ und Wirth⸗
ſchafter⸗Stellen in Preußen leicht befaͤhigt werden

koͤnnte. Die fruͤher ſich mehr abſondernden , die ſpaͤ⸗
ter dazu getretenen unguͤnſtigen Verhaͤltniſſe der Guts⸗

wirthſchaften erklaͤren dieſes , und die Sequeſtratio⸗
nen , welche der Herr Verfaſſer im Jahre 1827

wahrſcheinlich vorzugsweiſe beobachtet hat , ſprechen es

G g 2
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laut aus . Der Herr Verfaſſer weiſ ' t hierauf und auf

Errichtung einer praktiſchen Bildungsanſtalt fuͤr Wirth⸗

ſchafter , mittelſt der Beſchreibung des auch dieſem

Zweck gewidmeten Lehr⸗Inſtituts zu Schleißheim in

Baiern , ſehr deutlich hin . Moͤchte der Herr Verfaſ⸗

ſer dazu beitragen , daß dieſes ſehr gefuͤhlte, ſchon einſt

zur Sprache gebrachte Beduͤrfniß kuͤnftig befriedigt

werde : er wuͤrde dadurch die Provinz ſich dankbar ver⸗

pflichten. Hiezu angelegte Mittel koͤnnten das Inter⸗

eſſe der großen und kleinen Wirthſchaften zugleich um⸗

faſſen , und eine nuͤtzlichere und lohnendere Beſtimmung

ſchwerlich erhalten , vielleicht noch zum Impuls wer⸗

den , die ſchlummernde Stiftung des Major von Ko⸗

walski und ſeiner Ehegattin in ' s Leben zu rufen . —

Man entſchuldige eine kurze Abſchweifung auf dieſen

ſpeciellen beachtungswerthen Gegenſtand.
Das teſtirende Ehepaar bewaͤhrte ſeinen im Le⸗

ben prunk⸗ und anſpruchlos entfalteten Sinn edler Men⸗

ſchenfreundlichkeit auch uͤber das irdiſche Ziel hinaus .

Den Nothſtand der groͤßern Landwirthe erkennend , ver⸗

ordneten Major von Kowalski und ſeine Ehegattin , daß

das von ihnen in Oſtpreußen hinterlaſſene Landgut zum

Inſtitut fuͤr auszubildende Wirthſchafter und Wirth⸗

ſchafterinnen eingerichtet werden ſolle . Die Vollzie⸗

hung des Vermaͤchtniſſes wurde von einem ſachkundi⸗

gen Regierungs⸗Beamten vorbereitet . Der dazu prak⸗

tiſch entworfene Einrichtungsplan ſtellte , ſo verlautete

es damals , die moraliſche Uumöglichkeit dar , Wirth⸗
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ſchafter und Wirthſchafterinnen gleichzeitig auf einer

Stelle zu ihrer Beſtimmung heranbilden und reifen

zu laſſen . Es war , wenn ich nicht irre , vorgeſchla⸗

gen , das Inſtitut entweder einem Geſchlecht , oder ,

alternirend , beiden Geſchlechtern und Beſtimmungen

zu widmen . Ein vorzuͤgliches Subjekt zur Ausbildung

der Wirthſchaften konnte damals gewonnen werden .

Indeſſen , die buchſtaͤbliche teſtamentariſche Beſtimmung

muͤſſe, hieß es , aufrecht erhalten werden . Seitdem

hat man aͤußerlich erfahren , daß die Hemmung des

Strebens fuͤr den Zweck der Stiftung dieſelbe in

gaͤnzlichen Stillſtand geſetzt habe , und daß das der⸗

ſelben gewidmete Gut , uͤberhaupt das bedeutende

Vermaͤchtniß nur ſeiner Selbſterhaltung dienen muß.

Mit dem gegenwaͤrtigen Zuſtande deſſelben unbekannt ,

kann man die Beſorgniß doch nicht abweiſen , daß

dem verwaiſ ' ten Gut Schlimmes , bei wechſelnder Ver⸗

waltung endlich gar Sequeſtration begegnen , und daß

der an daſſelbe geknuͤpfte, hochſt wohlthaͤtige Zweck der

Teſtirenden ganz verloren gehen koͤnne, weil die te⸗

ſtamentariſchen Worte ihren Geiſt binden oder toͤdten.

— Die Achtung der hoͤchſten Behoͤrden vor dem Ge⸗

ſetz und daher vor der letztwilligen Verordnung ver⸗

dient ehrende volle Anerkennung , die Luͤcke — ſo ſcheint

es — im Geſetz aber eine dem Beduͤrfniß, wie dem

Gemuͤth , entſprechende Ausfuͤllung.

Wir kehren zu unſerm eigentlichen Gegenſtande

zuruͤck . — Wie der Ankauf und die Einrichtung der



herrenloſen adeligen Guͤter in Preußen zu Domainen ,
dagegen der Verkauf der in Schleſien , Sachſen und

Brandenburg vorhandenen Domainen , fuͤr den Staat

als Kaſſengeſchaͤft ſich ſtellen wuͤrde, — dar —

uͤber geſtatte ich mir kein Urtheil . Solches wird aber,
wenigſtens vergleichend , aus der im Jahr 1827 fuͤr
Koͤnigliche Rechnung geſchehenen Beſetzung einer Do⸗

maine in Litthauen mit dem erforderlichen Inventa⸗

rium , behufs deren adminiſtrativer Bewirthſchaftung ,
entnommen werden koͤnnen. Der Reflexion kann ich

jebdoch mich nicht erwehren , ob es politiſch und ſtaats⸗

grundſaͤtzlich richtig ſeyn wuͤrde, Domainen in einer

offnen Grenzprovinz anzuhaͤufen, dagegen im bewahr⸗
ten Mittelpunkt des Staats zu veraͤußern ? Der S .

210 . geruͤgte, zunehmender Bevölkerung entgegen wir⸗

kende Beſtand großer Guͤter in Preußen wuͤrde durch
die Umformung derſelben zu Domainen auch noch
mehr befeſtigt werden . In Beziehung auf das land⸗

ſchaftliche Kreditſyſtem wuͤrde daraus indeſſen ohne

Zweifel Gutes erwachſen . Die den Werth , oder den

Kaufpreis der Guͤter, uͤberſteigenden Bepfandbriefungen
wuͤrden vermuthlich gedeckt werden , wogegen durch
ſonſtigen Verkauf , noch mehr durch Fortſetzung der in

jeder Hinſicht hoͤchſt verderblichen Sequeſtrationen , be⸗

deutende Verluſte unvermeidlich bleiben . Auch neue

Gutsverkaͤufe , z. B. die der Guͤter Romsdorff und

Klingenberg bei Schlippenbeil , deuten unleugbar darauf

hin , unbeſchadet der einſtweiligen buchſtaͤblichen
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Richtigkeit der S . 240 . enthaltenen Bemerkung , daß

die Landſchaft nicht mehr unter der Taxe verkaufe ,

und daß dieſe bei mehreren Licitationen ſchon uͤber⸗

ſtiegen ſey. Jene Maßregel koͤnnte ferner der land⸗

ſchaftlichen Adminiſtration von weſentlichem Nutzen

ſeyn , in ſofern die zur Sprache gebrachte , mit ei⸗

ner baaren Gelderſparniß verbundene Verwaltungs⸗

art in ' s Leben treten ſollte , welche auf beharrlicher ,

eigenes Intereſſe ausdauernd opfernder Geſchaͤftsthaͤ⸗

tigkeit baſirt iſt . Einer ſolchen Verwaltungsweiſe muͤßte

eine Minderung ihrer Laſt und Verantwortlichkeit

dringendes Beduͤrfniß ſeyn. Auch wuͤrde die fuͤr vor⸗

theilhaft gehaltene Schopfung neuer Domainen wahr⸗

ſcheinlich zur ſchuͤtzenden Aegide werden gegen eine ,

der auf ' s neue leidenden Provinz dem Vernehmen

nach abgeforderte Maßregel , naͤmlich gegen die Ge⸗

neral⸗Garantie , welche dem beunruhigenden allgemei⸗

nen Vorgefuͤhl nach , wenn unerbittliche Nothwendig⸗

keit ſie gebieten ſollte , auch von dem ſchuldlos , nur

paſſiv Betheiligten , zwar mit Ergebung , jedoch nicht

ohne gerechten und bittern Schmerz , ertragen werden

wuͤrde.

Wir ſind dem Herrn Verfaſſer Dank ſchuldig ,

daß er durch ſeine Vorſchlaͤge fuͤr das der Aufhuͤlfe

beduͤrfende Preußen Gegenſtaͤnde in Erinnerung ge⸗

bracht hat , an deren Ausführung ſich manche Hoff⸗

nung knuͤpft. — Die in der Schrift dargeſtellte Noth⸗

wendigkeit , den ſchwierigen Transport des Getreides
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in Oſtpreußen oͤnrch Kunſtſtraßen zu erleichtern , wird

ohne Zweifel jeder , der Preußen kennt , eben ſo be⸗

gruͤndet finden , als mit dem Herrn Verfaſſer einver⸗

ſtanden ſeyn , daß die geographiſche Lage der Provinz
den hier anzulegenden Tuchfabriken zwar nur eine un⸗

tergeordnete Beſtimmung , doch immer eine wichtige

gebe , — die Beſchaffung des großen innern Bedarfs ,
und Erzeugung der daraus ſich ergebenden wohlthaͤti⸗

gen Folgen fuͤr den innern Verkehr . Auch dieſe Ge⸗

genſtaͤnde ſind von den Provinzialſtaͤnden der Provinz
Preußen nicht uͤberſehen. Wichtigere Staatszwecke
und dringendere Beduͤrfniſſe moͤgen die Gewaͤhrung
der hiezu erforderlichen Fonds bisher nicht erlaubt ha⸗
ben . Schon hat ein landraͤthlicher Kreis in Oſtpreu⸗
ßen den Kunſtſtraßenbau durch Anerbietungen von Lei⸗

ſtungen zu beleben geſucht , und , öffentlicher Bekannt⸗

machung nach , iſt bereits die Fortſetzung der fuͤr den

innern Verkehr Oſtpreußens wichtigſten Kunſtſtraße
von Koͤnigsberg auf Preuß . Eylau und Bartenſtein ,

in die eigentliche Kornkammer der Provinz , mittelſt

hoͤhern Orts uͤberwieſener Gelder geſichert . Freilich

ruͤckt der Bau dieſer Straße , zum fuͤhlbaren Nachtheil der

Provinz , wider Erwarten , gegenwaͤrtig wenig vor . Die

nicht zu verkennende Fuͤrſorge unſrer Provinzialbehoͤr⸗
den wird fernern Stockungen dieſes unentbehrlich ge⸗

wordenen Straßenbaues indeſſen gewiß zu begegnen wiſ⸗

ſen , und ohne Zweifel ſich auch auf Schiffbarmachung

unſerer Stroͤme , wo dieſe moͤglich iſt , z. B. der zu
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Getreideabkuͤnften nach Koͤnigsberg wohl gelegenen

Alle , wenden , worauf gewiſſe ſtatt gefundene Maßneh⸗

mungen ſchon hindeuten moͤgen. — Hinſichts anzule⸗

gender Tuchfabriken ſind wir noch in Erwartung der

Entſcheidung , um ſo mehr einer guͤnſtigen , da wir

hoffen duͤrfen, daß der , gemeinnuͤtzigen Unternehmun⸗

gen willig und großartig ſich widmende Chef der Koͤ⸗

niglichen Seehandlung zum Emporkommen Nutzen

verſprechender Tuchfabrik⸗Anlagen in Preußen maͤchtig

einzuwirken bereit ſeyn moͤchte.
Was wir , das landwirthſchaftliche Wohl Be⸗

zweckendes , aus der oft erwaͤhnten Schrift ſonſt ent⸗

nehmen koͤnnen, iſt wohl eines Theils dem geraͤuſch⸗

loſen Gange des auch in Preußen regen Wirkens zu

uͤberlaſſen, andern Theils aus der nicht uͤberall ſich

beſtaͤtigt zeigenden Vorausſetzung abgeleitet , daß Oſt⸗

preußen damit nicht bekannt , noch weniger im Beſitz

deſſelben ſey. Es ſoll ein eigenes Lehrbuch der Land⸗

wirthſchaft fuͤr Preußen geſchrieben werden , die Errich⸗

tung landwirthſchaftlicher Geſellſchaften , einer landwirth⸗

ſchaftlichen Bibliothek , die Anlehrung tuͤchtiger Domai⸗

nenpaͤchter in der Fremde geſchehen , es ſollen große

Baumſchulen angelegt werden , u. ſ. w. Auch iſt S .

152 . geſagt : „ in Oſtpreußen iſt nicht ein einziger Ham⸗

mer ; u S . 191 : „für die Verbeſſerung des Rindviehes

iſt , wie es ſcheint , noch gar nichts geſchehen . “ Sehr

glaubwuͤrdig iſt es , daß Oſtpreußen nicht hinreichend

mit Eiſenhaͤmmern beſetzt ſeyn mag , indeß ſind bekannt⸗
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lich auf und neben der Berliner Poſtſtraße , von der

Poſtſtation Quelitten ab , bis zur naͤchſtfolgenden , Bran⸗

denburg bei Köͤnigsberg , in einem Bereich von 2

Meilen , drei Eiſenhaͤmmer , nachdem in Stelle eines

aufgehobenen Kupferhammers unlaͤngſt ein Eiſenham⸗

mer eingerichtet iſt . — Die Verbeſſerung des Rind⸗

viehes iſt in Oſtpreußen keinesweges unbeachtet ge⸗

blieben . Es haben mehrmals Kreuzungen mit origi⸗

nal⸗engliſchem Vieh , auch mit Schweizer⸗Race ſtatt

gefunden , und in einer Gegend Oſtpreußens iſt die

milchreiche Oſtfrieſiſche einſt mit ſcheinbarer Sorgfalt

kultivirt worden . In mehrern Gegenden iſt wenig

oder gar nichts hievon bemerlbar . Dieſer nicht er⸗

freulichen Erſcheinung nehmen aber folgende Sach⸗

verhaͤltniſſe das Befremdende , naͤmlich : der ſeit dem

allgemeinen Viehſterben i. J . 1807 , welches den von

den Kriegsheeren uͤbrig gelaſſenen Viehſtand wegraffte ,

herrſchend geweſene Geldmangel , die dargeſtellte Lage

der Provinz und ihrer Wirthſchaften , die große Verſchie⸗

denheit des Bodens und der Weide , welche auch in

der Schweiz , wenn dieſelbe vergleichungsweiſe hier ge⸗

nannt werden darf , hoͤchſt Verſchiedenartiges , und ne⸗

ben den Prachtexemplaren des Berner Unterlandes

Viehgeſtalten in benachbarten Hochlaͤndern finden laͤßt,

die unſer Landvieh nicht uͤbertreffen . — Die vorge⸗

ſchlagene Errichtung landwirthſchaftlicher Geſellſchaften
in Oſtpreußen anlangend , iſt zu bemerken , daß in

Preußiſch⸗Eylau , in Preußiſch⸗Holland und in Heiligen⸗
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beil
— am letzten Orte ſeit 20 Jahren — Geſellſchaf⸗

ten der Art beſtanden haben , daß die Stiftung eines

ſolchen Vereins von den Landwirthen des landraͤthli⸗
chen Kreiſes Fiſchhauſen beabſichtigt , und ohne Zwei⸗
fel ihre Entſtehung erhalten wird .

Der nicht zu verkennenden Auffaſſungs⸗ und Dar⸗

ſtellungsgabe , ſo wie der landwirthſchaftlichen Intelli⸗

genz des Herrn Verf . , werden wie unterrichtende Mit⸗

theilungen , beſonders der Lokalitaͤt angepaßte
praktiſche Beiſpiele , kuͤnftig ſehr gern danken .

Daß in den Schriften , welche uns beſchaͤftigt haben ,
nach dem hier ſich kund gebenden allgemeinen Urtheil
mehreres nicht zu bevorworten iſt , kann unmoͤglich be⸗

fremden , weil der Herr Verfaſſer Preußen erſt nach
Herausgabe des fruͤhern Werkes ſah , und waͤhrend
ſeines ſpaͤtern, nur zweimonatlichen Aufenthalts in
der Provinz die ſehr verſchiedenen lokalen und indi⸗
viduellen provinziellen Verhaͤltniſſe , bei aller entwickel⸗

ten Umſicht , genau kennen zu lernen nicht im Stande

ſeyn koͤnnte, welche , ſo weit dieſelben mir , einem Ein⸗

gebornen , bekannt und in dieſen Erlaͤuterungen vor⸗

getragen ſind , nach meiner Ueberzeugung ergeben , daß
jenes , durch die bezeichneten Schriften ſich erzeugende
Bild von Preußen und ſeinen Landwirthen kein rich⸗
tiges ſey.

Die von mir vorgetragenen Thatſachen habe ich
berichtet , wie ſie mir bekannt ſind . Die geaͤußerten
Meinungen darf ich frei vom Gepraͤge der Unfehlbar⸗
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keit halten , weil ich mich jener ſo bewußt , und der Be⸗

lehrung eines Beſſern offen fuͤhle . Was aber auch uͤber

Preußen weiter zu ſagen beliebt werden mag , ſo wird

es nie zu beſtreiten ſeyn , daß der Landwirth hier einen

zwar muͤhevollen, aber doch keinen undankbaren und

freudenleeren Beruf habe , und daß dem mit maͤßi⸗

gen Anſpruͤchen aus der Fremde zu uns heruͤber kom⸗

menden Landwirth zu verbuͤrgen ſey, er werde , wenn

er unter angemeſſenen Bedingungen , mit disponibeln,

der Natur des zuweilen mehrere Jahre lang ertraglo⸗

ſen Gegenſtandes entſprechenden Kapitalien kauft , wenn

er mit landwirthſchaftlicher Betriebſamkeit und Kennt⸗

niß ſeinen Beruf hier verfolgt , — daß er alsdann in

ſeinem neuen kulturfaͤhigen Vaterlande ein gutes Loos

ziehen, demſelben gern angehoͤren, und die unverkennbare

Liebe ſeiner alten Bewohner zu ihrer Heimath , ſo wie

die hoͤchſte Verehrung , die tief gewurzelte Hingebung

und Anhaͤnglichkeit an ihren Koͤnig theilen werde , deſ⸗

ſen Herz , deſſen ruͤhrend erhebende Menſchenachtung

und Liebe Preußen ſtets ſich zugewandt fuͤhlen wird .

Im Mai 1829 .
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XI .

Quartals⸗Bericht

v om

Profeſſor Koͤrte .

Die Witterung

hat auch in dem juͤngſt verfloſſenen Quartale ihren

fruͤheren Charakter beibehalten , d. h. iſt hoͤchſt anomal

und naß geweſen . Wir haben in dem ganzen Quartal

faſt nicht eine Woche gehabt , in welcher es nicht geregnet

haͤtte; ja man kann ſagen , der Tage ſind ſehr wenige

geweſen , an denen wir ohne allen Regen geblieben

waͤren . Auch war der Regen , jetzt wie fruͤher , oft auf

ſehr kleine Diſtrikte beſchraͤnkt, und wenn es hier ſtark

regnete , ja goß , ſo hatte man eine Meile davon oft

gar keinen Tropfen Regen wahrgenommen , oder nur ſo

wenig , daß man ihn unbeachtet ließ . Wenige Provin⸗

zen haben , den daruͤber bekannt gewordenen Nachrich⸗
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ten zufolge , trockene Witterung gehabt , und da , wo

dieſe ſtatt gefunden hat , iſt ſie eben ſo extrem ge⸗

weſen wie bei uns die naſſe Witterung . So ſoll es

in einem Theil von Suͤd⸗Amerika unglaublich trocken

geweſen ſeyn , ja Zeitungs⸗Nachrichten ſagen , daß

durch dieſe Trockenheit ſogar ganze Waͤlder verbrannt

waͤren . Die uns am naͤchſten liegende Provinz , welche

an Trockenheit gelitten haben ſoll , iſt Volhynien ,

woher die Klagen uͤber zu große Duͤrre ſehr erheblich

waren . — Auch hinſichtlich der Temperatur iſt das

juͤngſt vergangene Quartal ſehr abnorm . Wir haben

faſt gar keinen ſchoͤnen, warmen Herbſttag gehabt ;

wenn es nicht regnete , ſo war es empfindlich kuͤhl.
Am Sten Oktober ſtand das Thermometer des Mor⸗

gens 7 Uhr einen Grad unter Null , und es hat an

dieſem und in den naͤchſt folgenden Tagen im ſuͤdli⸗

chen Deutſchland , wie z. B. Baiern , Wuͤrzburg, Wuͤr⸗

temberg , ja ſogar in England , geſchneit , waͤhrend wir

bis dahin noch keine Schneeflocke geſehen hatten . In

Trieſt und Fiume hat am Sten Oktober ein fuͤrchter⸗

licher Orkan gewuͤthet, der den unteren Theil der er⸗

ſteren Stadt ſo unter Waſſer geſetzt hat , daß daſſelbe

eine ſeit Menſchengedenken nicht erlebte Hoͤhe erreicht

hat . Ueberhaupt werden die Nachrichten uͤber den

hohen Stand des Waſſers von neuem wieder ſehr haͤufig.

Unterm 19ten Oktober ſchreibt ein Freund aus Oſt⸗

preußen : vom Lgſten September bis heute ſtroͤmt der

Regen , zwei regenfreie Tage ausgenommen , taͤglich



herab ; die Aecker ſind haͤufig ſo aufgeweicht , daß ſie
nicht betreten werden koͤnnen, mehrere ſtehen unter

Waſſer . Die Gewaͤſſer ſind drohend angeſchwollen ,

ſchon ſind Bruͤcken und Straßen beſchaͤdigt, und un⸗

chauſſirte Straßen daher ganz unfahrbar .
Am 18ten Oktober Abends 9 ½ Uhr wurde hier

ein aus Nordweſt nach Suͤdoſt ſich ziehender lichter
Streif am Himmel bemerkt , der ſich immer mehr im

Zenith ausbreitete , und nach einer Stunde faſt ganz3

verſchwunden war . Ohne Zweifel iſt dieſer Schein ,
ob er gleich ſehr ſchwach war , dennoch ein Nordlicht
geweſen . In der folgenden Nacht vom 18ten auf
den 19ten Oktober hat es hier bedeutend ſtark gefro⸗

ren , und das Thermometer ſtand des Morgens um

7 Uhr noch 1 ¼ Grad unter Null . Von dieſem Tage
an haben wir , den 22 . Oktober ausgenommen , in jeder
Nacht Froſt gehabt , und mancher Wiſpel Kartoffeln ,
ſo wie die Luzerne , welche noch einen ſchwachen Schnitt

gegeben haben wuͤrde, iſt durch denſelben vernichtet .
Den 26 . Okt . war nach 8 Tagen wieder der erſte , an

welchem das Thermometer des Morgens 5 Grad uͤber

Null ſtand . Der Himmel war an dieſem Tage um⸗

ſchleiert , kein Luͤftchen ruͤhrte ſich , und die milde Luft

ſchien in das Leben neues Entzuͤcken zu gießen ; kurz,
es war , als ob der Himmel an dieſem Tage irgend
eine Feier beginge . Mit dem 28 . Oktober trat wie⸗

der Regenwetter ein , das ſich in der Nacht des 29ſten
in Schnee umwandelte , und am folgenden Tage wie⸗
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der in Regen uͤberging , der auch bis heute, den 31ſten

Oktober , faſt ununterbrochen anhaͤlt.

Winterbeſtellung und Zuſtand der Saaten .

Aus dem ſo eben angefuͤhrten allgemeinen Ver⸗

laufe der Witterung laͤßt ſich nun im Allgemeinen

das Ergebniß fuͤr die Herbſtbeſtellung leicht ent⸗

wickeln . In hoch gelegenen Gegenden mit leichtem

Boden iſt die Beſtellung , wenn auch des Regens

wegen mit Unterbrechungen , dennoch in der gewoͤhn⸗

lichen Zeit beendet worden , wohingegen in tief gele⸗

genen Gegenden , beſonders mit Thon oder uͤberhaupt

ſchwerem Boden , die Beſtellung bis heut noch nicht voll⸗

endet , und , wo ſie ſolches iſt , nicht normalmaͤßig be⸗

handelt werden konnte , was fuͤr die kuͤnftigjaͤhrige

Ernte gewiß nicht guͤnſtig ſeyn kann . Viele Land⸗

wirthe in den Stromniederungen muͤſſen der Naͤſſe

wegen bedeutende Strecken Landes unbeſtellt liegen laſ⸗

ſen . Ueberhaupt iſt durch die Witterung faſt uͤberall

jede landwirthſchaftliche Arbeit verſpaͤtet. — In der

hieſigen Gegend iſt die Herbſtſaat bis jetzt ziemlich

ſchwach aufgegangen , und man verſpuͤrt eine bedeu⸗

tende Menge von Maͤuſen , die aber wahrſcheinlich

im Laufe des Winters ihren Untergang finden werden .

Ernte und Ausdruſch .

Die Nachrichten uͤber die Ernte ſind nicht nur

aus verſchiedenen Provinzen , ſondern ſelbſt auch aus

einer
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einer und derſelben , und von gleich thaͤtigen und den⸗

kenden Landwirthen ſehr verſchieden , was auch wohl ,

dem diesjaͤhrigen , hoͤchſt wunderbaren und oͤrtlich mo⸗

dificirten Gange der Witterung zufolge , nicht anders

zu vermuthen ſtand . In der einen Gegend iſt man

mit der Quantitaͤt der Schockzahl zufrieden , klagt aber

uͤber die Kuͤrze des Strohes ; in der andern iſt man

mit der Laͤnge des Strohes zufrieden , klagt aber uͤber die

Quantitaͤt der Schockzahl . Hier lobt man den Aus⸗

druſch uͤber alle Maßen , dort ſagt man , daß er un⸗

bedeutend beſſer ſey als der vorjaͤhrige ganz ſchlechte .

Dieſes gilt ſowohl vom Winter⸗ als vom Som⸗

mergetreide , jedoch ſoll die fruͤh beſtellte Gerſte und

Hafer an mehreren Orten ganz mißrathen ſeyn , waͤh⸗
rend die ſpaͤt beſtellte einen maͤßig guten Ertrag gege⸗

ben haben ſoll . Vergleicht man alle die daruͤber oͤffent⸗

lich bekannt gewordenen Nachrichten , wie auch die

privatim erhaltenen , ſo geht im Allgemeinen hervor ,

daß hinſichtlich der Garbenzahl die Ernte etwas beſ⸗

ſer als mittelmaͤßig , der Ausdruſch aber bedeutend

beſſer als der vorjaͤhrige iſt , d. h. hinſichtlich der

Quantitaͤt . Ganz anders aber verhaͤlt es ſich mit der

Qualitaͤt ; dieſe iſt im Allgemeinen ſehr ſchlecht , und

in vielen Gegenden , in welchen die Ernte ſehr reich⸗

lich ausgefallen , iſt dieſelbe durch das anhaltende Re⸗

genwetter ſchon jetzt groͤßtentheils wieder vernichtet .

Nicht nur im Freien , ſondern auch in Scheunen liegen⸗

des Getreide ſoll in mehreren Gegenden ſo ausgewach⸗

Möglinſche Annalen XXIV . Bd . 2. St . H h
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ſen ſeyn , daß es als vollkommen unbrauchbar und

nur als Duͤngermaterial betrachtet wird . Vorzuͤglich
trifft dieſes die Gerſte und den Weitzen , und es ver⸗

langen beide Getreidearten gewiß große Aufmerkſam⸗
keit hinſichtlich der Aufbewahrung . Die Erbſen , ſo
wie uͤberhaupt die Diadelphiſten , Klee, Luzerne, Wik⸗

ken, Bohnen u. ſ. w. , ſind , obgleich an einigen Orten

der Mehlthau und die Raupen ſehr geſchadet haben ,

dennoch im Allgemeinen vortrefflich gerathen .

Die ſchon fruͤher mitgetheilten Nachrichten uͤber

die ſchlechte diesjaͤhrige Ernte des Rapſes beſtaͤti⸗

gen ſich faſt aus allen Gegenden , wo man dieſe Oel⸗

frucht baut .

Die Nachmaht der Wieſen hat , wie wir in

unſerm vorigen Berichte vermutheten , durch die große

Naͤſſe ſehr gelitten . Wenn auch in einigen Gegenden

Gras genug auf den Wieſen vorhanden war , ſo ha⸗

ben doch die Grasarten durch die Naͤſſe an Qualitaͤt

verloren , und ſind uͤberdem noch groͤßtentheils ſchlecht

gewonnen , wenn ſie ſonſt uͤberhaupt, des Waſſerſtan⸗

des wegen , gewonnen werden konnten . Die Kartof⸗

felernte iſt an ſehr wenigen Orten ſchon beendigt :

denn theils verſpaͤtete die ſchlechte Fruͤhjahrs⸗Witterung

zur Zeit des Kartoffellegens die Saat , und folglich

auch die Reife , und theils machte es die naſſe Wit⸗

terung der letzteren Wochen in ſchwerem Boden , ſelbſt

dem thaͤtigen Landwirth , unmoͤglich, die Kartoffeln her⸗

auszunehmen , ſo daß jetzt mehrere Tauſende von Wiſpeln
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noch in der Erde liegen . Die ſeit dem 19ten Oktober

gehabten Froͤſte machen dieſe Ernte nicht nur noch ſchwie⸗

riger , ſondern haben ſchon eine Maſſe von Knellen

verdorben , und es werden , da ſelbſt bei der groͤßten Auf⸗

merkſamkeit dennoch immer einige angefrorne mit in

die Haufen kommen , noch Tauſende waͤhrend des Win⸗

ters verderben . Es kann daher nicht genugſame Sorg⸗

falt auf die Kartoffeln verwandt werden , um ſo mehr ,

da, abgeſehen von dem Froſtſchaden , dieſelben in die⸗

ſem Jahr uͤberhaupt eine groͤßere Diſpoſition als

gewoͤhnlich zum Faulen haben ſollen . Was den Er⸗

trag der Kartoffeln betrifft , ſo beſtaͤtigt ſich die im

vorigen Quartals⸗Berichte mitgetheilte Nachricht , daß

naͤmlich derſelbe in hochgelegenem und lockerem Boden ,

verſteht ſich, bei ſorgſamer und zweckmaͤßiger Kultur ,

vortrefflich , hingegen in tiefen , naſſen Gegenden zwar

das Kraut ungewoͤhnlich uͤppig, der Ertrag aber ſehr

mittelmaͤßig , ja ſogar ſchlecht ſey. Von dem hie⸗

ſigen beſſern Boden gaben zwei mit der Kette von

mir ausgemeſſene Magdeburger Morgen 15 Wiſpel

Kartoffeln , die in meiner Gegenwart aufgenommen und

mit dem Scheffel gemeſſen wurden , Man darf alſo

mit Gewißheit den hieſigen Mittelertrag auf 6 Wiſp .

pro Magdeburger Morgen ſetzen. Da die Kartof⸗

feln bei ſo naſſem Wetter gewachſen und ungewoͤhn⸗
lich groß ſind , ſo glaubte ich, daß der Staͤrkegehalt ,

oder uͤberhaupt der Gehalt an trockener Subſtanz

in den Kartoffeln geringer ſeyn wuͤrde als ſonſt ;

9 h 2
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allein dieſem war nicht ſo : bei einer deshalb ange⸗

ſtellten Analyſe ergaben ſich 28,12 Procent trockene

Subſtanz und 26,10 Procent Staͤrke . Uebrigens ſind

die mehrſten Kartoffeln in dieſem Jahre pockig , ein

Aeußeres , welches dieſelben nicht ſehr empfiehlt , und

wovon man die Urſache bis jetzt noch nicht aufgefun⸗

den hat . Weder Regenwetter , noch , wie man glaubt ,

die Beſtellung der Kartoffeln in Klee⸗ und Luzerne⸗

Stoppeln , kann die Urſach hiervon ſeyn. Wir haben

in dieſem Jahre , in welchem der Regen die Kartof⸗

felfelder gleichmaͤßig und gleichzeitig getroffen hat , in

einer und derſelben Bodenart pockige und vollkommen

glatte gehabt . In der Luzernſtoppel ſind hier mehr

glatte Kartoffeln geweſen als pockige. Durch dieſe

Wahrnehmungen werde ich immer mehr der Meinung ,

daß dies durch Inſektenfraß herbeigefuͤhrt wird .

Ehe ich den Artikel Kartoffeln verlaſſe , muß ich

noch einer , vor einiger Zeit in dem Naumburger In⸗

telligenzblatte und aus dieſem ſogar in andern Blaͤt⸗

tern mit der bedeutungsvollen Ueberſchrift : Eine ſehr

ernſte Bemerkung , abgedruckten , ſehr ſcherzhaften

Notiz , denn zur Ehre des Verfaſſers und des geſun⸗

den Menſchenverſtandes hoffen wir , daß es nicht
ernſtlich gemeint iſt , erwaͤhnen . Dieſer Bemerkung

zufolge werden den roth und blau bluͤhenden Kartof⸗

feln , die jetzt , weil ſie als Unkraut ſich leichter be⸗

ſaamen und mehr ſchuͤtten , faſt uͤberall gebaut wuͤr⸗

den , die furchtbarſten Beſchuldigungen gemacht . Ihr
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Genuß ſoll , wie die daraus bereiteten Branntweine
und Liqueure bewieſen , die Waſſerſucht unvermeidlich

zur Folge haben ; bei Kindern , beſonders weiblichen Ge⸗

ſchlechts , unnatuͤrliche Folgen veranlaſſen , die Einge⸗

weide der Erwachſenen angreifen , ein uͤbelriechendes,

geſchmack⸗ und kraftloſes Rindfleiſch , ſchlechte Milch ,

Rahm , Kaͤſe und Butter geben , welche letztere , wenn ſie

zwei Tage alt geworden , von ſo uͤbler Beſchaffenheit

ſei , daß ſie von einem geſunden Gaumen durchaus nicht

genoſſen werden koͤnne, und endlich ſollen ſie dem

Schaafviehe die Laͤmmer abtreiben , wohingegen die

weiß bluͤhenden Kartoffeln , in jeder Form zum Genuſſe

bereitet , fuͤr Geſunde und Kranke durchaus unſchaͤdlich

ſeyen ! ! — —

Preiſe landwirthſchaftlicher Produkte .

Der Gang des Getreidehandels wird mit jedem

Tage unbegreiflicher und ſchwieriger zu verfolgen . Die

Ernte iſt vollendet , der Ertrag im Allgemeinen der

Quantitaͤt nach mittelmaͤßig , der Qualitaͤt nach aber

entſchieden ſchlecht , und dennoch ſind die Getreidepreiſe

heruntergegangen . Die Urſache hiervon liegt ohne al⸗

len Zweifel mit in der ſehr ſchlechten Qualitaͤt . In

England , aus dem wir nur die Durchſchnittspreiſe

erhalten , muͤſſen dieſe noch mehr von der ſchlechten

Qualitaͤt afficirt werden . Der Preis fuͤr gute Waare

verhaͤlt ſich zu dem fuͤr ſchlechte wie 5 zu 3 , und

uͤberdem iſt der letztern noch ungleich mehr als der
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erſtern ; es kann alſo nicht fehlen , daß die Durchſchnitts⸗
preiſe jetzt bedeutend tiefer ſtehen , als in dem vorigen
Quartale , in welchem nur alter Weitzen , der in ſei⸗
ner Qualitaͤt beſſer und ziemlich gleichartig war , zu
Markte kam . Einzelne Verkaͤufe in tadelloſer neuer

Waare werden ſowohl in England als auch hier eben

ſo hoch und noch hoͤher gemacht , als am Ende des

vorigen Quartals . Ueberdem aber iſt es auch eine in

jedem Jahre wiederkehrende Erſcheinung , daß kurz vor

oder kurz nach der Ernte , wenn dieſe nicht augenfaͤl⸗
lig ganz ſchlecht ausgefallen iſt , die Getreidepreiſe et⸗

was weichen . — Beruͤckſichtigt man in Bezug auf
den Getreidehandel die allgemein obwaltenden Umſtaͤnde ,
ſo muͤſſen wir , wenn wir in unſern Schluͤſſen , deren

Vorderſaͤtze in den Nachrichten uͤber die Ernte begruͤn⸗
det ſind , konſequent ſeyn wollen , unſere fruͤher aus⸗

geſprochene Meinung , daß das Getreide auf ſeine fruͤ⸗
heren Preiſe zuruͤckkommt, ja ſogar. etwas ſteigen
muͤſſe, auch jetzt noch behaupten . Vor allen Dingen

ſcheint hier eine Vergleichung der Preiſe in den Jahren
1828 und 1829 , kurz vor und kurz nach der Ernte ,
etwa vom 8ten Juli bis 7ten Oktober , intereſſant zu

ſeyn. Fuͤr England , als dasjenige Land , welches
uns hinſichtlich des Getreidehandels bis jetzt immer

noch das wichtigſte iſt, ergiebt ſich folgende Tabelle :
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Hoͤchſter Preis . Niedrigſker Mittler Preis .

1828 1829 1828 ] 1829 1828 1829

S DIS DIS O0 . [ S . O. [ S. D. S . D.
Weiltzen 53 — 2 6 555 — 60 31 59 3 66 /4,3Gerſte 33¹ 2 34 3 30 5ʃ 30 2 31 9,5 ] 32) 2,5Hafer 24 6 24 8 20 6] 22 10] 22 6 23 9
Roggen 32 10] 365 9 29 6 31 5 31 2 34 1
Bohnen u 1 40 6 34 9 37 3 37 11 38/10,5
Erbſen 471 —I 37 71 381 21 36 61 420 7 37ʃ 0,5

Hieraus ergiebt ſich, daß, die Erbſen ausgenom⸗
men , die, wie ſchon erwaͤhnt, faſt uͤberall, alſo wahr⸗
ſcheinlich auch in England , vorzuͤglich gut gerathen
ſind , die diesjaͤhrigen Preiſe in dem obigen Zeitraume
hoͤher ſtehen als die vorjaͤhrigen , beſonders der Preis
des Weitzens , und es iſt daher nach den uͤbrigen Um⸗

ſtaͤnden, welche in dieſem Jahre ſtatt finden und welche
ſogleich erwaͤhnt werden ſollen , hoͤchſt wahrſcheinlich ,
daß die Preiſe in dem naͤchſten Vierteljahre ſich eben
ſo , ja noch beſſer geſtalten werden , als in dem die —

ſem entſprechenden Viertel des vergangenen Jahres .
Unterſuchen wir die Nachrichten aus andern Laͤndern,
ſo ergiebt ſich Folgendes . — Portugal hat , ſeines
ſtrengen Prohibitiv⸗Syſtems und der hohen Auflage un⸗

geachtet , die Korneinfuhr erlaubt , muß alſo Getreide

beduͤrfen. Frankreich hat Auftrag auf mehrere Schiffs⸗
ladungen Getreide gegeben , muß alſo gleichfalls daſſelbe
gebrauchen , gleichviel uͤbrigens, ob zur eigenen Kon⸗

ſumtion oder zum Handel . Aus Marſeille wird vom
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19ten Auguſt berichtet , daß die Ernte in der Pr

vence nicht guͤnſtig ausgefallen , und von altem Weitzen

kein Vorrath ſey, daher man aus Havre Zufuhr von

fremdem Weitzen erwarte . — Im Orient iſt Ruhe

und Frieden , und der Handel auf dem ſchwarzen —

Meere fuͤr alle Nationen frei. In Amerika ſind eine

Menge Provinzen im Kriege und Unfrieden , wobei V
der Ackerbau ſelten gedeihet . — In England iſt end⸗

lich , ſicheren Privatnachrichten zufolge, der Weitzen

ſo ausgewachſen , daß man , um genießbares Brod

backen zu koͤnnen, nur ein Drittel von dem neuin

Weitzen und zwei Drittel von dem alten nehmen muß.

Dieſe Nachricht wird auch durch die oöͤffentlichen Blaͤt⸗ 1

tern beſtaͤtigt : denn auch nicht eine Nachricht iſt uns

zu Geſicht gekommen , in welcher es nicht geheißen

haͤtte , daß aus den Herzogthuͤmern Kent , Suſſex , Eſ⸗

ſex u. ſ. w. große Zufuhren ſtatt gefunden häͤtten,

daß aber dieſelben von uͤberaus ſchlechter Qualitaͤt

waͤren . Auch ſoll in dieſem Jahre wieder von der

Engliſchen Regierung Jemand , in aͤhnlichen Auftraͤgen

wie Hr. Jakob , nach Deutſchland geſandt worden ſeyn,

der jedoch aber mit ſeinen Auftraͤgen nicht ſo oͤffent⸗

lich , wie Herr Jakob , hervorzutreten beauftragt iſt .

Ferner iſt , der allgemeinen Meinung in England zu⸗

folge , eine totale Abaͤnderung der Korngeſetze abſolut

nothwendig , und man erwartet eine ſolche von der

naͤchſten Zuſammenkunft des Parlaments, die aber
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neuerlichſt wieder bis zum 10 . Dezember prorogirt
worden iſt . — Auch in Frankreich ſcheint man eine

Veraͤnderung in dem Maximum und Minimum zu

wuͤnſchen. Ueberdem muͤſſen England, Frankreich und

Portugal bei den inneren Zwiſtigkeitenund Gaͤhrungen

auf das ſorgfaͤltigſte bedacht ſeyn , daß weder Man⸗

gel an Getreide eintritt , noch ſelbſt nur die Opinion ,
als ob ſolcher eintreten koͤnnte, ſich verbreitet : muͤſſen
alſo auf jede moͤgliche Weiſe dem Volke wohlfeiles
Brod zu verſchaffen ſuchen . In Deutſchland ſelbſt
wird mancher Scheffel Getreide als Viehfutter ver⸗

wendet werden muͤſſen; denn obgleich Futter genug

gewonnen iſt , ſo iſt es doch von ſolcher Qualitaͤt , daß
es nur ſehr vorſichtig dem Zuchtviehe gegeben werden

kann , und daß von Zeit zu Zeit Getreidefutter fuͤr die

Geſundheit der Thiere wohl nothwendig ſeyn möchte .
— Die Kartoffeln leiden auch einen Ausfall , beſon⸗
ders in ſchwerem , naſſen Boden , in welchem grade

auch Heu, Klee u. ſ . w. ſchlecht eingebracht ſind , daher

auch ihre Stelle in manchen Gegenden erſetzt werden

muß . — Alle dieſe Ergebniſſe rathen dem Landwirthe ,
mit dem Verkaufe des Getreides auf keine Weiſe zu

eilen , ſondern ruhig die erſten Monate des kuͤnftigen

Jahres zu erwarten . Anhaltend heruntergehen koͤnnen

die Preiſe auf keine Weiſe ; das Wenigſte , was man

aber auch ſicher erwarten kann , iſt die Feſthaltung
der beſtehenden Preiſe , die Wahrſcheinlichkeit iſt aber ,
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daß ſie ſteigen muͤſſen, und hiermit ſtimmen auch die

Meinungen mehrerer angeſehenen ſoliden Handelshaͤu⸗

ſer uͤberein .

Der Raps iſt , wie wir im vorigen Quartale

vermuthet haben , geſtiegen . Das rohe Oel bezahlt
man mit 13 Rthlr . , das raffinirte mit 14 Rthlr . , und

es
iſt wahrſcheinlich , daß es noch hoͤher geht , da die

Rapsernte ſchlecht geweſen , und an Fiſchthran ſehr

wenig gewonnen iſt .

Der Branntwein iſt bedeutend gefallen , und

es wird der Getreide⸗Branntwein mit 23 ¼½, der Kar⸗

toffel⸗Branntwein mit 20 bis 21 Rthlr . bezahlt , d.

h. 200 Quart zu 540 Tralles bei + 12⁰° R. Tem⸗

peratur . Allein auch dieſer wird und muß wieder ſtei⸗

gen , ſobald das rohe Material , Getreide und Kartof⸗

feln , in die Hoͤhe gehen wird .

Das Vieh , beſonders zur Maſtung , iſt faſt auf

allen Maͤrkten zu annehmlichen Preiſen bezahlt , was

auch zu vermuthen war , da die große Quantitaͤt von

ſchlecht gewonnenem Futter , das nur zur Maſtung

zweckmaͤßig angewendet werden kann , viele Landwirthe ,

die ſonſt nicht maͤſteten, in dieſem Jahre zur Vieh⸗

maſtung beſtimmt . Ob aber auch , wegen der groͤße⸗

ren Maſſe von Vieh , welches in dieſem Jahre gemaͤ⸗

ſtet wird , der Gewinn bei der Maſtung den Erwar⸗

tungen der Landwirthe entſprechen wird , iſt eine an⸗

dere Frage , und wahrſcheinlich iſt es , daß mancher

Landwirth mit dem indirekten Gewinne , welchen jede

—.

S.

22,—

—
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Maſtung hinſichtlich des Duͤngers giebt , und mit
einem ſehr geringen Preiſe fuͤr das ohnehin ſchlechte
Futter zufrieden ſeyn muß . Zuchtbieh war , wie ge⸗
woͤhnlich auf den Maͤrkten vor Winter , weniger ge⸗
ſucht ; dennoch fehlt es in dieſem Jahre mehr als ſonſt
an geſundem , gedeihlichem Futter , ohne welches daſſelbe
nicht gedeihen und Nutzen ſchaffen kann .

Die Butter iſt gegen voriges Quartal bedeu⸗
kend geſtiegen . Auf einem der groͤßten Buttermaͤrkte,
zu Grabow im Mecklenburgiſchen , iſt in dieſem Herbſte
das Pfund Butter mit 41 bis 6 , ja ſogar mit 6 ½
Schilling Gold bezahlt worden ; hier wird das Pfund
friſche Tiſchbutter mit 7 Sgr . bezahlt.

Wolle . Der Handel mit dieſem Artikel geht
auch in dieſem Herbſte , wie gewoͤhnlich um dieſe
Jahreszeit , flau , weil die von den Fabrikanten auf den
Wollmaͤrkten erkauften Vorraͤthe noch immer ausreichen .
Was daher den Wollproducenten in dieſer Jahreszeit
vorzuͤglich intereſſant ſeyn muß , ſind die Nachrichten
uͤber den Handel mit wollenen Waaren auf den ver⸗

ſchiedenen Meſſen , ſo wie uͤberhaupt das . Leben in
den Wollenwaaren⸗Manufakturen . Auf der Meſſe
von Offenbach fand ſich eine große Maſſe von Tuch,
welches zwar nicht alles , doch bei weitem zum groͤßten
Theil abgeſetzt und zu hoͤheren Preiſen als in der Oſter⸗
meſſe verkauft worden iſt . — Die ſchleſiſchen Tuch⸗
fabrikanten haben in dieſem Herbſte bedeutende und
gute Geſchaͤfte gemacht , daher in den Werkſtaͤtten große
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Thaͤtigkeit herrſcht. Auch in Aachen iſt man mit dem

Leben in den Wollenmanufakturen hoͤchſt zufrieden ,

und hofft durch den Frieden im Oriente und durch

den dadurch neu belebten levantiſchen Handel großen

Abſatz und Geſchaͤfte . — Im Allgemeinen werden die

groben Tuͤcher an meiſten geſucht , daher der Preis

der groben Wolle zu dem der feinen im Mißver⸗

haͤltniſſe ſteht ; jedoch iſt dieſes nur ein voruͤberge⸗

hender Moment , nach deſſen Verlauf ſich die Preiſe

wieder in ein richtiges Verhaͤltniß zu dem Werthe und

der Guͤte der Waare ſtellen werden . — Durch die kuͤrz⸗

lich in London ſtatt gefundenen Falliſſements von Woll⸗

haͤndlern und Fabrikanten fuͤrchtete man viel fuͤr den

deutſchen Wollhandel , und in einem Berichte aus

Frankfurt am Main vom 2ſten September fuͤrchtete

man ſogar , daß deutſche , bereits nach England als

Conſignationsgut geſandte Wolle von dorther wieder

zuruͤckkommen wuͤrde. Dieſem iſt jedoch nicht ſo, und

der hier folgende , datirt London den 15 . Sept . , von

einem ſehr tuͤchtigen engliſchen Hauſe eingeſandte Be⸗

richt wird am beſten uͤber die Nichtigkeit dieſer Furcht,

ſo wie uͤber den Wollhandel in der naͤchſten Zukunft ,

urtheilen laſſen .

„ Nach der Ihnen wahrſcheinlich laͤngſt bekannten

Kataſtrophe , welche vor etwa 14 Tagen unſern Woll⸗

markt erſchuͤtterte — ich meine die Falliſſements von

T. Wallington u. Comp. und mehrern andern Woll⸗

kaͤufern — wodurch im erſten Augenblicke eine faſt

bei⸗
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beiſpielloſe Beſtuͤrzung verurſacht ward , vermuthe ich,
daß es Ihnen nicht unwillkommen ſeyn wird , etwas

Naͤheres uͤber jene Ereigniſſe ſelbſt , ſo wie uͤber die

davon fuͤr den fernern Gang des Geſchaͤfts zu erwar⸗

tenden Folgen , zu erfahren . Ich zoͤgerte mit dieſem

Berichte , bis ich mich im Stande glauben durfte , das

Ganze mit Ruhe zu uͤberſehen, und deſſen Einfluß
mit einiger Zuverſicht zu beurtheilen , und freue mich

herzlich , Ihnen nun ſagen zu koͤnnen, daß das wirk⸗

lich erfolgte Ungluͤck, außer allem Vergleich , kleiner

iſt , und namentlich die Woll⸗Importeurs weniger

hart trifft , als man im erſten Angenblicke beſorgte .
— Außer den Obengenannten , die vor der Kriſis
im Jahre 1825 u. 1826 , doch ſchwerlich ſeitdem ſehr

vermoͤgend geweſen , und den Maklern W. und J .

M. Dunn , iſt kein Haus von dem Strudel fortge⸗

riſſen , das je einen irgend bedeutenden Kredit ver⸗

dient oder in der letzten Zeit genoſſen haͤtte. Meh⸗

rere , die man fuͤr gefaͤhrdet, ja fuͤr verloren hielt ,

weil ſie einigermaßen mit in die Platzwechſel⸗Reiterei
verwickelt waren , wodurch jene Haͤuſer ſeit 9 bis 12

Monaten ſich aufrecht gehalten , haben ſich nicht allein

behauptet , ſondern namentlich haben zwei oder drei

Fabrikanten eine weit groͤßere Kraft nachgewieſen , als

man ihnen je zugetrauet . Der Verluſt des Publi⸗
kums wird hierdurch ſehr vermindert , faͤllt aber doch

hauptſaͤchlich auf die Diskontenten jener Wechſel , de⸗

ren Belauf indeſſen auch nicht uͤber 200,000 L. St . , al⸗

Möglinſche Annalen XXIV. Bd. 2. St . Ji
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lerhöchſtens 250,000 L. St . ſteigt , obgleich oͤffentliche

Blaͤtter das Vier⸗ , ja das Sechsfache angegeben ha⸗

ben . Die reellen Schulden ſaͤmmtlicher Falliten zu⸗

ſammen fuͤr gekaufte Wolle ſollen nicht ganz 40,000

L. St . betragen , eine geringere Summe , als zu irgend

einer fruͤhern Zeit .

Seit ſich dies Alles nach und nach entwickelt ,

hat ſich auch die fieberhafte Spannung und Unruhe

ziemlich ſchnell wieder verloren ; ich ſehe , aufrichtig

geſagt , keinen Grund , weitere Bankerotte von einiger

Bedeutung zu befuͤrchten , und wenn gleich eine dop⸗

pelte Vorſicht in Auswahl der Kaͤufer die natuͤrliche

Folge jener Begebenheiten iſt , ſo wuͤßte ich doch nur

ſehr Wenige zu nennen, denen dadurch ihr fruͤher ge⸗

noſſener Kredit mit Recht verkuͤrzt oder abgeſchnitten

wuͤrde . Auf der andern Seite liegt es klar am Tage ,

daß jene Haͤuſer ſeit geraumer Zeit durch die ſchaͤnd⸗

lichſten Schlaudereien , ſowohl in Tuch als Wolle ,

ſich Kaſſe gemacht , und manche hier auf Kredit ge⸗

kaufte Wolle augenblicklich in Leeds gegen baar Geld

mit großem Verluſt wieder verſilbert haben . So er⸗

klaͤren ſich denn die Klagen uͤber das beſtaͤndige Miß⸗

verhaͤltniß zwiſchen dem hieſigen und dem Leedſer

Markt , ſo wie uͤber die Unmoͤglichkeit, Tuͤcher hier

in der Stadt zum koſtenden Preiſe anzubringen , und

nachdem nun nur die , den verſchiedenen Maſſen ge⸗

hörigen Beſtaͤnde, die von Wolle ſehr geringe , von

Tuch nicht groß ſind , geraͤumt ſeyn werden , iſt wohl
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zu hoffen , daß das Geſchaͤft in beiden Artikeln ſich

auf einen ſolidern Fuß , als den bisherigen ſtellen ,

daß dem guten Fabrikanten ein angemeſſener Nutzen

bleiben , und ſo allmaͤhlig Ruhe und Muth ſich wie⸗

der einfinden werden .

Im erſten Augenblicke brachten jene Ereigniſſe ,

wie natuͤrlich , eine faſt gaͤnzliche Stockung im Umſatz

hervor , die jedoch in dem anfaͤnglichen Grade nicht

lange fortdauerte . — Noch immer ſind wir zwar von

jeder Lebhaftigkeit weit entfernt , doch fehlt es nicht

an Kaͤufern fuͤr reinliche weiße Wollen bis 2 Sch .

6 D. , zu durchaus unveränderten Preiſen , waͤhrend
truͤbe und beladene dagegen ſchwer zu leidlichen Be⸗

dingungen loszuwerden ſind . Wirklicher Begehr zeigt

ſich nach ganz ordinaͤren Gattungen von 1 Sch . 2 D.

bis 1 Sch . 6 D. , ſo wie nach Stuͤcken von allen

Qualitaͤten . Von beiden iſt unſer Vorrath ſehr gering ,

und fuͤr letztere bedingt man wohl hier und da eine

Kleinigkeit mehr als im Sommer ; fuͤr extrafeine

Elektoral giebt es ein paar Liebhaber , die indeſſen

etwas ganz Ausgezeichnetes verlangen , wofuͤr ſie 6

Sch . 6 D. bis 7 Sch . anlegen wuͤrden .

Nach feinen Elektoral hat ſich die Frage vermin⸗

dert , doch bleiben wir damit auch nur ſpaͤrlich ver⸗

ſorgt , und es wird ſich ohne Zweifel bald wieder

mehr Bedarf einſtellen . In den zwiſſchenliegenden

Klaſſen von 2 Sch . 9 D. bis 4 Sch . 6 D. iſt kuͤrz⸗

lich ſehr wenig umgegangen ; doch ſcheint es mir, als
,

Ji 2
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wenn auch danach ſich etwas mehr Nachfrage zeigte,

und im Allgemeinen gebe ich mich mit ziemlicher Zu⸗

verſicht der Hoffnung hin , daß wir in den naͤchſten

Monaten einem , wenn auch nicht lebhaften , doch re⸗

gelmaͤßigen und ununterbrochenen Abzuge entgegenſe⸗

hen duͤrfen. Die Preiſe werden durch die Groͤße der

Zufuhr beſtimmt werden , indeſſen legt freilich die ſo

ſehr verringerte Konkurrenz unter den Kaͤufern einer

jeden Erhoͤhung ein vermehrtes Hinderniß in den

Weg . Ich gruͤnde jene Hoffnung , neben gewiß nur

ſehr maͤßigen Vorraͤthen von Tuͤchern und von Wolle

in zweiter Hand , vornehmlich auf den nicht brillanten ,

aber doch im Durchſchnitt guten Ausfall der Getrei⸗

deernte , wodurch , nach meiner Ueberzeugung , die im

vorigen Jahre durch die ſchlechte Ernte ſo ſehr vermin⸗

derte Tuchkonſumtion eine ſehr erhebliche Ausdehnung

gewinnen wird . Die Zufuhren von deutſchen Wollen ,

welche in den erſten fuͤnf Monaten d. J . nur wenig

hinter denen der beiden letzten Jahre zuruͤckgeblieben

waren , ſind ſeit Anfang Juni gar ſehr abgefallen ,

wie die folgende Tabelle Ihnen beweiſen wird ; auch

i*ſt nach allen Berichten ungewoͤhnlich wenig unterwegs .

In dieſem Augenblick iſt unſer Lager noch ziemlich
bedeutend , und es iſt daher allerdings zu wuͤnſchen,

daß die Zufuhr maͤßig bleiben moͤge , beſonders wenn

ſie fortfaͤhrt , faſt lediglich aus Mittelgattungen zu

beſtehen . Von geringen wuͤrde der Markt eine be⸗

deutende Anfuhr um ſo beſſer vertragen können , da
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von ſpaniſchen ſehr wenig zu erwarten und faſt nichts

vorraͤthig iſt , obwohl in der erſten Haͤlfte des Jah⸗

res die Importation ungewoͤhnlich ſtark geweſen .

Von N. S . Wales empfangen wir von Jahr zu

Jahr mehr Wolle , die aber in Qualitaͤt wenig

fortſchreitet ; denn noch immer iſt der groͤßte Theil

nur von 5 D. bis 1 Sch . Werth , und konkurrirt

alſo vornehmlich nur mit hieſigen Landwollen , von

welchen letztern uͤbrigens die vor einigen Jahren

uͤbermaͤßig gehaͤuften Vorraͤthe ſehr geſchmolzen ſind .

So wenig Sie auch nach dem vorſtehend Geſagten

unſern Markt zu großen Unternehmungen einladend

finden werden , ſo wenig glaube ich doch , daß Sie

eine fernere Verſchlimmerung deſſelben zu befuͤrchten

brauchen .

Die umſtehende Tabelle der Zufuhren

von Wolle in London ergiebt :



—

Im

Jahre

1827

1828

1829

Deutſche

vom

1 .

Januar

bis

31.

Mai

7,747

B.

7,611

B.

7,240

B.

vom

1 .

Juni

bis

31.

Auguſt

7,761

—

8,011

—

4,111

—

im

Monat

September

3,154

—

5,742

—

998

—

Spaniſche

vom

1 .

Januar

bis

31.

Mai

3,611

—

3,900

—

9,133

—

wvom

1 .

Juni

bis

31.

Auguſt

2,199
—

951
—

981

—

Neu⸗Suͤd⸗Wales

v.

1 .

Jan.

bis

Ende

Septemb.

1,681

—

3,958

—

bis

jetzt

4,918
—
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fuͤr die Viehzucht , beſonders fuͤr die Schaafe , unguͤn⸗

ſtige Witterung , durch das an vielen Orten ſchlecht

eingebrachte Stroh und Futter , wird unſere Furcht

vor Viehkrankheiten und Viehſterben immer groͤßer.

Schon haben wir aus einigen Gegenden bittere Kla⸗

gen uͤber ſehr bedeutenden Verluſt in den Schaafheer⸗

den vernommen , und es iſt ohne Zweifel , daß in Lo⸗

kalitaͤten , welche ihrer Natur nach fuͤr Schaafe nicht

ganz beſonders guͤnſtig ſind , dergleichen Verluſte uoch

ungleich bedeutender im kommenden Winter ſeyn wer⸗

den . — Auch auf das Rindvieh , obgleich weniger als

auf die Schaafe , werden die diesjaͤhrigen Witterungs⸗

umſtaͤnde mehr oder weniger , je nachdem die Aufmerk⸗

ſamkeit und Umſicht des Viehzuͤchters mehr oder we⸗

niger groß iſt , nachtheilig einwirken . Salz , bittere

Kraͤuter , uͤberhaupt faͤulnißwidrige Mittel , auf das

Futter geſtreut , moͤchte wohl in dieſem Jahre uͤberaus

rathſam , wie auch von Zeit zu Zeit ein kraͤftiges Korn⸗

futter ſehr zu empfehlen ſeyn. So große Vorſicht

alſo der umſichtige Landwirth im vergangenen Som⸗

mer auf die Auswahl ſeiner Weide und Huͤtung wen⸗

den mußte , eben ſo groß , wo nicht noch groͤßer , muß

dieſelbe in dieſem Winter auf ſeinen Viehſtand ſeyn ,
und bei aller nur moͤglichen Aufmerkſamkeit wird doch

in mancher Heerde der Keim zu Krankheiten ſich ſchon

ſo weit entwickelt haben , daß er durch kein Mittel

mehr ganz erſtickt werden kann .

—



Druckfehler im 1ſten Stuͤcke des XXIV . Bandes .

Seite 28 Zeile 3 von oben lies Hiergegen ſtatt Hin⸗

gegen .

72 — 3 von unten l. Spreethalſt . Spree ' hal .

86 — 9
v. o. l. canescens ſt . conescens .

102 — 11 v. o. l. verbreitet ſt. verbreiten.
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